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Vorwort, 





Wider mein Wollen und Erwarten hat fich die Fort⸗ 
- fübrung ver Überlegung der Ambrofianifchen Schriften 
verzögert. Die gänzlich veränderte äuſſere Stellung, in 
welche ich feit Aufgabe meiner Lehrthätigkeit als Pfarrer 
einer großen - Gemeinde eintrat, geftattete mir in den beiden 
Testen Jahren nicht, ven alten, liebgeworvenen Studien 
mid) irgendiwie dauernd ‘zu widmen. Sch darf aber Hoffen, 
daß jett, nachdem ich in Die Arbeiten mich mehr eingewöhnt 
babe, fih auch wieder regelmäßige freie Stunden für bie 
Beihäftigung mit dem hl. Ambrofius finden werben. Zu⸗ 
naächſt biete ich die UÜberſetzung der. Schrift: „de officiis. mi- 
nistrorum,* an welde die Troſt- und Grabreden auf den 
Tod ber Raifer Valentinian und Theodoſius ſich anfhlief- 
fen follen. Ob e8 mir gelingen wird, die Briefe des Hl. 
Ambrofius in zufammenhänagender Verarbeitung zur Illu— 
firation der Zeitgefchichte bald nachfolgen zu laſſen, hängt 
doch zu fehr von ven Aufferen Umftänden ab, als daß ich 
fchon heute die Zufage machen fünnte, fo body intereflant 
die Arbeit auch für den Verfafler wie. für ven Lefer wer— 
“pen könnte. — Inzwiſchen vertraue ich zu ber Liebe des 
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heiligen Vaters Amdrofius, daß er am Throne feines und 
meines Heilandes mir Etwas von dem Geifte priefterlicher 
Trömmigfeit und treuer Hirtenforafalt erfleke, der uns in 
feinen Schriften fat aus jedem Worte entgegenmeht. 


Ersitte, in Weflfalen am 7. Juni 1876. 


Schulte. 


—t 


Des heiligen Ambrofins 
Schrift 


„Bon den Fflihten der 
Kirchendiener.“ 





Einleitung. 


— 





Manches Wort der Belehrung und aufmunternden 
Troſtes hatte Ambroſius an ſeinen Klerus im Laufe der 
Jahre gerichtet. Die Zeitlage brachte ja vielfache Sorge um 
die Prieſter, welche in dem Kampfe gegen das Heidenthum, 
gegen die Sekten und gegen die eigene Gebrechlichkeit nicht 
allzu ſelten matt und müde zuſammenbrachen. „Quid 
mihi-prodest, in clericis manere, subire injurias, labores per- 
peti, quasi non possit ager meus.me pascere ?“ fo Iautete 
die Rlage, welche der Bifchof von Mailand nicht felten ver- 
nahm. Mancher war des geiftlichen Standes überdrüſſig. 
Immer nur Unbilden ertragen, nicht Ruhe noch Raſt ha— 
ben vor all’ ven erdrückenden Arbeiten: das ſchien wirklich 
zu viel für halbe Naturen, die auch Jonft wohl ihr Brod 
zu erwerben dachten. „Ihr follt nicht fo denken“ lautete 
die Antwort des Heiligen. „Ihr follt fein, was euer Name 
fast: Kleriker, Gottes Eigenthum. Unter das Joch 
eures Heilandes ſollt ihr euch beugen, ſeine Feſſeln tragen 
und ſo die Bande des Satan zerreiſſen.“ 


Derſelben Sorge, welche ihm die Briefe an ſeinen 
Klerus diktirte, verdanken wir auch die zuſammenhängende 
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Schrift: „De officiis ministrorum, von. den Pflichten der 
Kirchendiener.“ Ihre Abfaffung dürfte in die beiven Frie— 
densjahre fallen, welche dem Sieg des — über 
Maximus folgten. 


Die Schrift iſt eine Nachbildung von Cicero's Schrift 
de officiis. Nicht ſelten lehnt der bi. Verfaffer ſich wört— 
lich an Cicero an, ein Umſtand, welcher die Diktion wer 
ver leichter noch verftändlicher mat. Bei dem ganz ver- 
änderten Inhalt, welchen hriftliche Tugenpbezeichnungen 
baben, will das herübergenommene Ciceronianifche Wort mit 
feinem rein menschlichen Tugenpbegriffe oft nicht recht: paf- 
fen. Als Beleg mag die Stelle aelten, in welcher Ambro- 
fins felbft die tiefere, bi8 auf den ewigen Gott zurüdgrei- 
fende Begründung der chriftlihen Moral zufammenfaßt: 
‚„Quod deceat et honestum sit futurorum magis, quam prae- 
sentiunm metimur formula, nihil utile, nisi quod ad vitae 
illius aeternae ‚prosit gratiam definimus, non quod ad de- 
lectationem praesentis.“t) Wohl werben die fpeziellen 
Pflichten ver Kleriker (ministri) ganz befonders behandelt, 
aber daneben auch die gefammte chriftliche Sittenlehre, die 
ja gerade im Leben ver ministri ihre reinfte Darftellung 
finden fol. Und fo ift viefe Herrliche Schrift, die in der 
Kirche allzeit großes Anfehen genoß, eine ziemlich vollſtän— 
dige Darlegung ver gefammten hriftlihen Moral gewor- 
den und zwar in ihren Vorzügen und Gegenfäten gegen 
über den fittlichen Anichauungen des Heidenthbums. An 
Handen unferer Schrift und der gleichnamigen des Cicero 
wurde das Verhältniß ver chriftlichen zur heidniſchen Ethik 
wiſſenſchaftlich dargelegt von Reitmeir, Apologie ber 
riftlichen Moral, München 1866, und von Hasler, Ber: 
bältniß der heidnifchen und hriftlichen Erhit, München 
1866 ; Letzterer gibt ©. 20 ff. auch einen Überblick über den 

Gelammtinbalt der in Rede ſtehenden Schrift des Heiligen. 


D19. 


Einleitung. 11 


Ich enthalte mich hier abſichtlich einer Skizzirung ihres 
Inhaltes; man muß doch Alles leſen, um ven Geiſt des 
Ambroſius zu erfaſſen. — Auch laſſe ich dahingeſtellt, ob 
und in wie weit der hl. Verfaſſer mit dieſem Buche in die 
Reihe der wiſſenſchaftlichen Moraltheologen eintritt.. 
— Ich bin überzeugt, daß die Schrift, gleichviel welches: 
Berbältniß zur Wiffenfhaft fie einnimmt, dem ‘Priefter 
auch beute noch Belehrung, Stärkung und Troft in reicher- 
Fülle bietet. 


Die befte, jchon in der Vorrede zum I. Band erwähnte: 
Separatausgabe unferer Shrift ift die von Krabinger 
(1857), die neuefte teutfche Überfegung die von Karl 9a as 
Tübingen 1862). 


III IN 


Son den Pilihren der Kircendiener. 


— — 


SErſtes Bud. 


21. Als Biſchof wolle er feine Söhne GKleriker 
belehren und lehrend zugleich lernen. 


1. Man wirb mich hoffentlich nicht der Anmaßung zeihen 
lönnen, wenn ich inmitten meiner Kinder dem Herzend- 
drange, zu ‚lehren, Folge leifte. Hat doch David als Lehrer . 
‚ver Demuth felber gefaat: „Kommet, ihr Rinder, höret auf 
mich; die Furcht des Deren will ich euch lehren.) Wir 
dürfen darin die Demuth wie ven Onadenfeaen feiner hei— 
ligen Ehrfurcht vor dem Heren erkennen. Wenn er näm— 
{ich fagt „die Furcht des Herrn”, Die doch wohl Allen ge- 
‚meinfam tft, fo bat er damit das Bunter jener bl. Ehr— 


\ 


1) Pf. 33, 12. 


N 
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furcht aufpflanzen wollen. Da aber die Furcht der Anfang 
der Weisheit und der Grund ber Seligkeit iſt — denn bie 
ben Herrn fürchten, find felig —: To hat er gleichzeitig ſich 
ſelbſt als den Lehrer der Weisheit und als den a 
zur Seligkeit deutlich genug bezeichnet. 


2. Gewiſſenhaft bedacht, jene Ehrfurcht nachzuahmen 
und auch nicht ganz ohne Berechtigung, Gnade zu ſpenden, 
will ich denn, was Jenem der Geiſt der Weisheit einge⸗ 
goſſen, hat, euch, die ihr gewiſſermaßen meine Kinder feid, 
fo vorlegen, wie e8 durch Jenen ung vermittelt und wie es 
mir durch den Einblid in feine Meittheilungen befannt ift. 
Der Pflicht zu lehren Tann ich mich ja doch nicht entziehen, 
da das priefterlihe Amt, vor dem ich freilich floh, ſie mir 
auflest, nach den Worten des Apoſtels: „Gott hat Einige 
zu Apofteln, Einige zu Propheten, Einige zu Evangeliften, 
Einige aber zu Hirten und Lehrern verordnet.” ?) 


3. Den Ruhm des Apoftolates nehme ih für mich 
nicht in Anſpruch: wer kann das auffer Senen, bie ber 
Herr felbft auserwählt Hat? Auch nicht die Gnabengabe 
der Propheten, nicht die Tugendkraft der Evangeliften, 
nicht die Umficht der Hirten lege ich mir bei. Ich wünſche 
vielmehr nur Eins zu erlangen: jenen Eifer und Fleiß hin— 


fichtlich der Auslegung der bl. Schriften, wovon der Apo= - - 


ftel al8 dem lebten Amte der Heiligen redet, ) damit ich 
burch den Eifer zu lehren auch lernen könnte. Einer ift ber 
wahre Lehrer, ver allein nicht gelernt bat, was er Andere 
lehrte; die Menfchen aber lernen erft, ehe fie lehren, und 
von Jenem empfangen fie, was fie Anderen überliefern, 


4, Bon mir kann ich übrigens auch das nicht-einmal 
behaupten. Ich-bin von dem tichterlichen Tribunal fortge⸗ 
holt, habe die Kopfbinde des Beamten mit der des Prieſters 


1) Epheſ. 4, 11. — 2) I. Kor. 12, 10, 
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vertaufhen müſſen,) und fo babe ich begonnen zu lehren, 
ehe ich noch felbft gelernt hatte. Darum muß ich denn 
Beides, Lernen und Lehren, vereinigen;. denn um vorher 
zu lernen, wird mir die Zeit nicht gegönnt. 


2, Stillfhweigen bewahrt vor vielen Sünden. 


5. Um aber reden zu können, muß man doc vor Allem 
fchweigen lernen: fonft möchte das eigene Wort früher ver- 
urtbeilen, als ein fremder Mund losſpräche; denn es fteht 
gefchrieben: „Aus deinen Worten wirft du verdammt wer— 
den." Wozu alfo fo haſtig fih durch Reden der Gefahr 
ewiger Verdammniß ausfeten, wenn man fohmweigend weit 
ficherer fein fann? Ih habe gar Viele gekannt, die durch 
Reben in Sünden fielen, faum Einen, der im Schweigen 
gefünpdigt hätte. Mean darf darnach wohl für fchmieriger 
erklären, Schweigen als Reden zu lernen. Ich bin über: 
zeugt, daß die Meiften reden, weil fie nicht verftehen zu 
ſchweigen: es ift felten, vaß Semand fchweigt, wenn er auch 
weiß, daß ihm das Reden Nichts nüßt. Meile ift deßhalb 
"Derjenige, welcher ſchweigen gelernt bat. So fagt denn 
auch die göttliche Weisheit: „Der Herr gab mir eine be- 
redte Zunae, wenn es nöthig wäre, Zu reden.") Mit 


1) Ego enim raptus de tribunalibus atque administra- 
tionis infulisad sacerdotium. Die infula war eine bald breit 
um das Haupt gelegte, bald turbanartig gewundene, weiffe und 
ſcharlachrothe Binde aus Wolle, von welcher zu beiden Seiten 
Bänder berabhingen, Sie war das Erkennungszeichen religiöſer 
Weihe und Unverleglichkeit und daher der gewöhnliche Haupt« 
Ihmud der Briefter, ber Beftalinen, im fpäteren Zeiten auch 
der Kaifer und der höheren Magiftrate, fofern dieſe ſakroſankt 
waren. 

2) Nach den LXX Iſ. 50, 4:.  Kopios xugios didwol wou 
yAöooey nieudelag, Tod yrovar Ev xuoW mvix« del eineiv 
Aöyoy überietst Ambrofius: Dominus mihi dedit linguam eru- 
ditionis, quando oporteat sermonem dicere. Der hebräiſche 
Zert hat aber: „Der Allherr Jehova gab mir eine geübte Zunge, 
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Recht gilt Der als Weifer, welcher von Gott empfängt, wann 
er reden muß, Ganz zutreffend fast veßhalb vie Schrift: . 
„Der Weiſe ſchweigt bis zur richtigen Zeit; aber ver Un— 
kluge achtet feine Zeit.“ *) 


6. Gerade deßhalb liebten es die Heiligen des Herrn 
au, zu fchweigen, weil fie wußten, daß der Laut. der 
Stimme oft genug eine Anlündigung ver Sünde enthält, 
und daß im menschlichen Reden ver Anfang alles menſch— 
lihen Irrens liegt. - Sp ſagt denn auch der Heilige des 
Herrn: „Ih habe gefagt: Meine Wege will ih bewahren, 
daß ich nicht fündige mit meiner Zunge.“) Er mußte und 
hatte gelefen, daB es ein Beweis befonderen adttlichen 
Schutzes fei, „vor der Zunge Geißel” unt dem anflagen- 
den Zeugnifie des Gewiſſens „geborgen zu fein.) Im 
Schweigen trifft uns allerdings die Anklage unferer Ge- 
danfen und das richtende Urtheil unferes Gewiflens; wir 
erleiven aber auch von unferer Stimme heftige Schläge, 
wenn wir Etwas reden, wodurch unfer Geift verlett, unfer 
Herz verwundet wird, Wer fann denn fagen, baß er fein 
Herz rein halte vor dem Andrange der Sünde, oder daß er 


daß ich wiffe aufzurihten den Abgemüdeten mit Worten 5" 
- entfprechend die Vulgata: „Dominus dedit mihi linguam eru- 
ditam, ut sciam sustentare eum, qui lassus est, verbo.‘* 
Die falſche Ueberſetzung der LXX beruht auf ber Berwechfelung 


des nur an diefer Stelle vorfommenden 7 „beilfen, bei«- 


fteben“ (Aquil. vroorngiseı) mit IY, das für fich gebraucht 
wird file „rechte ſchickliche Zeit“ 3. B. Ekkl. 10, 17: „Seil 
div, o Land, deſſen Fürſten IN” MIA zur rech teu 


Zeit eſſen.“ Der eigentliche Schrifttert paßt darnach nicht für 
die Beweisführung des hl. Ambrofius. — 


1) Sir. 20, 7. — 2) Pi. 38, 2. — 3) Job 5, 21. 
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nicht fehle mit feiner Zunge? Eben weil er Niemanden 
fannte, ber im even feinen Mund rein bewahrte, legte der 
Pfalmift fih das Geſetz auf, im Schweigen die Unfchuld 
zu erhalten. Scweigend wollte er der Schuld entgehen, 
die er im Reden kaum vermeiden konnte. 


7. Hören wir nur auf diefen Lehrer der Vorficht: „Ich 
babe gefagt: Meine Wege will ih bewahren;“ d. b. ich 
‚babe mir gelagt, im ftillen Denten babe ich mir das Ge- 
bot aufgelegt, meine Wege zu bewahren. Es find andere 
Wege, denen wir folgen, andere, die wir. bewahren müflen; , 
folgen müſſen wir den Wegen des Herrn, bewahren můffen 
wir die eigenen Wege, daß ſie nicht zur Sünde lenken. 
Man kann aber nur bewahren, wenn man nicht eilfertig 
mit dem Reben if. Das Gefet faat: „Höre, Sfrael, den 
Herrn deinen Gott!" Es fagt nicht: „Rede!“ fondern: 
„Höre!“ Eva ftel, weil fie zu dem Manne redete, was fie 
nicht von dem Herrn, ihren Gott, empfangen hatte. Das 
erfte Wort des Herrn lautet: „Höre!“ Wenn du hörſt, fo 
wirft du deine Wege bewahren; und wenn du gefallen Bift, 
läffeft du rafh Belferung eintreten. . „Denn worin anders 
beflert ein Süngling feinen Weg, als daß er treu hält beine 
Worte?“ ) Schweige alfo vorerfi und höre, damit du 
nicht fehleft mit deiner Zunge. 


8 &8 ift ein ſchweres Leid, daß Jemand. durch feinen 
eigenen Mund verdammt werde. Wenn ein Jeder fchon 
von dem unnüßen Worte Nechenichaft geben muß, um wie 
viel mehr von Worten der Umnlauterfeit und der Schmach! 
Sind doch weit gewichtiger die Worte des Übermuthes als 
der Unbedachtfamteit! Wird. nun wegen eines müßigen 
Wortes ſchon Rechenſchaft geforbert, um wie viel mehr hei— 
hen Worte der Gottlofigfeit Strafe! 


1) Bi. 118, 9, 


Yon den Pficten det Kirhendiener I. c. 8. 17 
ee er re 


3 Das Stillfhweigen darf fein müffigesund 
foll mit Wachſamkeit über die Herzensneigungen 
verbunden fein. 


9, Wie denn? Sollen wir geradezu flumm fein? 
Keineswegs. „ES gibt eine Zeit zu ſchweigen und eine 
Zeit zu reden." Müffen wir für müßige Worte Rechen— 
fchaft geben, fo mögen wir aber auch darauf achten, daß 

wir dereinft nicht auch für müßiges Schweigen zur Rechen⸗ 
fchaft gezogen werden. Es gibt ja auch ein thätiges Still» 
fchweigen, wie es bei Sufanna der Fall war, welche fchmei- 
gend mehr bewirkte, al8 wenn-fie geredet hätte. Während 
fie nämlich vor den Menfchen fchwieg, redete fie zu Gott, 
und fie fand fein mächtigeres Zeugniß für ihre Keuſchheit 
als viefes Schweigen. Ihre Seele redete, während fein 
Wort gehört. wurde; fie verlangte nicht das Urtheil der 
Menfchen, da fie das Zeugniß ihres Gottes für ſich hatte. 
Bon ihm wollte fie freigefprochen werben, da fie wußte, 
daß bei ihm Täufhung und Irrthum unmöglidy ſei.) a, 
auch der Herr felbft wirkte fehmweigend das Heil der Men- 
ſchen.) Mit Recht Iegte fich alfo David keineswegs ewiges 
Schweigen, fondern nur Reinheit feiner Zunge auf. mau 


10. Bewachen wir alfo unfer Herz, bewachen wir une 
feren Mund. Beides ift in der Schrift und gerathen. 
Während es einmal heißt, daß wir 'unferen Mund bee 
wachen follen, heißt e3 ein ander Mal: „Bewahre dein Herz 
mit allem Fleiffe!’?) Wenn. David bemachte, willft du etwa 
nicht bewachen ? Wenn Iſaias unreine Lippen hatte nach 
feinem eigenen Worte: „Wehe mir, ich bin wie vernichtet, 








1) Diefe Hinweiſung wird fi wohl auf Dan. 13, 35 grüne 
ben. Die beiden Nelteften hatten Suſanna angeflagt „und legten 
ihre Hände auf ihr Haupt, während fie weinend zum 
Himmel blidte; denn ihr Herz hatte Vertrauen 
aufden Herrn.” 

2) Matth. 26, 63. — 3) Sprüchw. 4, 28. r 

Amprofins? ausgew. Schriften II, Br. 2 
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weil ich ein Menſch bin und unreine Lippen habe:“ *) wenn 
der Prophet alfo unreine Lippen batte, wie wollen wir reine 
baben ? 


11. Für wen anders als für einen Jeden von ung ift 
jenes Wort gefchrieben: „Umbege dein Beſitzthum mit Dor- 
nen, — bein Silber und Gold binde ein; und deinem 
Munde fege Thor und Riegel, deinen Worten Joch und 
Wage“?2) Dein Belisthum ift dein Geift, dein Gold bein 
Herz, dein Silber ift deine Rede: „Die Worte des Herrn 
find reine Worte, wie Silber im Feuer bewähret.““) Ein 
autes Beſitzthum ift ein gutes Herz; ja, ein edler Beſitz 
ift e8, wenn der ganze innere Menfch gut ift. Umhege alſo 
dein Beſitzthum, ſchütze e8 wie mit fteter Wachfamfeit ; 
Schirme es mit den Dornen beiliger Sorge, damit nicht die 
wilden Leivdenfchaften des Fleifches in dasselbe eindringen 
und e3 wegnehmen, damit nicht heftige Regungen wider 
dasselbe anftürmen, damit nicht Vorübergehende den Exnte- 
ertrag dir rauben. Bewache deinen inneren Menschen ! 
Bernahläffige und mißachte diefes koftbare Beſitzthum nicht, 
ala wäre es ein geringes, feiles Gut. Nein es ift ein kofte 
bares Beſitzthum; feine Früchte find nicht hinfällig und 
ſchwindend mit der Zeit, Sondern bleibend für das ewige 
Heil. Laß es einen Ader treuefter Sorgfalt für dich fein. 


12. Binde dein Wort, daß es nicht Teichtfertig aus— 
ſchweife und in wirrem Schwätzen ſich Sünden ein- 
heimfe. Zurüdgebalten, in feine Ufer gebannt foll e8 fein. 
Der überfirömende Fluß ſammelt vafh ben gelöfeten 
Schlamm. Feßle auch veine Sinne; laß fie nicht zügellos 
nicht ungebändigt werden, damit nicht auch von Dir gefagt, 
werde: „Nicht heilender Balſam, nicht DIL, nicht Binde 


1) Si. 6, 5. 
2) Sir. 28, 29 nah dem Griechiſchen. 
3) Pisl1l, 7. 
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laßt ſich da auflegen [weil nichts Geſundes an ihm iſtſ.“ ) 
Die Nüchternheit des Geiſtes hält die Zügel, mit welchen 
er gelenkt und geleitet wird. 


13. Setze deinem Munde ein Thor, damit er gefchlof- 
Ten fei, wo e8 noth thut: und recht forgfältig werde es ver=- 
ſchloſſen, auf daß Niemand deine Stimme zum Zorne 
zeize und du Schmähung mit Schmähung vergeltef. Du 
haft heute noch das Wort gehört: „Zürnet, aber fündiget 
nicht!" Wenn wir alfo vom Zorne erregt werben, fo fei e8 
eine Regung der. Natur, nicht des Willens: kein böfes 
Wort fol unferem Munde entfliehen, damit wir frei von 
Schuld bleiben. „Setze aber auch deinen Worten Joch und 
Mage” d. 5. Laffe Demuth und richtiges Maß fie leiten, 
Damit deine Zunge deinem Geifte unterthan ſei. Site Toll 
vielmehr duch Zügel zurücgehalten werben; fie foll nie ver 
Reitung entbehren, damit fie immer zum richtigen Maße zu— 
rüdgerufen werden fann. Dann wird fie nur Worte aus— 
Tprechen, welche auf der Wage der Gerechtigkeit geprüft 


find; und fo wird im äuſſeren Leben der rechte Exnft, im . 


Reden Sleihmäßigfeit, in allen Worten richtige Abwägung 
berrjchen. 


4. Behberrfhung der Zunge ift auch ein Damm 
wider ſündhafte Affekte. 


14. Wenn nun Jemand auf alles Dieſes achtet, ſo 
wird er ſanft, milde, beſcheiden. Wenn Jemand ſeinen 
Mund bewacht, ſeine Zunge zügelt, wenn er nicht eher 
ſpricht, als er ſeine Worte überdacht, bis er abgewogen 
und geprüft hat, ob dieſes Wort gerade jetzt an der Zeit 
ſei: dann übt er in der That Beſcheidenheit, Milde und 
Geduld. Dann wird er auch nicht im Unwillen oder 
Zorn in herbe Worte ausbrechen; in feinen Reden wird fein 


1) 3. 1, 6 nad den LXX. 
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Angreifen irgend einer Leidenſchaft liegen ; fie werben nicht 
verratben, daß die Gluth finnlicher Luft das Wort ent- 
flammt, oder daß der Zornesftahel in vemfelben wohnt. 
Endlih wird die Rede, welche ja das innere Leben zur Dar— 
ftellung bringen fol, nicht fund thun, daß den Sitten eine 
Makel anhbaftet. 


15. Gerade dann aber ftelli der Widerfacher und vor- 
zug&meife nach, wenn er fieht, daß in ung Leidenſchaften fich 
entzünden wollen: dann legt er den Zunder an, dann be- 
reitet eralle Fallſtricke. Deßhalb fast auch der Prophet, 
wie wir heute gehört haben, ganz richtig: „Er bat mich be— 
freit von dem Gtride der Jäger und von dem harten 
Worte,” nach der Überfeßung des Symmachus „von dem 
- Worte der Aufregung,” nach Anderen „von dem Worte ver 
Verwirrung.“) Der Strid, deſſen fich der Widerſacher 
bedient, ift unfere Kede, die ung dann felbft zum Wider— 
ſacher wird. Nur zu oft reden wir Etwas, was der Feind 
aufnimmt, womit er uns dann wie mit unferem eigenen 
Schwerte verwundet. Es iſt aber doch weitaus erträg- 

" Yicher, durch ein fremdes, ald durch das eigene Schwert zur 
enpen. 


16. So erlauſcht der Feind der Seele unfere Waffer 


1) Pi. 90, 3. Der hebräiſche Text lief: „Denn er wird 
dich erretten vor dem Stride des Boglers, vor der verderblichen 
Peft." Unter Verwechſelung von 727 und 97 überjegte bie 
RE reüzds: — ME... . nö Adyov 
zogayudovs d. h. vor dem Worte, das Wirrnif bringt.“ 
Dieſes Wort iſt die Kunde, daß der Berderbensengel der Veſt 
umbergeht; vor ihm ‘aber ſchützt einzig der Herr, den ber Pjal- 
mift preifet. Daraus ergibt fih, daß die Benützung ber Stelle 
Seitens des hl. Ambrofins willfürlih und nur buch den Wortllang 
veranlagt if. Symmachus hat überſetzt: Acyor Enmosias;, Thes 
odoret: TapayWdn. 
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und ſchmiedet gleichzeitig ſeine Pfeile. Kaum gewahrt er 
die Aufregung der Seele, ſo ſenkt er den Stachel ein, um 
eine traurige Saat von Schmähungen hervorzulocken. Spricht 
Jemand ein unlauteres Wort, fo bereitet er feinen Fangftrid. 
— Dann bält er wieder die Möglichkeit der Rache einer Lock⸗ 
fpeife gleich vor, damit man in dem MWunfche, fich zu rächen, 
wie in einem Stride fidh fängt und ven Todesknoten fich 
ſchürzt. Fühlt daher Jemand die Gegenwart des Wider- 
Tacherd, dann mag er feinem Munde nur treuere Hut wid- 
mer, damit er dem Teinve feinen Kaum gebe: leiter bes 
merfen ihn nicht gar Diele. 


3 Schweigen gegenüber vem berausfordernden 
Widerfaher ift Demuth und wahrer Sieg. 


17. Man fol aber auch vor dem Gegner fich hüten, 
der fihtbar an uns herantritt, gleichviel wer es ift, um 
und zu reizen, zu verloden, zu :verhärten over um den 
Zündftoff der Begierlichkeit und ver Luft ung zuzuführen. 
Wenn alfo Jemand uns fchmäht, höhnt, zu Gewaltthätige 
keit reizt oder zu herben Worten uns veranlaßt, dann üben 
wir das Stillſchweigen; dann ſcheuen wir nicht, flumm zu 
werden. Denn Derjenige, welcher ung reizt und beleibigt, 
ift ein Sünder, und er wünfcht, daß wir werden, was und 
wie er ift. 


18. Freilich wird er, wenn du ſchweigſt und ihn über— 
fiehft, leicht Tagen: „Was fchweigft du? Rede, wenn du es 
waagſt! Aber du wagft e8 eben nicht, du bift ſtumm, ich 
habe dich Tprachlos gemacht.” Wenn du alfo ſchweigſt, To 
zerfchreit er fih nur noch mehr; er hält fich felbft für ber 
ſiegt, für verlacht, verachtet und verfpottet. Antworteft du 
aber, fo hält er fih für ven Sieger, weil er einen gefun- 
den, der ihm gleich ift. Die Menfchen werben fagen, wenn 
du ſchweigſt: „Jener tft in Schmähungen ausgebrochen, 
Diefer aber hat ihn verachtet.“ Gibſt du Dagegen die Schelt» 
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worte zurück, fo werben fie fagen: „Sie haben beibe im 
Schmähungen fih ergangen.” Dann werden Beide verur- 
theilt, Reiner wird freigefprochen. Darum liegt dem Geg⸗ 
ner daran, zu gleichem Reden und zu gleichem Thun zu 
reizen. Dem Öerechten aber ziemt e8, zu überfehen und vie 
Frucht des guten, reinen Bewußtſeins fih zu bewahren, 


mehr auf pas Urtheil edler Menfchen ſich zu flügen als 


der Unverfhämtbeit des Frevlers zu weichen: er fol zu— 
frieden fein mit dem Ernſte und der Güte feiner Sitten. 
Das heißt ja nur von dem Guten fchweigen; denn vom 
Fallen fol man fich nicht erregen laſſen, wenn man ein 
gutes Bemußtfein hat; fremde Schmähung ferner foll man 
nicht für gewichtiger halten, als das eigene Zeugniß. 


19. So bewahrt man auch die Demuth. Will aber Je— 

mand nicht fo demüthig erfcheinen, fo wird er bei fich felbft 
überlegen und fagen: „Sol ich es erdulden, daß Diefer 
mich verachtet und Solches mir in’s Angeficht fast, als 
tönnte ich nicht meinen Mund gegen ihn öffnen? Warum 
Toll nit auch ich Etwas fagen, was Senen betrüben kann ? 
Soll ich e8 ertragen, daß er mir Beleidigungen zufügt, als 
wäre ih fein Mann, und als fünnte ich mich nicht rächen ? 
daß er mic, Läftert, als könnte ich gegen ihn nicht viel 
Schlimmeres vorbringen ?" 


20, Wer fo fpricht, der ift nicht fanft und demüthig, 
der ift nicht aufjer der Verſuchung. Der Berfucher reizt 
‚ihn und legt ihm foldhe Ausflüchte in's Herz. In der Regel 
führt ver böfe Feind irgend einen Menichen herbei, ver fo 
redet: du aber halte feit an deinem Felfenftande. Wenn 
ein Sklave ſchmäht, ſchweigt ver Gerechte; wenn ein Schwa—⸗ 
her beleidigt, hat der Gerechte kein rächendes Wort; wenn 
ein Elenver anflagt, bat der Gerechte feine Antwort. Das 
find die Waffen des Gerechten, daß er weichend fiegt, ven 
erfahrenen Wurffchügen vergleichlih, die auch im Weichen 
zu fliegen pflegen, indem fie fliehend ven Verfolger mit 
wuchtigerem Wurfe fchwerer verwunden. 
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6, Muſter in ſolchem Schweigen und Siegen 
iſt David. 


21. Warum ſollen wir uns denn auch erregen laſſen, 
wenn wir Schmähungen hören? Warum ſollen wir nicht 
vielmehr den nachahmen, der geſagt hat: Ich verſtummte, 
demüthigte mich und ſchwieg auch vom Guten” ?*). Und bat 
David etwa bloß fo geredet, nicht aber entfprechend gehan- 
belt ? Nein, er bat fo gehandelt. Als Semei ihm fluchte, 
ſchwieg David; obgleich er von Bewaffneten umgeben war, 
gab er die fchmähenden Worte nicht zurück; er heifchte auch 
feine Rache, und felbft al8 ver Sohn Sarvias gegen Semei 
auftreten wollte, geftattete David ihm das nicht. Er ſchritt 
demüthig einher, als wäre er ſtumm; er fchwieg und wurde 
nicht zornig, obgleich er ein Mann des Blutes genannt 
wurde, da er feiner eigenen Milde fi bewußt war. So 
wurde er allo von den Schmachreden nicht bewegt, weil er 
ein umfafjendes Bewußtfein feiner guten Werke in fi 
trug. 


22. Derjenige alfo, welcher fo gar leicht durch eine Be⸗ 
leidigung aufgeregt wird, bewirkt, daß er der Beleidigung 
werth erfcheint, während er gerade den Beweis liefern will, 
daß er fie nicht verdient habe, Beſſer befindet ſich danach 
Derjenige, welcher vie Beleidigungen veradhtet, als Der- 
jenige, welcher Schmerz über fie empfindet. Wer fie ver- 
achtet, ſieht fo über fie bin, als bemerke er fie gar nicht; 
wer fie fchmerzlich empfindet, Ieivet, weil ex fie allem An» 
Scheine nach gefühlt hat. 


7. Warum er gleich Cicero eine Schrift „von den 
Pflichten” ſchreibe. 


23, Nicht ohne Überlegung babe ich dieſe Worte des 
Pfalmiften zu meiner Einleitung gebraudt, da ich an euch 


1) Bi. 38, 3, 
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meine Söhne, fchreibe. David bat ven Pſalm dem Je du⸗ 
thun zunr- Singen übergeben; ) ich biete ihn euch zum 
treuen Beachten, hoch erfreut über feinen tiefen Sinn und 
die Kraft feiner Ausfprühe. Schon aus dem, was wir fo 
oberflächlich davon koſteten, erfehen wir, daß in dieſem 
Palme die Ausdauer im Schweigen, wie die Kechtzeitige 
feit im Neben ebenjo gelehrt wird, wie in dem folgenden 
die Beratung der Keichthümer: darin ruhen aber bie 
Fefteften Grundlagen der Tugenden. Betrachte ich alfo die» 
fen Pfalm, fo drängt es mich in meinem Geifte, über bie 
Pflichten zu fchreiben. 


24. Zwar haben darüber auch einige Philofophen ge- 
ſchrieben: Panätius und fein Sohn bei den Griechen, 
Cicero bei ung ; gleichwohl halte ich es für fein Abweichen 
von der mir obliegenden Pflicht, daß ich auch felbft noch 
darüber fchreibe. Wie Cicero fchrieb zur Unterweifung fet- 
nes Sohnes, fo fchreibe auch ich, um euch, meine Söhne, 
zu unterweifen. Ich Liebe ja euch, die ich dem Evangelium 
gewonnen, nicht weniger, als wäret ihr meine leiblichen 
Söhne ; denn die Natur zwingt nicht gewaltiger zur Liebe 
als die Gnade. Wir müſſen vielmehr mit Nothwendigkeit 
Diejenigen heiffer lieben, von welchen wir glauben, daß fie 
dereinft ewig mit und werben vereint fein, ald Diejenigen, welche 
nur in diefem Leben ung angehören. Diefe werden oft ge 
nug entartet geboren, fo daß fie dem Pater nicht zur Ehre 
gereihen; euch babe ich geradezu erwählt, um euch zu lie— 
ben. Jene werden mit einer gewillen Naturnothwenvigfeit 
geliebt, und die ift feine geeignete Lehrerin für dauernde 
Liebe. Ihr werdet geliebt auf Grund des Urtheild, welches 
eine mächtige Tiebesveranlaffung mit ver Liebeskraft ver- 


1) Der Pi. 38 ift nach der Überfchrift yaıın) may 


Seduthbun einem berzdrei Sargmeifter Davids, ‚neben Alaf 
und Heman zur Aufführung übergeben. 
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bindet, nämlich dieſe: zu erproben, die man lieben will, und 
die zu lieben, welche man auserwählt hat. 


8. Berechtigung des Sprachgebrauches „de 
offieiis.“ 


25. Liegt darnach in meiner Berfon fein Hinderniß, fo fragt 
es fich nur, ob die Sadye felhft — die Lehre über die Pfliche 
ten nämlich — zum Gegenftande der Erörterung ſich eignet; 
ob ferner diefes Wort wirklich bloß den Schulen der Phi- 
loſophen gehört, oder ob es fih auch in ven bi. Schriften 
findet. Zufällig bietet und nun ver hl. Geift, als wollte er 
ung zum Schreiben ermahnen, gerabe im heutigen Evange⸗ 
lium einen Abfchnitt, wodurch wir in der lIberzeugung 
beftärft werben, daß auch bei ung das Wort „Officium* 
gebraucht werben fannı. Wo uns das Evangelium erzählt, 
daB Zacharias im Tempel ftumm wurde, wird binzugefeßt : 
„Es geichah, als die Tage feines Officiums (d. h. fei- 
nes pflichtmäßigen Dienftes) vollbracht waren, ging er in 
fein Haus." Somit kann das Wort officium audy von ung 
gebraucht werben. !) 


26 vgl. in der Anmerkung. 


1) Nach der Vulgata: „ut impleti sunt dies off ici 
ejus;“ der griechiſche Tert lielet: „us EnAradnoav al ı wE- 
auınsAsırovoylas wirod.“ Die Mauriner Ausgabe 
ügt dem Ambrofiantichen Zerte folgende Note bei: „Sed cum 
, ofüieium sit id, quod cuique convenit, unde dicitur graece 
x63nxov, nihil vero sacro ministro aeque conveniat, atque 
ipsa ministratio (r7s Aeırovoylas), hinc intelligas, haud ab- 
surdeAmbrosianam hanc officii acceptionem defendi posse.‘ 
— Der folgende Satz des Textes ift in ber Ueberfegung mit Kädficht 
auf den freilich durchaus verfehlten etymologiſchen Verſuch nicht 
wieber zu geben: „Nec ratioipsa abhorret, quandoquidem offi- 
ciumab efficiendo dietum putamus, quasi efficium: sed prop- 
ter decorem sermonis una immutata litera, efficium nun- 
cupari, vel certe, ut ea agas, quae nulli officiant, prosint 

omnibus.“ 

EM. 
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9, Unterſchied zwifhen dem beidniſchen und 
chriſtlichen ER UL TR Sittlihgut und 
it.” . 


27. Die Bhilofopben haben ihre Anficht dahin ausge> 
fprochen, daß das Weſen der Pflicht auf das Sittlich-Gute 
und auf das Nüsliche, beziehungsmweife darauf zurüdzuführen 
fet, daß man von Beiden das Beſſere wähle. Es fünne aber 
auch der Fall eintreten — Sagen fie — daß e8 fih um die Ent» 
fcheidung darüber handle, welche von zwei fittlich-guten und 
zwei nußbringenden Handlungen vorzuziehen fein möchte. 
Zuerſt nimmt man alfo zur Rlarftellung des Begriffes 
„Pflicht“ ein Dreifaches an: ein Sittlih-Gutes, ein Nut» 
bringendes und die Entſcheidung darüber, was befler ift: 
das zertheilt fich aber wieder in eim Fünffaches, jofern es 
fi) nämlich” um zwei fittlih gute, um zwei nußbringende 
Forderungen und um die Wahl zwifchen viefen vier Fällen 
Handelt. Das Erfte bezieht man dann auf die ben fittlichen 
Forderungen entiprechende Ehrbarfeit des Lebens; das 
Zweite auf die Bequemlichkeit, das Vermögen, den Wohl- 
fand und den Einfluß im Leben: zwifchen all’ Dieſem Sei 
nach richtigem Urtheil zu wählen. Das ift die Anfchauung 
der Philofophen. %) 


1) Cic. de offic. I, 3. 9. Die von Cicero vorgetragene An⸗ 
Acht über die Eintheilung der pflichtmäßigen Handlungen ift dem 
Stoiter Panätius, dem Freunde des jüngeren Scipio, entnom- 
men. Die betreffende Schrift des Panätius ‚reol Tod xadr- 
xovros“ hat Cicero namentlich in den beiden erften Büchern fei« 
ner gleihnamigen Schrift verarbeitet; im britten Buche hat er 
fi) an Poſſtdonius, einen Schüler des Panätins gehalten. Eine 
getrene Darftellung der Pflichtenlehre der Stoa gibt Cicero nicht, 
da bier, wie in allen feinen philoſophiſchen Schriften die oft aus 
Mißverftändniß der Quellen, oft aus Mangel an philoſophiſcher 
Driginalität herborgehenden Willkürlichkeiten das objectine Re— 
ferat entftellen. , Er führt felbft dieſes Verhältniß mit den Wor- 
ten ein: „Sequimur — potissimum Stoicos, non ut interpre- 
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28. Wir dagegen meflen ſchlechthin Nichts To fehr mit 
dem Maße des Jenſeits, nicht mit dem der Zeit, als Das, 
was fittlih gut und erlaubt iſt; wir erflären Nichts für 
nüßlih, als das, was der Erlangung des ewigen Lebens 
dient, feinegwegs das, was zur Ergötzung des jebigen Le⸗ 
bens gereicht. Auch erfennen wir in dem Glanze und ver 
Fülle irdifcher Güter feinerlei Vorzug; vielmehr erfcheint . 
uns alles Diefes als Nachtbeil, fofern wir uns nicht davon 
losreiſſen; und wir find überzeugt, daß der Befit mehr ‘eine 
Laft als ihr Verluft einen Schaden einfchließt. 


29. Darnach dürfte denn dieſe unfere Arbeit nicht über» 
flüſſig fein, eben weil wir die Pflicht nah ganz anderen 
Grundſätzen als vie heidniſchen Philoſophen auffaſſen. 
Jene rechnen die Bequemlichfeiten dieſes Lebens unter die 
Güter, wir zählen fie zu den übeln, weil Derjenige, welcher, 
wie jener Reiche im Evangelium fie bier befitt, dort gequält 
wird, während Lazarus, der bier Leiden ertrug, Dort ewige 
Tröftung fand. Übrigens werden Solche, welche die Schrif- 
ten der Philofophen nicht Iefen, vielleicht unfere Schrift 
leſen, fofern fie nicht auf ven Schmud der Rede, auf das 
tunfigerecht geſetzte Wort achten, ftatt deſſen vielmehr ven 
in ver Sache felbft liegenden Gewinn ſuchen. 


"10. Unterſchied des in der Bibel und des von 
Pythagoras empfohlenen Stillfchweigen®. 


30. Wir wiffen aus dem Unterrichte, der und zu Theil 
geworden ift, daß in den bl. Schriften gerade zuerft von 
dem, was fich als fittlich gut gesiemt, die Rede ift. Im 
Griechiſchen vedt fich das lateiniſche Wort decorum mit 
moenov. So lefen wir: „Dir ziemet ein Loblied, o Gott, 


tes sed, ut ne: —e fontibus eorum judicio — * 
nostro quantum quoque modo videbitur, hauriemus.“ 
6. 


1 . 
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in Sion" (griechiſch: Zod moemsı Uurog a Heog. &v Ziwv). !) 
Der Apoftel aber ſchreibt an Titus: „Rede, wie es fich 
nah der gefunden Lehre geziemt,"?) und an die Hebräer: 
„Denn es geziemte ihm, um deßwillen und durch ben 
Alles ift, daß er, der viele Söhne zur Herrlichkeit führen 
wollte, ven Urheber ihres Heiles durch Leiden vollende.“ °) 


31. Nun war doc Panätius und Artifioteles, der felbft 
auch über die Pflichten gefchrieben bat, nicht älter al8 Da— 
vid, während Pythagoras, älter ald Sokrates, geradezu in , 
die Fußtapfen David's trat, wenn er den Seinen das Ges 
fet des Stillfchmeigens auflegte.) Er that das aber nur, 
um feinen Schülern für die Dauer von fünf Jahren den 
Gebrauh der Zunge zu unterfagen; dagegen wollte David 
die natürliche Redefähigkeit nicht einfchränten, fondern nur 
Wachſamkeit beim Reden lehren. Pythagoras gab feine 
Vorſchrift, um durch Nichtreden Neben zu lehren; David 
aber, um uns zu beftimmen im Reden das Reden mehr zu 
fernen. Wie kann auch ein Unterricht ohne hung, ein 
Fortfchritt ohne entiprechende Thätigkeit ftattfinden? 


32. Wil Jemand ſich Friegerifche Tüchtigfeit erwerben, 
fo übt er fich täalich in ven Waffen, er fpielt gewiffermaf- 
fen in voller Rüftung, als fände er einem fchlagfertigen 
Feinde gegenüber, Krieg: zur Übung und Rräftigung im 
Speerwerfen erprobt er feine Arme oder entzieht fich auch 
wohl mit wachſamem Blicke dem Wurfe des Gegners. Wer 
auf dem Meere das Steuerruder führen will, übt fich zus 
vor auf ruhigem Fluffe. Wer die volle Tieblichkett des Ger 


1) Bi. 64, 2. — 2) Tit. 2, 1. — 3) Hebr. 2, 10. 

. %) Anfpielung auf Pſ. 38, 2 ff. „Ich babe eine Hut am 
meinen Mund gelegt, da der Gottloſe mir entgegenftand; ich ber- 
fummte und demiüthigte mid und ſchwieg auch vom Guten.“ 
Nah den — freilich wenig verbürgten — Machrichten Über den 
fogenannten pythagorätichen Bund hätte Pythagoras den Novizen 
zwe-, auch fünfjähriges Schweigen aufgelegt. 


Don den Pflihten der Kirhendiener I. c. 10, 99: 


fanges und die Schönheit der Stimme ſich aneignen will, 
der wedt zuvor allmählig im Singen feine Stimme. Wer 
mit feiner Rörperfraft in geordnetem Ringkampfe ver Sies 
geskranz erhalten will, der härtet feine Glieder durch täg— 
lihe Übung in der Paläftra ab, und in ſteigender Ausdauer 
gewöhnt er fie an die Mühe. 


33. Gleiches Iehrt und die Natur bei den Kindern, 
welche erft die Laute vorüben und dann fprechen lernen : 
und fo könnte man das Tonfeld gewiffermaßen als die Pa- 
läftra der Stimme bezeichnen.: In gleicher Weife follen denn 
auch Diejenigen, welche VBorliht im’ Reden lernen wollen, 
fih ven Gebraudh der natürlichen Fäbigfeit nicht verfagen: 
vielmehr follen fie jih in der Vorficht üben. Beobachten 
doch auch die, welche auf ver Warte ftehen, nicht im Schlafe, 
fondern im Umberjchauen. 


34. David ſchwieg alfo nicht für immer, fondern nur 
zeitweife, auch nicht Allen gegenüber : nur dem Gegner, ver 
ihn reizte, dem Böfen, ver ihn verfuchte, antwortete er 
nicht. Anderswo fagt er in ähnlichem Sinne, daß er Die- 
jenigen, welche eitel redeten und Lift erfännen, nicht höre, 
wie ver Taube und Stumme feinen Mund nicht auftbut. ?) 
Im Buche ver Sprüchwörter aber beißt es: „Antworte dem 
Thoren nicht nach feiner Thorheit, damit du ihm won 
gleich werbeft."2) 


35. Die erfte Pflicht ift alfo Maßhalten im Reben. 
Dadurch wird Gott ein Robopfer gebracht; dadurch wird 
die Ehrfurcht an den Tag gelegt während ver Leſung der 
heiligen Schriften; dadurch werben die Eltern geehrt. Sch 
bin aber überzeugt, daß fehr Viele nur reden, weil fie nicht 
verftehen zu fchweigen, während es felten ift, daß Jemand 


1) Bl. 37,18 ff. — 2) Spr. 26, 4. 
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ſchweigt, wo ihm das Reden Nichts nützt. Wer weile ift, 
der erwägt, ebe er rebet, erfl, was, zu wen, an welchem 
Drte, zu welcher Zeit er fpriht. Es gibt alfo eine rechte 
Meile zu fohweigen, wie zu reden, nicht minder, wie im 
En ſchön ift es immer, den Maßſtab der Pflicht an» 
zulegen. 


11, Chriſtlicher Begriff von „mittlerer und 
sollfommener Pfliht;" die Wohlthätigkeit einer 
volllommenen Tugenv. 


36. Jede Pflicht iſt — um mich des Ausdruds der 
Philoſophen zu bedienen — entweder eine mittlere oder 
eine volllommene,!) und das wird auch durch die Aus 
torität der bl. Schrift beftätigt. Wir Iefen nämlich im 





1) Cie. de of. I, 3, 8: „Atque etiam alia divisio est 
offici. Nam et medium quoddam officium dieitur' et per- 
fectum. Perfectum officium rectum, opinor, vocemus, 
quod graeci x«roadwur, hoc autem commune officium 
vocant.* Ambrofius hat die Ausdrüde: „medium et perfectum 
officium“* durch Eicero’8 Bermittelung aus der Ethik der ſtoiſchen 
Philofophie heribergenommen. Es mag genügen, bier daran zu 
erinnern, daß Die Stoiker bei der Unterſcheidung der pflihtmäf- 
figen Handlungen die objektiv der Vernunft entſprechende Hand- 
lung als xasnxov, die gleichzeitig aus tugendhaften Motiv her- 
vorgehende — aljo ſubjektiv wie objektiv gute — Handlung als 
xerooswun bezeichneten. Diefe letztere, ausschließlich dem Weiſen 
eignende Handlung ift vollfommen gut: xasI7xov TeAsiov [Cic. 
de fin. III, 7, 24: omnes numeros virtutis continent; ib. 
14, 45: recta.effectio — crescendi accessionem nullam ha- 
bet] ; die bloß objectiv vernunftgemäße Handlung, bei der das 
Motib nicht feftgeftellt if, wird als uson nrokkıs, als uecov xa- 
Irov bezeichnet. Dieſe Handlung liegt in der Mitte zwiſchen 
dem PVBernunftwibrigen, dem riap« To xasxov, umd dem 
ſchlechthin Bolllommenen, dem xariedwue, — Ambrofius über- 
trägt die Benennung in nicht nerechtfertigter Weife auf die Un— 
terſcheidung zwiſchen Pflicht ſchlechthin und der bloß durch 
den Rath des Evangeliums angedeuteten Vollkommenheit. 
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Coangelium, daß der Herr gefagt hat: „Willft du in's Les 
ben eingeben, fo halte die Gebote." Da ſprach der Jüng⸗ 
ling: „Welche?“ Jeſus aber antwortete: „Du folft nicht 
tödten ; du ſollſt nicht ehebrechen; du follft nicht ftehlen; 
du ſollſt nicht Faliches Zeugniß reden; ehre Pater und 

Mutter; liebe deinen Nächſten wie dich ſelbſt.“ Das find 
mittlere Pflichten, denen noch ein gewifler Mangel anflebt. 


37. Darauf aber ſprach ver Jüngling zu dem Herrn: 
„Diefes alles habe ich von meiner Jugend an beobachtet ; 
was fehlt mir noh?" Jeſus antwortete ihm: „Willſt du 
volllommen fein, fo gehe bin, verfaufe Alles, was du haft, 
und gib e8 den Armen, fo wirft du einen Schat im Him- 
« mel baben; dann fomme und folge mir nach.“) rüber 
findet fich die Stelle, wo der Herr fagt, man müfje feine 
Feinde lieben, für die beten, \pie und fchmähen und verfol- 
gen, und bie fegnen, die uns fluchen. Das find wir zu 
thun verpflichtet, wenn wir volllommen fein wollen, wie 
unfer Vater, der im Himmel ift, der über Gute und Böfe 
die Sonne ihre Strahlen ergießen, der mit Thau und Re— 
gen alle Ader ohne Unterfchied erquicken läßt.) Das ift 
alfo eine vollkommene Pflicht, welche die Griechen xoroodaum 
— Alles, was noch Mängel hatte, wird durch fie ver⸗ 
beſſert. 


38. Gut iſt auch die Barmherzigkeit, welche ſelbſt voll⸗ 
fommen macht, weil fie vem vollflommenen Vater im Him⸗ 
mel nahahmt. Nichts empfiehlt eine chriftliche Seele To 
Sehr als die Barmherzigkeit, die fich zunächft ven Armen 
zuwendet und bezeugt, daß man die Gaben der Natur, bie 
ja für Alle ihre Früchte hervorbringt, auch für gemeinfame 
Güter hält: indem du dem Armen mittheilft, was bu felbft 

befigeft, bilfft du beinem Bruder und Genofien. Du aibft 


1) Matth. 19, 17 ff. — 2) Ebd. 5, 4 ff. 


_ 
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Silber, für ven Armen iſt es das Leben; du reichft eine 
Münze: fie macht für Ienen feine ganze Habe aus. So 
bildet ver Denar deines Almofens fein Vermögen. 


39. Übrigens bietet dir Iener noch mehr, als du ihm, 
weil er dein Schuloner wird in Bezug auf dein ewiges 
Heil. Wenn du den Nadten Heiveft, fo befleiveft du dich 
felbft mit Gerechtigkeit; wenn du den Fremden unter bein 
Dach einführft, wenn du den Dürftigen aufnimmft, fo er- 
wirbt er dir dafür die Freundfchaft der Heiligen und die’ 
ewigen Wohnungen: das ift doch wahrlich feine geringe 
Dankesgabe. Du ſäeſt Irdifches, du empfängft dafür Himm- 
liſches. Wunderſt du dich über das Urtbeil, das der Herr 
dem heiligen Altvater Job ſprach? Bewundere vielmehr die 
Tugend des Mannes, der von ſich fagen konnte: „Auge 
war ich den Blinden, Fuß den Lahmen. Ich war Vater 
den Arnıen, und mit den Fellen meiner Schafe wurden ihre 
Schultern erwärmt. Nicht ließ ich drauſſen wohnen ven 
Bremden, mein Thor fland jedem Ankömmling offen.) 
MWahrlich, ver ift felig, von deſſen Haufe niemals ein Ar- 
mer mit leerer Hand wegging; und feliger ift Niemand als 
Derjenige, welcher ein Einſehen hat binfichtlich der Noth 
der Armen, der Plage des Schwachen und Hilflofen. Er 
wird Heil empfangen am Tage des Gerichted von dem 
Herrn, den er fich durch Barmherzigkeit zum Schuldner ge= 
macht bat. 


12, Laß dich durch das ſcheinbare Glüd der Gott- 
lofen im Wohlthun nicht beirren; innerlich find 
fie doch unglüdlich. 


40. Manche Menfchen laſſen fich aber von der Pflicht 
werkthätiger Barmberzigkeit abhalten, weil fie glauben, daß 


1) Job 29, 18. 
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der Derr fih um die Handlungen der Menfchen nicht küm— 
mere, ober daß er nicht wife, was wir im PVerborgenen 
thun, und was unſer Gewiſſen entfcheivet. Auch nehmen fie 
wohl an, daß Gottes Gerichte keineswegs gerecht erſcheinen, 
weil fie oft genäg bie Sünder in ber Fülle des Beſitzes 
feben, erfreut duch Ehren, Geſundheit und Kinder, wäh- 
rend der Gerechte ein vürftiges Leben hinbringt, ohne 
"Kinder, frank am Körper, von Trauer gequält. 


41. Das ift in der That ein nicht zu unterfchätenber 
- Einwurf, Haben doch jene drei königlichen Freunde Job's 
Dielen gerade deßhalb einen Sünder genannt, weil er aus 
feinem früheren Reichthum in Armuth verfegt, feiner zahle 
reihen Kinderſchaar beraubt, mit Eiterbeulen überdeckt, mit 
Wunden gefchlagen war; meil fie ihn vom Kopf bis zu 
den Füßen wie mit Wunden zerpflüat faben! Welche Ant- 
wort gab ihnen num der heilige Altvater? „Wenn ih um 
meiner Sünden willen Diefes leide, warum leben die Gott- 
lofen denn und fommen empor und erftarfen durch Reich» 
thum? Ihr Same bleibet bei ihnen, ver Verwandten und 
Enkel Schaar vor ibren Augen; ihre Häufer find ficher, 
und Furcht fennen fie nicht; bie Ruthe Gottes iſt nicht 
über ihnen.” ®) 


42. Der Schwahmüthige wird — wenn er Diefes. 
ſieht — in feinem Herzen erregt und wendet fich von ber 
‚ Betrachtung vesfelben ab. Che Job aus der Seele eines 
ſolchen Menfchen fpricht, ſendet er die Worte voraus: „Er- 
traget mich, daß ich rebe, und darnach erft verlachet mich! - 
Wenn ich angeklagt werde, fo werde ich doch als Menſch 
angeklagt: ertraget alfo bie Laſt meiner Rede!"?) Ich will 


1) Sob 21, 7. 2 
2) Iob 21, 4. Ambrofius weicht vom Terte gänzlich ab. 
Der hebräiſche Tert hat: „Gilt denn meinerjeit8 Menſchen mein 
Kammern, ober warum folte ich nicht ungeduldig werben ? 
Der griechiſche Text fimmt auch nicht zu der Ueberſetzung bes 
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reden, — meint er, — was ich nicht billige; aber um eure 
ungerechten Reden zu entträften, muß ich fo ſprechen. Weil 
überfeßt ift: „Wie nun? Werde ich etwa von einem 
Menfchen überführt?” kann der Sinn wohl fein: Ein 
Menich kann mih, obmohl ich der Anklage würdig bim, 
nicht überführen, daß ich gefündigt babe; nicht auf Grund 
erwiefener Schuld erhebt ihr die Anklage wider mich, fon- 
dern weil ihr aus dem Unglück, das mir zugeftoßen, fchlief- 
fet, daß meine Miffethat das verdient habe. Indem nun 
der Schwahmütbige fieht, wie die Gottlofen in vollem 
Slüde fih Tonnen, während er vom Unglüde wie zermalmt 
ift, fpricht er zum Herrn: „Gehe weg von mir, die Erfennt=- 
niß deiner Wege will ich nicht. Was nützt ed, wenn wir 
ihm dienen, zu ihm unfere Zuflucht nehmen? In den Hän— 
den der Oottlofen find ja doch alle Güter, und der Herr 
fieht ihre Werte nicht.” 


43. Dean bat es an Plato gelobt, daß er in feinem 
Buche „über den Staat“ Denjenigen, welcher gegen die For- 
derungen der Gerechtigkeit auftritt, ausprüdlih um Ver— 
zeihung bitten läßt für vie Ausſprüche, die er felbft nicht 
billige, da ihm nur, um die Wahrheit zu finden und in ber 
Disputation feftzuftellen, jene Rolle aufgelegt fei. Das bat 
auch Cicero fo durchaus gebilligt, daß er felbft in den 
Büchern, die er über die Republik gefchrieben hat, gegen die— 
felbe Anfchauung auftreten zu müflen alaubte.*) 


hl. Ambrofins: Ti ydp; un dvögwnov ı) EAeyfis wov; 7 die 
Ti od Ivumdrjooun; — Der Zufammenhang fordert ferner 
einen anderen, im hebräiſchen Texte deutlich gezeichneten Sinn. 


1) Plato de republ. II, 2. Glauko fihert, während er in 
der oben amgebeuteten Weiſe auftritt, feine eigene Perſon 
egen etwaige Vorwürfe mit den einführenden Worten, daß er 
in Wirklichkeit nicht jo denke, als jene Einwürfe vermuthen Liej- 
fen; und 1. c. 5 fagt er gerabezu, daß nicht er, fondern Die- 
jenigen jo vedeten, welche für die Ungerechtigkeit ftatt für die Ge— 
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44, Nun ift Job meit älter als dieſe heibnifchen 
Denter; er bat alfo zuerft e8 für nothwendig erachtet, die 
erwähnte Entichuldigung vorauszufchicden, nicht zum Schmud 
der Kede, fondern zur Feitftellung der Wahrheit. Er löfte 
aber fofort ven Knoten des Zweifels, indem er binzufügte, 
daß die Leuchte der Gottlofen ausgelöfcht werde, daß ihr 
Untergang fiber fei; daß ferner Gott, ver Lehrer der 
MWeisheit und Borfehung, nicht getäufcht werde, vielmehr 
der Richter ver Wahrheit fei; deßhalb dürfe man auch die 
Glüdfeligfeit der Cinzelnen nicht nad) der. Fülle des Auf- 
feren Beſitzſtandes abichägen, fondern nach der inneren 
Stimme des Gewifjens, welches die Berpienfte ver Gerech— 
ten und der Gottlofen als treue und unbeftechliche Richterin 
über Belohnung und Beitrafung fcheivet. Der Unfchuldige 
flirbt in der Kraft, die feine Einfalt ihm verlieh, in ber. 
Fülle der eigenen freien Entfchliefung, während feine Seele 
Stark ift, wie geftählt mit geiftigem Marl. Dagegen ftirbt 
der Sünder, ob er auh im Bollbefite irbifcher Güter fteht, 
ob er auch von Genüffen trieft wie von duftendem Salböl; 
— er verbringt in der Bitterfeit feiner Seele das Leben 
und. befchließt fo feinen letzten Tag: von all’ dem Guten, 
daran er fich gefättigt bat, nimmt er Nichts mit fih, als 
den Lohn feiner Verbrechen. ?) 


45. Wenn du das erwägft, To läugne noch, falls du e8 
vermagft, die gerechte Übung des ‚göttlichen Urtheiles. Je— 
ner fühlt fih in feinem Herzen glüclich, Diefer elend. — 
Sener darf fich ſelbſt freifprechen, während Diefer fich felbft 
anflagen muß; Jener ift in feinem Scheiven von der Welt, 


rechtigkeit leinträten. Cic. de rep. III, 5 jagt Philus: „Prae- 
tlaram vero causam ad me defertis, quum me improbitatis 
patrocinium suscipere vultis..... Neque ego hercle ex 
. mea animi sententia loquar.‘ 
* 1) Job 21. Der Hl. Ambroſius benützt dieſes Kapitel ganz 
ei. 
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befeligt, Diefer voll fchwerer Trauer. Wie kann nun der 
auf Freifprechung rechnen, der vor feinem eigenen Gewiflen 
nicht ſchuldlos daſteht? „Sagt mir,“ kann er fragen, „wo 
ift die Hoheit feines Hauſes ?“ Sein Zeichen wird nimmer 
gefunden werden; denn wie ein Traum iſt das Leben des 
Gottloſen. Er hat ſeine Augen geöffnet, vorübergegangen 
iſt ſein Ruhm, verſchwunden aller Genuß; die Ruhe, die 
er zu beſitzen ſchien im Leben, findet er nun in der Hölle; 
lebend ſteigen die Gottloſen in die Hölle hinab. 


46. Du ſiehſt das äuſſere Leben des Sünders, aber 
frage einmal ſein Gewiſſen. Wird nicht aus ihm Verwe— 
ſungsdunſt aufſteigen, häßlicher als der Dunſt aus allen 
Gräbern ? Du ſiehſt die Freude, ver er ſich hingibt, du be— 
wunderſt die Fülle ver Gefunpheit in feinen Kindern, den 
Reichthum feiner Mittel: aber blide nur einmal auf bie 
Beulen und Wunden feiner Seele, auf die Trauer feines 
Herzens! Was fol ih auch von den Keichthümern fagen, 
wenn gefchrieben ftebt: „Sein Reben hängt nicht ab von ſei— 
nen Gütern?” wenn man weiß, daß er — wie reich er auch 
zu fein fcheint — vor fi felbft arm ift? wenn er die 
Meinung der Welt durch feine Überzeugung Lügen ftraft ? 
Mas foll ich über die Schaar feiner Kinder, über ihre kör— 
perlichen Vorzüge fagen, wenn er felbft traurigen Herzens 
ohne Erben zu bleiben vermeint, wenn er gar nicht einmal 
wünfcht, daß dereinſt Menfchen, die auf feinen Pfaden 
wandeln, feine Erben und Rechtsnachfolger feien? Ver 
Sünder binterläßt eigentlich gar fein Erbe. So ift denn 
alfo der Gottlofe ſich felbft zur Strafe, während der Ge- 
rechte Ruhe und Seligfeit in fich trägt. Beiden wird ber 
Lohn für gute und böfe Thaten aus dem eigenen Herzen 
heimgezahlt. 


13. Wider die Leugner der göttlichen Welt— 
regierung. 


47. Wir wollen indeſſen zu unſerem eigentlichen Ge⸗ 


N 
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genftande zurückkehren, um nicht den Anſchein zu gewinnen, 
als hätten wir die gemachte. Eintheilung aus den Augen 
verloren, wührend wir der Meinung Derjenigen entgegen« 
traten, welche im Hinblide auf ven Reichthum, die Freuden, 
Ehren und Machtvorzüge vieler gottlofer Menfchen gegen- 
über dem Elende und der Armfeligfeit ver meiften Ge- 
rechten annehmen: entweder, daß Gott fich nicht um uns 
fümmere, wie das die Meinung ver Epikuräer war; oder 
daß er nach der Meinung der Verbrecher die Handlungen 
der Menfchen nicht wiſſe; oder daß er, falls das doch zu= 
träfe, ein unbilliger Nichter fei, der über die Guten Mangel, 
über die Gottlofen Überfluß an Allem ausgteßt. So ganz 
überflüffig war die Abfchweifung nicht, um ver Meinung 
folcher Menſchen das eigene Gewiſſenszeugniß Derjenigen 
entgegen zu halten, welche Jene für glüdlich erklären, wäh—⸗ 
rend Dieſe ſelbſt fih für elend halten. Ich bin ja überzeugt, 
daß Jene fich jelbft Leichter als uns glauben. 


48. Nach diefer Abfchweifung erachte ich e8 für Leicht, 
alles Andere zurüdzumeifen. Bor Allem denke ich dabei an 
die Behauptung Jener, welche meinen, daß Gott keinerlei 
Sorge um die Welt trage, wie Beilpield halber Ariftoteles 
behauptet: Gottes Vorſehung fteige nur bis zum Monde 
berab.!) Welcher Werkmeifter mag, denn aber wohl auch die 
Sorge für fein Werk vergefien? Wer mag das verlaflen 
und verachten, was er ſelbſt in's Dafein rufen zu follen 
geglaubt hat? Wenn e8 eine Entwürbigung Gottes ein- 
fchließt, fein Werk zu regieren: wäre ed dann nicht eine 
weit größere Entwürbdigung, anzunehmen, daß er fih um 


1) Ambrofius wird biefe unbegränbete Behauptung mohl bem 
befannten Werke des Diogenes von Laerte (YıAcoopoı Bioı) ent- 
nommen haben, obwohl ihm jonft die Unzuerläffigteit Des Laer— 
tiers hinreichend befannt war: „er habe mehr Eifer im Leſen als 
Fleiß im Niederſchreiben aufgewandt” urtheilt er gelegentlih. — 
Auch die im zweitfolgenden Abſatz reprobucirte Anklage gegen 
Epicur ift dem Diogenes entnommen. 
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das, was er gefchaffen, graufamer Weife nicht fünmere,. 
während e3 doch in feiner Weife eine Ungerechtigfeit einges 
ichloffen hätte, überhaupt nicht zu ſchaffen!? 


49. Wenn nun einzelne Menfchen leugnen, daß Gott 
der Schöpfer fei, oder wenn fie felbft ſich unbedenklich in 
die Keibe der unvernünftigen Thiere ftellen, was follen 
wir von dieſen fagen, die fich ſelbſt mit folcher Unbilv 
belaften? Sonft geben fie doch felbft zu, daß Gott durch 
Alles hindurchſchreite, daß Alles in feiner Kraft beftehe, 
doß Seine Macht und Majeftät alle Elemente, Erve, Himmel 
und Meer durchdringe. Und nun halten fie es für eine 
Beleidigung Gottes, anzunehmen, daß er auch die Seele — 
das Erhabenfte, was es gibt, — durchdringe und im fie mit 
der Erkenntniß der göttlichen Majeſtät eintrete! 


50. Übrigens veripotten Philoſophen, welche für nüch— 
terne Menſchen gelten, felbft ven Urheber folcher Kehren 
‚als einen Trunfenbold und Lüſtling. Une was fol ich 
nun von der Meinung des Ariftoteles fagen, der annimmt, 
daß die Gottheit, mit den ihr gezogenen Grenzen zufrieden, 
fi ruhig innerhalb des genau umfchriebenen Kreifes ihrer 
Herrſchaft halte? Freilich tft das auch die Meinung ver 
Fabeldichter, welche die ganze Welt unter drei Gottheiten 
vertheilen, fo zwar, daß der einen die Herrichaft des Him— 
mels, der anderen die des Meeres, der dritten die der Un— 
terwelt zugefallen fei: darnach müſſen diefelben dann auch 
darüber wachen, daß nicht durch widerrechtlih angemaßte 
Sorge für fremde Gebiete Hader unter ihnen entfteht. 
Ahnlich behauptet alfo Ariftoteles, daß Gott die Sorge für 
die Erde nicht babe, wie er fie für dag Meer und die Un- 
terwelt nicht bat. Wie fommen folhe Männer dazır, die 
Dichter, deren Fußtapfen fie doch folgen, aus ihrem Kreiſe 

auszuschließen ? *) 


1) Anfpielung auf die Anfferung des Ariftoteles (Metaph, 
I, 2): „daß die Dichter viel fügen.“ Ein Beleg für Die obige 
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14% Gott durchſchaut Alles; unlautere Motive, 
Dieß zu leugnen. 


E51. Es folgt nun die Antwort darauf, ob Gott, wenn 
ihm die Sorge um das Werk feiner Hände abgeht, nicht 


Behauptung des Hl. Ambrofius liegt übrigens in jenen Worten 
nicht, die auch. im Zufammenhange einen andern Charakter an- 
nehmen. Ariſtoteles fagt a. a. D.: „bie Philoſophie fei einzig 
um ihrer ſelbſt willen da, und deßhalb könne man nicht ganz 
ohne Grund auf den Gedanken fommen, daß ihr Befis nicht für 
ben Menſchen beftimmt ſei; die Natur des Menfchen ſei in fo 
vielfacher Beziehung unfrei, daß nach Simonides Gott allein Die- 
jer Auszeichnung ſich erfrene; der Menſch aber fei gar nicht 
‚würdig, nach diejer einzigen Wiſſenſchaft zu ſtreben.“ Wörtlich fährt 
dann Wriftoteles fort: „Wenn demnah die Dichter die Wahrheit 
lagen und der Neid in der Natur der Götter Yiegt, Dann wäre 
e8 wohl am ſchicklichſten, daß man fi darein füge, und daß 
alle dieſe höher firebenden Geifter dem Mißgeſchicke anheimfielen. 
Aber es ift weder möglich, daß die Gottheit neidifch fei, — Lü- 
gen ja auch nah dem Sprühmwort Die Poeten gar 
viel (EA zul zara mv nagoıulav nioAAn ıyevdortaı doudol), 
— noch aud fol man glauben, daß überhaupt irgend eine Wiſ— 
ſenſchaft koſtbarer fer als die PBhilofophie: denn die Der 
Gottheit würdigfte ift auch Die foftbarfte.”" Daß aber 
Arifioteles Die Mythendichter nicht einfach bei Seite fett, liegt in 
dem vorhergehenden Worte: „bio xul gYiAduvdos 6 pilöcopös 
ns Eoriv.“ ; Der Liebhaber der Weisheit ift in gewifjem Sinne 
aud ein Liebhaber der Mythen. — Metaph. XII, 8 führt Ari- 
fiotele8 aus, daß die von ihm als Urfache aller Dinge angenom- 
mene ovol« (substantia) — für ihn Die Gottheit: „Tooro ya 
6 Hecs.“ c. T. — der einzige unbemwegliche Beweger, und Daß 
auch das Bewegte — das Univerfum — nur Eines fei. Die 
aus ber Urzeit überlieferten Mythen ließen nun freilih ben 
Glauben erwaden, daß dieſe erfle ovai« die Götter feien; 
diefe Mythen feien indeſſen aus pofitiichen umd ethiſch-⸗praktiſchen 
Gründen vielfach mit Auswüchſen beladen. Wer aber zu ihrem 
inneren Gehalte vorbringe, ber werde das Urſprüngliche ſchon da⸗ 
rin erkennen, ben Glauben nämlich, daß die Götter «ö nowras 
evoieı jeien, und das würde er für Gottes Offenbarung erachten 
(Helios &v zionosaL vouioeıe):, die Mythen ſeien aljo unter 
dieſem Geſichtspunkte werthvolle Überrefte der Vorzeit. 


> 
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auch die Kenntniß desſelben entbehrt. Mit anderen Worten: 
Hört der nicht, welcher das Ohr geſchaffen hat? Sieht und 
beobachtet der nicht, welcher das Auge gebildet hat? 


52. Den heiligen Propheten war ſolch' thörichte Mei— 
nung keineswegs unbefannt. David führt die Vertreter der— 
felben, al8 vom Stolze aufgeblafene Menfchen, redend ein. 
Und es fann ja in ver That übermüthigeren Stolz nicht 
aeben, ald wenn Diejenigen, welche felbft von der Laſt ver 
Sünde nievergebeugt find, ihren Umwillen darüber, daß an— 
dere Sünder fortleben, in den Morten ausprüden: „Wie 
lange, Herr, follen die Sünder fih rühmen?“ indem fie 
weiter hinzufügen: „Nicht fieht’3 der Herr, noch merft e8 
der Gott Jakobs.“ Ihnen antwortet der HI. Sänger: „Mer- 
tet doch, ihr Unweiſen, und ihr Thoren im Volke, werdet 
einmal Hug! Der das Ohr gepflanzet, follte ex nicht hören ? 
oder ter dad Auge gebilvet, Tollte er nicht fehen? Der die 
Völker züchtigt, follte der nicht ftrafen? Er, der Willens 
"Schaft den Menfchen gibt? Der Herr weiß die Gedanken 
der Meenfchen, daß fie eitel ſind.“) Sollte nun der, welcher 
» Thörichtes durchſchaut, das, was heilig ift, nicht erkennen, 

oder follte ihm verborgen bleiben, was er feldft gemacht hat ? 
Kann denn das Werk ſich ver Kenntniß feines Meifters ent- 
ziehen? Wenn dieſer ſelbſt ein Menich ift, fo erfaßt er 
doch das Verborgene in feinem Werke: und ©ott fol um 
das Werk feiner Allmacht nicht wiffen? Tiefer wäre das 
Merk als fein Urheber? So hätte alfo Gott Etwas ge- 
macht, wad ihn ſelbſt überragte, da er als Schöpfer feinen 

Werth nicht erkannte, da er als Richter die inneren Res 
gungen nicht Ihaute!? Das mag für die Vertreter fol’ 
thörichter Meinungen genügen. 


53. Uns genügt das eigene Zeugniß Desjenigen, der 
gejagt hat: „Herzen und Nieren durchforſche ih." 9) So 





1) Bi. 9, 3. 7 ff. — 2} Ierem. 17, 10, 


an 
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fagt auch der Herr Hefus im Evangelium: „Was finnet 


ihr Böfes in euren Herzen?” Er wußte alfo, daß fie Bb⸗— 
ſes dachten; der Evangelift felbft bezeugt es mit den Wor⸗ 
ten: „Es kannte aber Jeſus ihre Gedanken.” :) 


54. Die Meinung der Thoren wird ung kaum in Er: 
regung verlegen fünnen, wenn wir ihre Werke betrachten. 
Sie wollen feinen Richter über fih, den Nichts täuſcht; fie 
wollen die Kenntniß des Verborgenen ibm nicht zufchreiben, 
weil fie fürchten, daß ihre verborgenen Thaten ans Licht 
gezogen würden. Der Herr felbft aber But fie, da er ihre 
Werke kannte, der Finfterniß überwiefen. „Des Nachts ift 
er wie ein Dieb;“ — fpricht der Herr; — „des Ehebrechers 
Auge Hat Acht auf die Finfterniß, und er ſpricht: Rein 
Auge wird mich Sehen; und fo verhüllet er fein Angeficht." ®) 
Jeder, der das Licht flieht, liebt ja die Finflerniß und: ift 
bemüht fich zu verbergen, obgleich er ſich vor Gott nicht 
verbergen fann, der in die Tiefen des Abgrundes ſchaut 
und in des Menschen Herzen nicht bloß das bereits Be— 
ſchloſſene, ſondern auch das fiehet, was noch Gegenſtand 
der Erwägung if. So ſpricht Beiſpiels halber der Eher 
brecher im Buche Eecleſiaſticus: „Wer ſieht mich? Finfter- 
niß iſt um mich ber; die Wände verbergen mich, und Nier 


mand ſiehet nach mir. : Wen follte ich fcheuen ?" Er hat 


auf ſeinem Lager hingeftredt Diefes gedacht; aber Doc 
wird er ergriffen, wo er e8 nicht ahnte, „Er wird" — fo fagt 
die Schrift — „vor Jedermann zu Schanden werben, weil 
er nicht wußte, was die Furcht des Herrn iſt.“ 


55. Rann e8 nun aber wohl etwas Thörichteres geben, 
als anzunehmen, dad Gottes Auge Etwas entgehe, während 
doch die Sonne, obgleich fie dem Lichte nur dient, auch das 
DBerborgene durchdringt und felbft bis zu den Grundmau— 


Di &uk 5, 22 56,,9.,— Ban 2 14 fi. — 3) Ekkl. 23 
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ern und in die verftedteften Gemächer die Kraft ihrer 
Strahlen fendet? Oder wer kann leugnen, daß die Früh— 
jahrswärme die Tiefe des Landes, welches der winterliche 
Troft in Feſſeln gefchlagen hat, auflodert? Fühlte ferner 
nicht das innerfte Mark ver Bäume die Macht von Wärme 
und Rälte derart, daß die Wurzeln berfelben vor Kälte 
erftarren und wiederum unter dem belebenden Strahlen ver 
Sonne ergrünen? Rurz, wo immer die Huld des Himmels 

lächelnd nieverfchaut, da erfprießt Die Erde in taufend 
Blüthen und Früchten. 


56. Wenn nun der Sonnenftrahl über die ganze Erde 
leuchtend fich ergießt und felbft in gefchloffene Räume 
dringt; wenn er durch Riegel und ſchwere Thore niht am 
Eindringen kann gehindert werden: wie follte e8 dann dem 
geiftigen Lichte unſeres Gotte8 unmöglich fein, in bie Ge— 
danken der Menfchen, in die Herzen, die er felbft gefchaffen 
bat, einzubringen ? Es follte das, was er felbft geſchaffen, 
nicht feben ? Beffer und mächtiger wäre dann das Geſchöpf 
als der Schöpfer, da jenes das, was es will, der Kenntniß 
feines Schöpfers entziehen fönnte. Er hätte dann ſolche 
Fähigkeit unferer Seele verlichen, daß das Geſchöpf die— 
felbe erkennend umfaffen fönnte, während ihn, dem Schöpfer 
das unmöglich war, 


15. Die Löfung des Problemes vom irdiſchen 
Glücke der Öottlofen liegt im Jenſeits. 


57. Damit hätten wir denn zwei Fragen erledigt, und 
ich meine, daß die Erörterung nicht ganz unpaffend ausge» 
fallen. Es erübrigt nun noch die dritte Frage: warum bie 
Sünder oft Überfluß an Macht und Reichthum haben, und 
warum fie ohne Schmerz und lage in ungeftörter Luft 
prafien, während auf der anderen Seite die Frommen dar- 
ben und oft genug durch den Verluft des Gatten oder der 
Kinder in tiefen Schmerz verlenft werden. Solchen Eins 
wuürfen dürfte die befannte Barabel bes Eoanaeltme ant⸗ 
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worten. Der Reiche kleidete fih in Byſſus und Burpur und 
bielt tagtäglich die üppioften Mahlzeiten, während ver mit 
Wunden bevedte Arme die Brofamen vom Tifche des Rei— 
den ſammelte. Nach dem Tode aber genoß der Arme ſelige 
Ruhe in Abraham's Schooß, der Reiche aber war verſenkt 
in die heftigſten Qualen. Iſt es alſo nicht offenbar, daß 
Lohn und Strafe, je nach Verdienſt, nach dem Tode ver 
Menfchen wartet ? 


58. Mit vollem Rechte verhielt es fih fo. Während 
des MWettftreites ift Mühe und Anftrengung erforverlicd ; 
nad) vem Kampfe erwartet die Einen Stegesruhm, die An- 
deren Schmach. Oder wird etwa vor Beendigung des Laufes 
Jemandem die Siegespalme gereicht, ver Rorbeerfranz gege- 
ben? Der Apoſtel fagt doch mit vollem Rechte: „Sch habe 
ven guten Kampf gefämpft, ven Lauf vollendet, den Olau- 
ben bewahrt; im Übrigen ift mir die Krone der Gerechtig- 
feit hinterlegt, welche mir an jenem Tage geben wird der 
Herr, der gerechte Richter: nicht allein aber mir, fondern 
auch Allen, die feine Wiederkunft lieb haben.” Der Apoftel 
fagt alfo: ver Herr werde vergelten an jenem Tage, 
feinesweg8 aber bier. Dier fampfte er in Mühen, Ge— 
fahren, Schiffbrüchen wie ein guter Streiter, weil er wußte, 
daß man durch viele Meühfeligfeiten eintreten muß in: dag 
Himmelreih. Es kann danach eben Niemand ven Kohn 
erhalten, ver nicht gefegmäßig gefämpft hat; und es er= 
Scheint auch der Sieg nicht ruhmreich, ver ohne mübfames 
Kämpfen errungen ift. 


16. Nähere Erörterung des fragliben Problemes 
und feiner jenfeitigen Röfung. 


59, Berlegt Derjenige nicht die Gerechtigkeit, der ven 
Lohn ertheilt, ehe ver Kampf entjchieven ift ? Deßhalb fagt 
auch der Herr im Evangelium: „Selig find die Armen im 
Geifte; denn ihrer ift das Himmelreih.” Er fagte nicht: 
„Selig find die Reichen,” fondern: „Selig find die Ar» 
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men.“ Nach dem Urtheile unſeres Gottes beginnt alſo die 

Seligkeit da, wo nach menſchlichem Ermeſſen die Bedräng— 
niß anhebt. „Selig ſind die Hungernden; denn ſie werden 
gefättigt werden. Selig ſind die Trauernden; denn ſie wer— 
den getröſtet werden. Selig ſind die Barmberzigen ; ; denn 
Gott wird fich ihrer wieder erbarmen. Selig find die, bie 
ein reines Herz haben; denn fie werben Gott anfchauen. 
Selig find die, welche Verfolgung leiden um der Gerechtige 
feit willen; denn ihrer ift das Himmelreich. Selig feid ihr, 
wenn euch die Menfchen um der Oerechtigfeit willen 
ſchmähen und verfolgen und alles Böſe Lügnerifch wider 
euch fagen: Freuet euch und frohlodet; denn euer Lohn ift 
aroß im Himmel." Zufünftigen, nicht gegenwärtigen Lohn 
verheißt alfo ver Herr; im Himmel, nicht bier auf der 
Erbe Sollen wir ihn erhalten. Was verlanaft du fonft noch, 
was dir zufüime? Mas forderft du überhaftig ven Rranz, 
ehe du ſiegeſt? Wie darfſt du verlangen, den Staub abzu=- 
Ichütteln, ver Nuhe zu genießen und am Mahle dich zu 
erfreuen, ehe noch die Laufbahn durchmeſſen ift? Noch find 
die Zuschauer verfammelt, noch haben die Kämpfer bie 
‚ Arena nicht verlaffen, und du verlangft fchon der Ruhe? 


60. Du möchteft vielleicht einwenden: Warum Leben 
aber die Gottloſen in Freude und Überfluß, warum nehmen 
fie nicht Theil an meinen Mühen und Arbeiten? Nun 
find aber doch Diejenigen, welche nicht al8 Bewerber um 
den Preis auftreten, auch nicht gehalten, an ver Mühe des 
Kampfes fich zu betheiligen. Diejenigen, welche in vie 
Rennbahn nicht binabgeftiegen, falben fih auch nicht mit 
DL wie fie von dem Staub der Arena nicht befleckt wer» 
den. Diejenigen aber, deren der Ruhm harret, erwartet 
auch all’ die Unbill, die im Gefolge des Kampfes ift. Die 
gefchmücten Zufhauer nehmen eben am Kampfe feinen 
Theil und brauchen veßhalb auch ver Gluth der Sonnen= 
ftrablen, den Regengüſſen und dem Staubmwirbel der Kampf- 
babn fich nicht auszufegen. Wenn nun die Wettlimpfer zu 
ihnen fagen wollten: „Kommet und nehmet Theil an un- 
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feren Mühen!" fo würde ihnen die Antwort werden: „Wir 
fiten bier, um über euch die Entſcheidung zu fällen; dafür 
erringt ihr aber auch, wenn ihr fiegt, ohne unfer Mitwire 
fen den Siegeskranz.“ 


61. So find in ähnlicher Weiſe Diejenigen, welche in 
üppigen Genüffen vabinleben, welche auf wachſenden, felbft 
auf ränuberifch erworbenen Gewinn und auf Anhäufung 
von Ehren ihr ganzes Streben richten. — mehr als Zur 
fhauer denn als Kämpfer auf der Lebensbahn zu betracdh- 
ten. Sie haben freilich den VBortheil, daß fie der Arbeit 
überhoben find ; dafür entbehren fie aber des Lohnes der 
Tugend. Sie pflegen träger Ruhe, vermehren mit Liſt und 
Ungeredtigfeit ihre Reichthümer; aber dafür wird ihnen, 
wenn auch fpät erft die Strafe für ihre Verworfenbeit 
beimgezablt. Ihr Ziel finden fie in der Hölle; du genießeſt 
dafür feligen Frieden im Himmel; ihre Heimath bleibt für 
ewig die Grabesnaht; deine Heimath ift im Paradiefe. 
Auf ihn paßt in der That das ſchöne Wort Job's: „Er 
wird zu Grabe geführet und wachet unter ver Schaar ver 
Todten;“ ) er kann ja die Rube des feligen Schlafes nicht 
genießen, deſſen Derjenige ſich erfreut, der zur Herrlichkeit 
auferftehen wird. 


62. Man fol alfo nicht wie finder urtheilen, reden 
und benfen; man fol nicht in kindiſcher Weife das ſchon 
jett als ein Recht fordern, was fpäterer Zeit vorbehalten 
ift. Der Zeit der Vollendung gebührt die Krone. Warte 
alfo, bis das VBollfommene erreicht ift, wo wir nicht mehr 
rätbfelbaft wie in einem Spiegel, ſondern von Angeficht zu 
Angefiht das Weſen ver erfchloffenen ewigen Wahrheit zu 
erfennen vermögen. Dann wird auch enthüllt werden, war 
zum jener gottlofe Räuber fremden Gutes fo reich geweien, 


1) Job 21, 32. 


46 3 Ambroſius 


warum jener Andere fo mächtig, jener Dritte mit Rindern 
gefegnet, warum endlich ein Vierter fo mit Ehren über-' 
häuft war. 


6. Das alles war ja vielleicht nur der Fall, um bie 
Frage an den Käuber ftellen zu fünnen: Du warft doch 
reich; warum haft du Fremdes geraubt ? Die Armuth gab 
dir den Wunſch nicht ein, die Noth trieb dich nicht. Habe 
ich Dich nicht deßhalb reich gemacht, damit du feinerlei Ent» 
ſchuldigung vorbringen fünnteft? In aleicher Weiſe darf 
zu jenem Mächtigen gefagt werden: Warum Haft du ven 
Mittwen und den Waifen, die Unrecht litten, nicht beiges 
fanden ? Warft vu etwa ſchwach und machtlos, fo daß du 
nicht helfen fonnteft ? War denn nicht auch für dich ge— 
fchrieben: „Nette ven, der Unrecht leidet, aus der Hand 
des Stolzen!“) Salt nicht auch dir das Wort: „Rettet den 
Armen und reifjet den Dürftigen aus der Hand des Sün— 
ders“?2) Dem mit Gnaden Überhäuften aber mug mit Fug 
und Recht gefagt werden: „Mit Kindern und mit Ehren 
babe ich Dich gelegnet, Geſundheit des Leibes babe ich dir 
verlieben: warum haft du meine Gebote nicht befolgt ? Mein 
Knecht wareft du, was that ich dir, oder womit betrübte ich 
dich? Bin denn nicht ich e8 gewefen, ver bir die Kinder 
gab, ber dir die reichen Ehren verlieh, der dir Leben und 
Geſundheit erhielt? Warum haft du mich verleugnet, wa- 
rum baft du angenommen, daß das, was du thun würs 
deft, zu meiner Kenntniß nicht gelangen fünnte? Du ber 
a meine Gaben, warum haft du meine Gebote miß— 
achtet?“ 


64. Judas, der BVerrätber, könnte bier als Beifpiel 


dienen. Er war unter bie Zahl der zwölf Apoftel aufge 
nommen, und die Geldvorräthe waren ihm zur Vertheilung 


1) Sir, 4, 9. — 2) Bi. 81,4. 
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an die Armen anvertrant, damit es nicht entfernt den An» 
fchein gewinne, al8 habe er wegen Zurüdfeßung over Dürf- 
tigkeit den Herrn verrathen. Deßhalb hatte der Herr ihm 
dad Amt übertragen, damit er auch in ihm gerechtfertigt 
wurde: Judas follte fich größerer Schuld verfallen zeigen, 
als Einer, der nicht aus Verzweiflung über erlittene Un— 
‚Silo, fondern in fchnövder Verachtung der Gnade handelte. 


17. Bflihten und Mufterbilder ver Tugend, | 


65. Da nunmehr hinreichend Kar geftellt ift, daß fo= 
wohl der Gottlofigkeit ihre Strafe, wie der Tugend ihr 
Lohn zu Theil wird, fo können wir dazu übergehen, über 
die Pflichten zu handeln, welche von Jugend auf derart 
zu beachten find, daß fie mit dem Alter zugleich wachfen. 
Es geziemt nun einer braven Jugend, die rechte Furcht 
Gottes zu pflegen, den Eltern untertbänig zu fein, Ehr- 
furcht vor dem Alter an den Tag zu legen, die Reufchheit 
hoch und heilig zu halten, Die Demuth nicht gering zu ach- 
ten, Sanftmuth und zarte Befcheivenheit, die Zierden des 
jüngeren Alters, zu lieben. Wie nämlich beim reife be> 
fonnener Ernft, beim kräftigen Manne frifehe Entfchloffen- 
beit, fo erfcheint in der zarteren Jugend heilige Befcheiden- 
beit al8 eigentliche, gewiffermaßen von der Natur felbft ges 
forderte Gabe. 


66. Iſaak fürchtete gemwiffermaßen aus angeerbter An 
lage, wie Abraham, ven Herrn; er war feinem Vater der- 
art unterwürfig, daß er gegen den väterlichen Willen fich 
nicht einmal dem Tode entziehen mochte. Auch Sofeph 
zeigte fich, obwohl er im Traume gefeben, mie Sonne, 
Mond und Sterne fih vor ihm neigten, feinem Vater doch 
in unweigerlihem Gehorfam untertban; er war fo züchtig, 
daß er nicht einmal ein unlauteres Wort hören wollte; er 
war demüthig bis zur Übernahme der Dienftbarkeit, keuſch 
bis zur Flucht vor der Sünde, geduldig bis zur Ertragung 
Der Gefangenschaft, verföhnlich gegen feine Beleidiger bis 
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zur Erzeigung von Wohltbaten. So groß war feine Züch— 
tigfeit, daß er, von dem ägyptiſchen Weibe ergriffen, fließend 
lieber fein leid in ihren Händen laffen als feine Keuſch— 
beit preisgeben wollte. Auh Mofes und Jeremias gaben 
Beifpiele heiliger Befcheidenbeit: von Gott berufen, vem 
Bolke die Ausiprühe des Herren fund zu thun, weigerten 
fie fi aus Befiheivenheit das zu unternehmen, was fie in 
Folge gnadenreicher Berufung hätten übernehmen lünnen. 


18, Hoher Werth fittfamer Beſcheidenheit; fie 
ſoll auch im ganzen äuſſern Berhalten des 
Klerikers fi refleftiren. 


67. Schön alfo ift die Tugend züchtiger Beſcheiden— 
beit, holdſelig ibre Lieblichkeit. Ste wird aber nicht bloß 
in den Handlungen, fondern auch im Reden fchon fihtbar, 
fo daß fie über das rechte Maß im Reden nicht hinausgeht, 
damit nur ja nicht ein unziemliches Wort laut werde. Oft 
genug fpiegeln ja die Worte ein ganz zutreffendes Bild ver 
Seele wieder. Die wahre Züchtigfeit wägt felbft den Ton 
der Stimme ab, damit nicht etwa ein zu heftig gefprochenes 
Wort das Ohr verleße. Sie ift auch in der Wahl der Ge» 
fangesart, und man kann allgemein fagen: bet jeder Art 
zu reden, die erfte und maßgebenve Führerin, fo zwar, daß 
die in Zucht und Schambaftgkeit geheiligten Anfänge beim 
Robfingen Gottes over bei anderem Gefange oder Reden 
allezeit für den Fortgang einftehen. 


68. Sleicher Weife ift aber das Schweigen, in welchem 
alle anderen Tugenden gewiffermaßen ihre Zufluchts- und 
Ruheſtätte finden, ver höchſte Alt ver Züchtigkeit. Nur 
wenn es als Beweis kindiſchen oder ftolzen Sinnes er- 
fcheint, wird e8 zur Unebre gerechnet ; ift eg aber ein Aus— 
Muß züchtigen, befcheidenen Sinnes, fo- gereicht es zum 
Robe. Sufanna ſchwieg in der Gefahr; fie hielt es für einen 
größeren Nachtheil, vie Keufchheit ald das Leben zu ver» 
lieren. Sie glaubte nicht auf Koften ver Schambaftigfeit 
ihr Heil fuchen au dürfen; zu Gott allein redete fie, weil 
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fie zu ihm in feufcher Ehrfurcht reden konnte; fie verfagte 
es fih, das Antli der Männer anzufchauen, und erinnerte 
und fo daran, daß e8 auch eine keuſche Bewachung der 
Augen gibt, die dem Weibe ebenſo verbietet, einen Mann 
anzuſchauen, wie ſie den Wunſch zurückweiſt, geſehen zu 


werden. 


69. Man ſoll aber nicht glauben, daß dieſes Lob einzig 
der Keuſchheit im eigentlichen Sinne des Wortes gilt: die 
Beſcheidenheit iſt die Begleiterin der Keuſchheit, und letztere 
iſt unter dem Schutze jener geſicherter. So kann man auch 
ſagen, daß die Schamhaftigkeit ein vortrefflicher Begleiter 
der Keuſchheit iſt, weil ſie beim erſten Erkennen der Ge— 
fahr ſogleich verhindert, daß fie verlegt wird. Dieſe zarte 
Schambaftigfeit ift es, die fofort Jeden, der die heilige Ge— 
ſchichte Liefet, die Gottesmutter als des Berufes würdig er: 


kennen läßt, zu dem fie erwählt war. Sie war in ihrem 


ftilen Kämmerlein; fie war allein, als fie, von dem Engel 
gegrüßt,- fchwieg und bei dem Eintritte desfelben ihr jung- 
fräuliches Auge vor dem Anblid der fremden Mannesge- 
ftalt erſchreckt niederſchlug. Es geſchah nicht aus Demuth 
— mie groß diefe Tugend in ihr auch fein mochte: es ge— 
ſchah aus Schamhaftigfeit, daB fie den Gruß des Engels 
nicht erwiverte und erft dann eine Antwort bervorbrachte, 
als fie in ver Erfenntniß ihrer Wahl zur Gottesgebärerin 
die Art der göttlichen Gnadenwirkung erforfchen wollte: 
hätte es fih bloß darum gehandelt, die Anrede zu erwidern, . 
fo würde fie geſchwiegen haben. 


70. Auch im Gebete erwirbt uns demüthige Ehrfurdt 
bei Gott Wohlgefallen und reichliche Gnade. Dper war e8 
etwas Anderes, was den Zöllner, der feine Augen nicht 
zum Dimmel zu erheben wagte, höher ftellte und vor Gott 
empfahl? Er wurde nach dem eigenen Urtheile des Herrn 
vor jenem Phariſäer gerechtfertigt, ven übermütbiger Stolz 
fo häßlich machte. Deßhalb laſſet uns beten „in der Unver—⸗ 
ſehrtheit eines ftilen und fanften Geiſtes, der vor Gott 
hohen Werth hat,” wie ver HI. Petrus fast. Werthvoll ift 

Amdrofins? ausgew, Schriften IL, Bd. 4 
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alfo die Befcheidenheit, welche, während fie eigenes Recht 
aufgibt, jeve Anmaßung oder Beanfpruhung fremden Rech— 
tes fich verfagt und gewiffermaßen felbft im Umfange ihrer 
eigenen Rräfte ſich Beichränfungen auflest, gleichwohl aber 
reich ift bei Gott, vor dem fonft Niemand reich ericheint. 
Keich ift fie, weil fie Theil hat an Gott. Auch Baulus bat 
uns gemahnt, mit vemüthigem und nüchternem Geifte un- 
fer Gebet emporzufenden. Darin findet er bie Vorbereitung 
auf das nachfolgende Gebet, damit das Gebet des Sünders 
nicht ftolz fich erhebe, Sondern gleichſam mit der Gluth ver 
Schamröthe übergofien um fo reichere Gnaden erlange, je 
tiefere Demuth aus der Erinnerung an die begangene Sünde 
erwächſt. 


71. Endlich muß ſogar in der Bewegung und Haltung 
des Körpers und im Einhergehen dieſelbe demüthige Be— 
ſcheidenheit ſich kund geben. Der Charakter der Seele äuſ— 
ſert ſich nicht ſelten in Geftalt und Haltung des Körpers 
Hier bietet ſich ein Anhaltspunkt für die Beurtheilung un— 
ſeres inneren Menſchen: ob das Herz leichtſinnig, über— 
müthig und ſtürmiſch, oder ob es im Gegentheil ernſt, be— 
ſtändig rein und zuverläſſig ſei. In dieſem Sinne kann 
ſagen, die Bewegung des Körpers ſei die Sprache der 

eele. 


72. Ihr erinnert euch, meine Kinder, daß einem Freunde, 
der fih ſonſt durch tüchtige Gefchäftsgewandtheit zu em— 
pfehlen ſchien, von mir lediglih aus dem Grunde die Auf- 
nahme unter den Klerus verfagt wurde, weil feine Auffere 
Haltung Zu Wenig geziemend war; daß ich ferner einem 
Anderen, den ich fchon in ver Reihe ver Kleriker fand, ges 
vabezu verbot, vor mir herzugehen, To verlegend traf Die 
übermütbige Art feines Auftretens mein Auge, Das habe 
ih angeordnet,’ als er nach einem gegebenen Argernifie in 
das Amt wieder eintreten durfte. Das (VBorhergeben vor 
mir) nahm ih allein aus, und mein Ausfpruch ift nicht 
Zügen geftraft. Beide find.von der Kirche abgefallen: was 
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ibe Gang und Auftreten verrieth, hat ſich in der Treulofige 
keit ihres Herzens bewahrheitet. Der Eine gab feinen Glau— 
ben zur Zeit der arianifhen Anfeindung preis; der Andere 
verlengnete aus Geldater, um nicht dem firchlichen Urtbeils- 
fpruche zu verfallen, feine Gemeinfhaft mit uns. Ihr Aufs 
treten hatte das Gepräge ber Keichtfertigfeit und fennzeichnete 
fie als herumlungernde Stutzer. 


73. Manche ahmen in ihrem langſamen, geſuchten Auf- 
treten die Haltung der Schauſpieler nach. Man ſollte 
meinen, fie wären lebendige Tragbahren, wie ſolche bet feier— 
lichen Umzügen mitgeführt werden: fo fehr. zeigen fie 
die Bewegungen ver fchwanfenden Statuen, daß fie ven 
Anschein gewinnen, als folgten fie bei jedem Schrittanfage 
einem gewiſſen Takte. 


74. Übrigens halte ich es auch nicht für geziemend, im 
Laufſchritt zu wandeln, es ſei denn, daß irgend eine Gefahr 
oder ein gerechter Grund dazu zwingt. Die fo dahineilen, 
erbliden wir bann meiſtens atbemlos, mit verzerrten Zür 
gen; und das erfcheint doch, fofern nicht ein vernünftiger 
Grund zur Eile vorliegt, als wollte man abfihtlich Anderen 
Anftoß geben. Ich rede dabei aber nicht von Senen, weldye 
bin und wieder aus gerechtem Grunde zur Haft fich. treiben 
offen, fondern von Solchen, denen eine ftete und ununter- 
brochene Gewohnheit zur zweiten Natur geworben iſt. Mir 
erfcheint e8 ebenfo widerwärtig, wenn die Erfigenannten an 
die Schattenbilder der Hingefchtenenen erinnern, als wenn 
diefe Letzteren wie Hinausgeworfene fallend varftellen. 


75. Paſſend erfcheint dagegen ver Schritt, wenn in ihm 
gereifter Ernft und ruhige llberlegung fih fund. gibt: 
immer aber derart, daß alles gefuchte und gezierte Weſen 
* fern gehalten wird und jeve Bewegung einfah und Har ift. 
Gemachtes Weſen gefällt eben niemals. Die Natur bes 
Einzelnen mag auch fein Auftreten und feine Bewegungen 
leiten. If dann in der natürlichen Form etwas Tabelnd- 
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werthes, fo Imag das durch achtfanen Eifer gebeflert wer⸗ 
den: Künſtelei fol nicht Plat greifen; aber das auf Vers 
befferung gerichtete Streben darf doch nicht fehlen. 


76. Wird nun Diefes ſchon für fo wichtig erachtet, um 
wie viel mehr muß man fich hüten, irgend etwas Schänd- 
liches zu ſprechen: das verunreinigt den Menfchen in der 
That Sehr! Nicht die Speiſe verunreinigt, um mit unferem 
Heilande zu reden, wohl aber ungeredhte Schmährede und 
mehr noch Unlauterkeit in Worten. Das gereicht ja auch 
allgemein zur Schande. In unferem heiligen Amte aber muß 
jedes Wort, welches wider den Anftand verftößt, auch ſo— 
gleich die heilige Neintgkeit verlegen. Wir müffen uns aber 
nicht bloß jeder unehrbaren Rede enthalten, fondern wir 
dürfen auch unfer Ohr derartigen Reden nicht leihen. So 
floh Joſeph, nur um Nichts wider die Keufchheit zu vers 
nehmen, indem er fein Gewand zurüdließ. In der That 
reizt Derjenige, welcher mit Wohlaefallen folden Worten 
laufcht, ven Anderen nur noch mehr zum Neben. 


; 77. Schändlihes Betrachten ferner tft im höchſten 
Grade ſchamlos; abſichtlich den Blick fefthalten, falls er zu= 
fällig auf Derartiges füllt, wie verabfcheuungswürbig ift Das! 
Mas nun an Anderen mißfallen muß, kann das Jemand 
an fich Telbft gefallen? It die Natur nicht felbft darin 
unfere Lehrerin? Sie bat alle Glieder des menfchlichen 
Körpers vollfommen ausgebildet, fo daß fie dem Bedürf— 
niffe ebenfo Nechnung trug, wie fie die Form zierte. Sie 
bat aber diejenigen Theile, welche einen fchönen Anblic ge: 
währen, in welchen die ganze Geftalt zum abichließenden 
Ausdrud kommt, von denen die Schönheit des Antlies 
feuchten fol, dem Andli offen und frei aelaffen,‘ pamit - 
auch ihr Gebrauch ungebinderter fei. Dagegen hat fie die— 
jenigen Theile, denen die Verrichtung gewiffer Bedürfniſſe 
oblient, theils am Körper felbft verborgen, um uns ben 
häßlichen Anbli zu entziehen, theils Hat fie und gelehrt 
und geratben, fie zu verhüllen. 
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73. Iſt alfo nicht die Natur felbft die Rehrerin ver 
Schambaftigfett? Darum fagt der Apoftel: „Diejenigen 
Glieder des Leibes, melche die ſchwächeren zır fein fcheinen, 
find die nothwendigeren ; und die wir für die -unanfehn- 
licyeren Glieder des Leibes halten, diefe umkleiden wir mit 
größerem Schmude; und die an ung unanſtändig find, 
werden deſto ehrbarer bedeckt; die wohlanftändigen an uns 
bedürfen feines Schmuckes.“ ) So hat durch einfache Nach— 
ahmung der Natur aufmerffame Sorgfalt die Zier no 
erhöht. An einem anderen Orte habe ich eingehender darüber 
geiprochen,?) daB wir gewiſſe Glieder nicht blo8 dem An 
blide Anderer entziehen, ſondern daß wir es ſchon für un» 
ehrbar halten, ihre Bezeichnung und ihre Verrichtung mit 
Namen zu nennen, 


79. Werben nun ſolche Körpertheile zufällig dem Blicke 
ausgeſetzt, fo erfchridt die Schambaftigfeit; geſchähe pas 
aber abfichtlich, fo würde das eine Handlung arger Scham 
Yofigkeit fein. Deßhalb belud fih auch Cham, der Sohn 
Noes, mit Schmach, weil er beim Anblicke des entblößt da= 
liegenden Vaters lachte; die beiden anderen Söhne, die ab— 
gewandten Antlies den Vater bevedten, empfingen Dagegen 
die Gnade des väterlichen Segens. Deßhalb ift es auch in Rom 
und wohl auch in manchen anderen Städten alte Sitte, daß 
erwachſene Söhne nicht gemeinschaftlich mit ihren Vätern 
baden, damit die Ehrfurht vor dem väterlichen Anfehen 
nicht vermindert werde: Manche beveden ſich aber, fo gut e8 
angehen will, felbft im Bade, damit felbft bei gänzlicher 
Entblößung des Körpers jene Theile nicht ohne Bedeckung 
bleiben. 


80. So erhielten die Priefler des alten Bundes nad) 
der Anweifung des Mofes Beinkleider, wie ber Herr geſagt 
hatte: „Mache ihnen auch linnene Beinkleiber, das Fleiſch ihre 








1) I. Kor. 12, 22 ff. 
2) In der Schrift: „Uber Noe und die Arche.“ 
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Schande zu bedecken, von den Lenden bis an die Schenkel; | 
und Aaron und feine Söhne follen damit beffeivet fein, 
wenn fie eingehen in das Zelt des Zzugniffes, oder wenn 
fie dem Altare fih nahen, im Heiligthum zu dienen, ‚damit 
fie nicht fterben, der Sünde ſchuldig.“) Wie man faat, bes 
obachten das zur Stunde noch Manche von ung, während 
Andere jene Worte unter geiftiger Auslegung als eine 
Mahnung zur forgfältigen Bewahung der Keufchheit und 
Schamhaftigkeit faflen. 


19, Natur der Wohlanftänpigfeit; ihr Berbält- 
nid zur Natürlichkeit. 


81. Ich habe länger bei der Belprechung der Scham 
haftigfeit verweilt, weil ich zu euch rede, die ihr entweder 
das hohe Gut, welches in ihr Liegt, aus und in euch ſelbſt 
erlennt oder doch ihren Verluſt noch nicht zu beffagen habt. 
Sie ift für jedes Alter, jedes Gefchlecht, jeden Drt wohl 
— aber zu ällermeiſt ſchmückt ſie das Jünglings— 
alter. 


82. In jedem Alter aber muß man darauf fehen, fo zu 
bandeln, wie es fich geziemt, und wie e8 der Gefammtord= 
nung des Lebens entipricht. Die Ordnung will Cicero aus- 
drüdlih beim MWohlanftande gewahrt wiffen, mweßhalb er 
auch jagt, „es beruhe der Anftand auf drei Dingen: auf 
Schönheit, auf Ordnung und auf einem zur Handlung paf- 
fenden äufjeren Schmude, Begriffe, die mit Worten ſchwer 
auszubrüden find, bie aber auch mit dem PVerftande aufzu- 
fallen genügt.” 


83. Warum Cicero übrigens die Schönheit mit beige- 
fügt bat, kann ich nicht einfehen, obwohl er auch die Fähig— 


1) I. Moſ. 8,42. — In dem ganzen Kapitel hat ſich 
Ambroſius — theils unter Gebrauch derfelben Worte — an 
Cie. de oft. I, 35, 36 angelehnt. 
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feiten des Leibes zum Gegenftande feines Lobes macht. Wir 
können in der Schönheit feinen Ort für die Tugend finden; 
Dagegen wünfchen wir die Lieblichleit erwähnt zur fehen: 
wenn die Schamröthe plötzlich das Antli übergießt, macht 
fie ven Menfhen liebliher. Wie nun der Künſtler um fo 
leichter arbeitet, je bequemer und paſſender das Material 
ift, fo leuchtet die Reinheit ver Seele auch in dem Schmude 
des Körpers in höherem Glanze: nur darf der äuſſere Schmuck 
nicht gefucht, er muß vielmehr natürlich und einfach. fein, 
mehr an Gleichgiltigfeit als an Gefuchtheit erinnern; auch 
fol er nicht durch foftbare und glänzende Gewandung, fon- 
dern durch gewöhnliche Kleider gehoben fein, fo zwar, daß 
Nichts Fehlt, was Wohlanftand und Nothdurft verlangt, 
daß aber auch Nichts von überflüffigenm Glanze Hinzutritt. 


84. Auch die Stimme fol nicht zu leiſe und Fraftlos 
fein, wie fie Munde fi angewöhnen, um damit ven An- 
fchein einer gewiffen Bepächtigfeit zu geminnen ; nichts Weis 
biſches ſoll der Ton der Stimme verrathen; vielmehr foll 
fie männliche Kraft in ihrer Bildung wie in ihr Gewöhnung 
an den Tag legen. Darin liegt ja die ganze Schönheit der 
Rebensform, immer das zu tbun, was jenesmal nach Per— 
fon und Geſchlecht paſſend ift: das ift die befle Ordnung, 
das ift der Auffere Schmuck, wie er jeder Handlung paffend 
ift. Sp wie ich aber weichlichen, fraftlofen Ton der Stimme 
und wie ich eine meichliche Haltung des ganzen Körpers 
nicht billige, fo mißbillige ich nicht minder eine rohe und 
bäuerifhe Haltung. Wir brauchen nur einfach vie Natur 
nachzuahmen; ihre Art zu bilden enthält für ung bie For— 
mel für anftändige Gewöhnung. 


2. Der klerikale Anftand fordert das Meiden 
weltliher Gefellfhaften und unnöthiger Be 
fuche, dagegen heiligen Berfehr. 


85. Übrigens hat auch die Schambaftigfeit ihre Klippen, 
nicht als ob fie felbft folche mit fich führe, fondern fo, 
daß fie auf diefelben ftößt, wenn wir in’ die Gefellichaft 
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ausſchweifender Menſchen geratben, die unter dem Scheine 
"heiterer Freude den Guten ververbliches Gift einflößen. 
Sind ſolche Menfhen in regelmäßigen Verkehre zumal 
beim Gelage, To ſchwächen fie fehr bald jeden männlichen 
Rebensernft. Hüten wir uns alfo, daß wir nicht, während 
wir geiftige Abſpannung fuchen, alle Harmonie, den ganzen 
‚ Einklang der Tugendgefinnungen löfen: die Gewohnheit 
lenft die Natur rafh in andere Bahnen. 


86. Deßhalb bin ich der Meinung, daß es den Firch- 
lichen Gefchäften und beſonders den Pflichten der Priefter 
wohl entfpricht, wenn man die Gelage mit Fremden meibet; 
ed fet denn, daß man felbft einem Wanderer Gaftfreund- 
fchaft erzeigt, oder daß durch forgfältige Wachfamfeit jede 
Möglichkeit einer Verirrung entfernt wird. Die Gelage mit 
Fremden nehmen fehr in Anſpruch und rufen fchließlich ein 
- Berlangen nad) folhen Genüffen hervor. Oft genug drängt 
fih auch Schwätzerei über die MWelt und ihre Lüfte ein; 
dann fann man body die Ohren nicht verfchließen, und hin⸗ 
dernd bazwifchentreten gilt für Überhebung. Auch wählt 
wider Willen die Zahl der Becher. Darum ift e8 beifer, fich 
gelegentlich im eigenen Haufe einmal zu entziehen, als im 
fremden Haufe das wiederholt thun; wenn man dann im 
eigenen Hauſe nüchternen Sinnes auffteht, dann kann um 
fremder Nichtswürdigkeit halber beine Anwefenheit nicht 
getabelt werben. 


87. Berner ift es durchaus überflüfftig, wenn die Jün— 
geren zu den Häuſern der Wittwen und SJungfrauen gehen, 
e8 fei denn um eines berechtigten Befuches willen: in dies 
fem Falle aber geſchehe es in Gefelfchaft der Alteren, des 
Biſchofs oder, wenn die Urfache dringender ift, der Priefter. 
Wozu muß man den Weltleuten Veranlaffung zum Shmähen 
geben? Wozu ift es nöthig, daß jene häufigen Beſuche 
felbft die Begründung darbieten? Wenn nun eines .biefer 
Meiber zum Falle kommt: weßhalb foll man dem Verdacht 
für fremdes Vergehen fich ausfegen? Wie viele, auch fitt- 
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lich ſtarke Männer bat die Luſt verführt! Wie viele aber 
find zwar nicht der Verirrung, wohl aber begründetem Ver« 
dachte erlegen ! 


33. Warum verwendet man die Zeit, welche vom Rir- 
chendienſte frei ift, nicht zu Frommer Lefung? Warum fucht 
man nicht Chriftus den Herren auf, um mit ihm Zu reden, 
auf feine Stimme zu hören? Wir reden aber zu ibm, wenn 
wir beten; wir bören feine Stimme, wenn wir die Worte 
der göttlichen Dffenbarung leſen. Was haben wir in frem— 
den Häufern zu fuhen? Ein Haus ift da, welches Alle 
faßt; die uns fuchen, mögen zu uns fommen. Was haben 
wir leichtfertiger Unterhaltung nachzugehen? Der Dienft am 
Altare des Herrn ift ung übertragen, aber nicht die Pflicht, 
uns den Menfchen angenehm zu machen. 


59. Wir müſſen demüthig, milde, fanftmüthig, ernft 
und gebuldig fein; wir müffen Maß halten in allen Din- 
gen; fhon das ruhige Antlit, mehr noch die Rede, muß es 
fundaeben, daß unfere Sitten malellos find. 


21. Daß und wie man den Zorn in feinen verſchie— 
denen Phafen Bun folle; Beifpiele 
biefür. 


90. Den Zorn muß man vermeiden, oder wenn er 
nicht ganz verhindert werden fann, muß man ihn doch zü— 
gen, Der Unwille ift ein böfer Verführer, weil er bie 
Seele derart verwirret, daß für ruhige Überlegung gar fein 
Raum mehr bleibt, Das Zunächſtliegende ift alfo, daß mat, 
foweit es irgend angeht, durch fortgefeßte Gewöhnung, 
durch Selbſtbekämpfung und durch feites Vornehmen bie 
Gemüthsruhe zur natürlichen Seelenftimmung madt. Da 
aber augenbliclihe Aufwallungen meiftend in der Natur 
_ und in ver Gewöhnung berartig begründet liegen, daß man 
fie beim beften Willen nicht gänzlich vermeiden Tann, fo 
muß man fie durch Vernunftgründe zurüdbalten, wenn man 
fie vorherfehen fonnte. Wird aber die Seele allzu plöglich von 
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ſegung noch rechtzeitig Borforge treffen fönnte, fo muß man E 

doch darauf finnen, wie man biele plögliche Aufwallung 

befiegt, wie man ven Zorn mäßig. Man foll alfo dem 

Zorne wiberftehen, wenn man irgend kann; konnte man 
Das nicht, fo fol man ihm ausweichen, weil gefchrieben 
2 a „Gebet Raum dem Zorne!“ ) 


91. Zalob wich fanftmüthig feinem zürnenden Bruder” 
"Elm aus. Belehrt von Rebekka — die bier ein Bild weiſer 
Gegduld ift — wollte er lieber in der weiten Fremde weilen 
als den Zorn feines Bruderd noch mehr reizen, und er 
wollte erſt dann zurückkehren, wenn er annehmen durfte, 
daß fein Bruder verföhnt wäre. Gerade neßhalb fand er fo 
. große Gnade vor Gott. Wie bienftwillig hatte er fihiger 
zeigt, welche Gefchenfe Hatte er aufgemendet, um feinen 
Bruder fi) wieder geneigt zu machen, damit berfelße des 
entriſſenen väterlichen Segens nicht mehr gedachte und nur 
— dargebotenen Genugthuung ſich erinnern möchte! 


92, Wenn alfo plötzlich der Zorn deine Seele einnimmt 
und mit ungeahnter Macht auf dich eindringt, dann verlaſſe 
du deinen Plat nicht: der Platz aber, auf dem du ſtehen 
ſollſt, ift Geduld, Weisheit, rubige lIberlegung, Bändtgung 

des Unmuthes. Geſchieht es aber, daß die Hırtnädigkeit dei⸗ 
nes Widerfachers und feine Verkehrtheitſdich zum Zorne treibt: 
dann bezähme wenigstens deine Zunge, wenn du bein Herz 
nicht Fofort zur Ruhe zwingen fannft. Es fteht ja gefehrieben: 

„Bewahre deine Zunge vor dem Böſen und deine Lippen, 

daß ſie nicht Trug reden; fuche den Frieden und jage ihm 
= nah!” Betrachte den Frieden Jakobs: mit ihm follft dur" zus 
nichſt deine Seele fünftigen; vermagft du Das nicht, dann 














1) Röm. 12, 19. — Der Apoftel mahnt, daß wir nicht ſelbſt 
auf Rache denfen, fondern Gott die Rache überlaffen follen: 
* — Raum dem Zorne (Gottes).“ —J— 
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lege wenigflend beiner Zunge Zünel an und vergiß dann 
endlich nicht, um die Wiederverfühnung dich zu bemühen. 
Das haben auch die weltlichen Redner von den Unſrigen 
entlehnt und in ihren Schriften niedergelegt; der eigentliche 
Vorzug des Verſtändniſſes gebührt aber Demjenigen, wel— 
cher zuerft die Lehren gegeben hat. 


93. Vermeiden wir alfo, oder falld das nicht angeht, 
mäßigen wir wenigſtens die zornige Erregung unſeres Her⸗ 
zens: ſo werden wir auch verhüten, daß wir bei Ertheilung 
von Lob und Anerkennung zu Übertreibungen, beim Tadel 
zu Ausfchreitungen hingeriſſen werden. Es ift übrigens gar 
nicht gering anzufchlagen, wenn man den Zorn fänftigt und 
unterbrüdt; es ift das eigentlich nicht geringer, al8 wenn 
man jede Erregung von vornherein vermeidet. Jenes iſt 
recht eigentlih unfer Verdienft, während dieſes mehr auf 
natürliche Anlage zurüdzuführen tft. So find ja bei Knaben 
ſolche Erregungen unſchädlich und offenbaren eigentlich mehr 
angenehme als bittere Gefinnung. Selbft wenn Knaben zu. 
aegenfeitiger Heftigfeit fich hinreiffen laffen, fo beruhigen 
fie fih doch auch bald wieder und nähern fih dann einan= 
der nur mit um fo größerer Liebenswürdigkeit: fie verftehen 
es eben noch nicht, in vorbedachter hinterliſtiger Weiſe 
einander zu behandeln. Sp veradhte denn die Kinder nicht, 
von denen unfer Herr felbft gefagt hat: „Wenn ihr euch 
nicht ‚befehret und werdet, wie biefes Rind, fo künnet ihre 
in das Himmelreich nicht eintreten.) So Hat audy der 
Herr felbft, die ewige Kraft Gottes, ganz wie ein Rind 
nicht wieder geflucht, da .er verflucht wurde ; da er gefchla= 
gen wurde, hat er nicht wieder gefchlagen. So follft vu Dich 
felbft geiftig berftellen, daß du, einem Rinde gleich, etwaige 
Beleidigung nicht feftbältft, Vergeltung nicht übt: Alles 
folft du in lauterer Unfchuld verrichten, Achte gar nicht 
darauf, was Andere dir anthun; behaupte bu deinen Platz 


1) Matth. 18, 3, 
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amd halte in treuer Hut die Einfachheit und Lauterfeit dei⸗ 
nes Herzens. Du follft auf zornige Anreizungen nicht zor— 
nig, auf Tchamlofe Schmähung nicht ſchamlos antworten. 
Eine Schuld ruft die andere rafch hervor: wenn du Steine 
an einander reibft, bricht nicht alsbald Feuer heraus ? 


94, Die Heiden rühmen fehr — mie fie denn gewohnt 
find, Alles in Worten übermäßia zu erheben — ven Aus 
fprud des tarentinifchen Philofopben Archytas, der zu ſei— 
nem Verwalter fprah: „Unglücliher, wie würde ich Dich 
züchtigen, wenn ich nicht zornig wäre!"1) Aber früher als 
Diefer hatte David fchon den im Zorne bereits erhobenen 
Arm zurüdgebogen. Es hat aber auch viel höheren Werth, 

. nicht wieder zu fluchen, als bloß der Beftrafung ſich zu ent- 
halten. Die gegen Nabal zur Rache ſchon bereit ſtehenden 
Krieger hatte Abigail durch ihre Bitten zurückgerufen. Da— 
raus erkennen wir denn, daß wir rechtzeitig angebrachten 
Bitten nicht bloß nachgeben, fondern auch durd fie inner- 
ich erfreut werden müſſen. David wurde fo fehr erfreut, 
daß er die PVermittlerin fegnete, weil er von dem Streben, 
fich zu rächen, durch fie abgebalten wäre. 


95. Vorher ſchon hatte David von feinen Feinden ger 
fagt: „Sie ſpannen Böfes aus wider mich, und fte bes 
drängten mich in ihrem Grimme." Er fühlte ſich verwirrt 
in feinem Streites aber was fagte er? „Wer gibt mir 
Flügel wie einer Taube, daß ich fliege und ruhe?” 2) Seine 








1) Der oft und mit großer Auszeihnung genannte Philo- 
ſoph Archytas ans Tarent blühte in der zweiten Hälfte des 
dierten Jahrhunderts dor Chriftus. Die oben erwähnte Einzel— 
heit aus feinem Leben findet ſich erzählt bei Cicero Tusc. IV, 36 
— de rep. I, 38; auch bei Val. Maxim. lib, IV, 1. David's 
Handlungsmwetje (IT. Kön. 25) wird nicht bloß wegen ihres 
höheren fittlichen Werthes, fondern auch, weil fie früber war, 
vorgezogen. 

2) Pi. 54, 5. 7. 
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Sehne teisten ihn zum Zorne; er aber fuchte einen Hillen, ? 
ruhigen Aufenthalt. 


96. Gleichfalls hatte er gefagt: „Zürnet ihr, fo fün- 
diget nicht!“ ) Als Sittenlehrer wußte er, daß die natür— 
liche Anlage der Seele nicht einfach vertilgt, fondern durch 
Gründe vernünftiger Belehrung geleitet. werden müßte, Da: 
zum lehrte er eben das fittlih Gute und fagte: „Zürnet, 
wo eine Schuld vorliegt, gegen die ihr euren Zorn richten 
müßt.” Es ift ja ganz unmdalidh, daß die Nichtswürdigkeit 
mancher Sachen ohne Erregung an und vorübergeht: das 
wäre ja feine Tugend, fondern würde mit Recht für Gleich- 
giltigkeit und Gefühllofigkeit gehalten. Ihr follt aber fo 
zürnen, baß ihr von Schuld frei bleibt, mit anderen Wor- 
ten: Wenn ihr zürnet, fo fündigt wenigftens nicht ; befieget 
vielmehr den Zorn mittels der Vernunft. Dan könnte audy 
wobl fo Jagen: Wenn ihr zürnet, fo zürnet euch felbft, weil: 
ihr erregt feid, und dann werdet ihr nicht fündigen. Wer 
nämlich ſich felbft zürnt, weil er fo raſch erregt ift, der hört 
auf, einem Anderen zu zürnen; wer aber feinen Zorn als 
berechtigt erweifen will, der wirb nur noch mehr entflammt. 
und fält rafch in Sünde und Schuld, Befler ift nad) dem 
Ausfpruche Salomo's „ein Gebuldiger, als ein Starker z 
und wer fein Gemüth beherrfcht, ift beffer als ein Städte— 
eroberer ;"?) denn der Zorn betrügt auch ftarfe Männer. 


97, Wir müffen uns demnach hüten, daß wir nit 
verwirrender Erregung anheimfallen, ehe noch die Vernunft 
unferer Seele richtige Faflung verliehen bat: oft genug 
töpdtet Zorn, Schmerz und Todesfurcht die Seele und trifft 
fie alfo ganz unvorbereitet. Es ift demnach durchaus ent- 
fprechend, durch ruhiges Nachdenken, wodurch ber Geift ger 

übt wird, Vorſorge zutreffen, daB er nicht in plöglicher Erres 


1) B1. 4,5. — 2) Sprüdmw. 16, 32. 





= 2. — Maßhalten in der Rede und Unter 
Br = rebung. 


98. Die Bewegungen der Seele find nun zweifacher 
- Art. Die einen gehören dem Dentvermögen, die anderen - 


dem Begehrungsvermögen an: es handelt fich dabet aber 
- nicht um unbewußtes, fondern um Mar erfanntes, verſchie— 
denes Begehren. Das Denfvermögen bat die Aufgabe, die 
Wahrbheit zu erforfchen oder gewiffermaßen auszumalen; das 
Begehrungsvermögen treibt zum Handeln. !) Vernünftiges 
— ran fentt alfo naturgemäß jänftigende Ruhe in bie 








Seele ein, während das Begehrungsvermögen die Bewegung 


zum Handeln nach auffen Ientt. So müſſen wir alfo angemie- 


Gecgenſtände unterzieht, daß aber das Begebrungsvermögen 
der Bernunft unterworfen bleibe, damit nicht eine zufällige 
heftige Erregung die Vernunft ganz ausfchließe: fie fol ja 

4 Wr allzeit prüfen, was der guten Sitte entipricht. 

99, Da es nun aber, wie wir fehon betont haben, zur 

Bewahrung guter Sitte ganz beſonders gehört, daß wir 
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_ rechtes Maß im Reden und Handeln beobachten, fo verdient 
die im Reden zu beobadhtende Ordnung zuerſt unfere Auf- 
— ‚merlfamfeit. Wir müſſen dabei ein Doppeltes unterſcheiden: 
N „dag vertrauliche Geſpräch und bie Beſprechung von Glau⸗ 


bensfachen, wie auch die Verhandlung in Angelegenheit der 
Sitten. Bet Beiden foll man fefthalten, daß jede verwir⸗ 
xende Haft fern bleiben muß. Die Rede foll immer milde, 

ſanft, von Woblwollen und Anmuth getragen fein, ohne ir⸗ 
a ‚gend welche rechthaberifche Anmaßung. Hartnädige Streit 


er 


* 


1) Cic. de off. I, 36. 





fen fein, daß die Seele ſich der Erwägung über möglichft gute 
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oll dem ‚gewöhnlichen n Gefpräce ganz fern bleibe a 





ſie wirft ja auch durchweg nur eitle Fragen auf, ohne irgend 
. welchen greifbaren Nuten zu bringen. Der Wortlampf muß 
ohne Zorn, die Anmuth der Rede ohne jede Bitterkeit, die 


Dit iD mu dk a nd ı 


Ermahnung ohne Rauhbeit, die Zurechtweifung ohne Ber 


leidigung fein. Und wie es bei jeder Handlung in unferem 
2eben gilt, zu verbüten, daß eine zu heftige Erregung uns 


ſeres Geiftes die Vernunft von ihrem Plate ale bevächtige 
Führerin der Seele verbrängen möchte: fo müſſen wir 


auch bei Der Rede allezeit ala Geſetz feithalten, daß weder 
Zorn noh Haß fie aufregt, noch Zeichen unferer ne 


7 oder Mangel an Energie hervortreten. 





* 100. Ganz beſonders gelten dieſe Vorſchriften, wenn — 
unſere Rede die heilige Schrift zum Gegenftande hat. Wor 
rüber aber follten wir öfter und mehr fprechen dürfen, ld 

über bie befte Unterhaltung, die es gibt, über die Mahnung 
zur Wachſamkeit, über die Bewahrung guter Sitte? Wie 

nun ſolche Rede von vernünftiger Erwägung eingegeben fein 

soll, fo fol fie auch das rechte Maß im Beenden beobach— 


ten. Die Rede nämlich, welche fich biß zum Ekel ausbehnt, 


ruft Schließlich nur Zorn hervor, Es ift aber doch wahrlich 
ungeziemend, daß folhe Rede DVeranlaffung zum Arger 


wird, während die gewöhnliche Unterhaltung das — — 


tige Wohlwollen mehrt. 


ab hl 1 


beſtimmte Rede fich befchränfen ; man Toll vielmehr den Ge- — 
genſtand, wie er ſich bei der Leſung der Schrift darbietet. 


101. Über die Glaubenslehre, über die Unterweifung zur 
Enthaltſamkeit, über Darlegung der Sittenlehre und über 


die Mahnung zur fteten Thätigfeit fol man nicht auf eine 


ergreifen und nach beftem Vermögen verfolgen. Dabei fol 


EEITWETRNE 





die Rede nicht allzuſehr ausgedehnt, aber auch nicht zu 
raſch abaebrochen werden, damit fie weder Überdruß ae 


Jäßt noch Gleichailtigkeit und Sorgloſigkeit hervorruft. 


Sie fol einfach und rein, klar und deutlich fein, Ernſt und 


Gewicht fundgeben ohne gefuchte Eleganz, aber ohne Ver— 


nachläſſigung anmutbiger Form, 
















10 2. Die weltlichen Redner geben an — — man⸗ . 
erlei Vorſchriften über die Art zu reben, welche wir. aber 
bergeben zu bürfen glauben, wie Beifpiels halber über 
ie Runft, Scherzrevden zu führen. Zwar find Scherze 
obne Zweifel bin und wieder durchaus ehrbar und anges 
nebm, dem geiftlichen Reben müllen fie aber doch fern bleiben. 
Wie können wir auch das, was wir in der Schrift nicht 
_ finden, ung anmaßen ? ' 
10. Auch bei den gewöhnlichen leichten Unterbaltungen 
i muß man ſich hüten, daß fie ven Ernſt firenger Vorſätze 
nicht erfchüttern. „Webe euch, die ihr jet lachet; denn 
5 ihr werdet weinen“ ſagt der Herr; und wir ſollten den 
Stoff zum Lachen aufſuchen, damit wir hier lachend der 
a zum Weinen verurtbeilt würden? Ich meine, daß man 
nicht bloß ausgelafiene, ſondern überhaupt alle Scherze ver 
meiden follte, es fei denn, daß der Schmud der Nede die 
Zutbat anmuthiger Leichtigkeit bedarf. * 








104. Was ich über die Stimme ſagen müßte, meine 3— 
ich darin zuſammenfaſſen zu follen, daß fie rein und ein: 2 
En ac fein foll; der Wohlklang ift eine Gabe ver Natur und 
kann durch fünftferifches Beftreben nicht ferrungen werden. 
Sie foll in der Ausſprache präciſe fein und männliche 

Kraft befunden; bäuerifche und rohe Aussprache fol man 
meiden, aber nicht fo, daB man theatralifche Betonung 
annimmt, ſondern fo, daß bie: des Geheimniſſes J 
durchleuchte. A: 


21. Um in allweg fittlih zu handeln, muß man 
D bie Degterden der Bernunft unterordpnen, Alles 
mit Maß und zu rechter Zeit thun; Vorbilder. e 











RR 105. Es fcheint mir, daß über die Art zu reden — 
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geſagt ift, und daß wir nunmehr zur Betrachtung geziemend 
ver Rebensthätigfeit übergehen dürfen. Wir müſſen nach 
dieſer Seite ein Dreifaches ins Auge faffen: zuerft, daß 
das Begehrungsvermögen der Vernunft nicht wiperftreite ; 
denn dadurch allein können unfere pflichtmäßisen Hands 
lungen mit dem allgemeinen GSittengefege in Einklang ge- 
bracht werden. Es ift nämlich leicht, das, was fich geziemt, 
ſtets treu zu beobachten, wenn das Begehrungsvermögen ber 
Bernunft fchlehthin gehorcht. Zweitens iſt feftzuhalten, 
daß wir einer Sache weder größeren noch geringeren Eifer 
zuwenden, als fie an fich verbient, um den Schein zu ver- 
meiden, als nehme man eine geringfügige Sache mit ger 
waltigem Anlaufe, over als habe man eine wichtige Sache 
durch zu geringe Mühe herabgefeßt. Das Dritte ift, richtie 
ges Maß in allen Beftrebungen und Handlungen zu halten 
und binfihtlih der rechten Orbnung und der Zeitgemäß- 
beit feine Täuſchung zuzulaffen. 


106. Die Grundlage von allem Diefem ift indeſſen doch jenes 
Erfte, daß das Begehrungsvermögen der Vernunft gehorde. 
Das Zweite und Dritte ift eigentlich Daffelbe und läßt ſich 
in die Beobachtung der Ordnung zufammenfaflen.) Es 
darf bei uns die Betrachtung angenehmer Form, die für 
Schönheit gilt, wie auch öffentlicher Würde umgangen wer- 


1) Cie. de ofi. I. 40 führt den Gedanken weiter aus: 
„Deinceps de ordine rerum et de temporum opportunitate 
dicendum est. Haec autem scientia continetur ea, quam 
Graeci edrefiev nominant; non hanc, quam interpretamur 
modestiam, quo in verbo modus inest ; sed illa est Edrafie, 
in qua intelligitur ordinis conservatio. Itaque ut eandem nos 
modestiam appellemus, sic definitur a Stoieis, ut modestia 
sit scientia earum rerum, quae agentur aut dicentur, loco suo 
collocandarum. Ita videtur eadem vis ordinis et collocationis 
fore. Nam et ordinem sic definiunt, compositionem rerum 
aptis et accommodatis locis; locum autem actionis opportuni- 
tatem temporis esse dicunt.“ 


Ambrofins? ausgew. Schriften I. Bd. 5 





; den. Es folgt vielmehr bie RE über vi n abrdnge 
SOrpdnung und über das Zeitgemäße unferer Handlungen. 
Deßhalb müſſen wir denn zuſehen, ob die genannten drei 
Erforderniſſe in einem unſerer Heiligen in vollendeter Aus⸗ 


prägung ſich vorfinden. 


1007. Da iſt zuerſt unſer Pater — ſelber, der 
zur Belehrung auch feiner ſpäteſten Nachkommenſchaft ges 


radezu berufen und aufgeftellt wurde. Als er den Befehl 
- erhielt, auszugeben aus feinem Vaterlande, aus feiner Ber 
wandtſchaft, aus dem Haufe feines Vaters, bemächtiate ſich 


feiner ohne Zweifel das Gefühl, daß er vielfachen Gefahren 


- und Perlegenheiten entgegen gebe. Hat er aber nicht deſſen⸗ 


ungeachtet fein Willensvermögen zum Gehorſame unter 


feine Bernunft gezwungen? Wer hängt denn nicht mit 


wahrer Herzensfreude an feiner Heimath, an feiner Ber: 
wandtfchaft und an feinem elterlihen Haufe? Wie fehr Abra- 
Ham indeflen durch die gewinnende Anhänglichfeit der Geis 
nigen auch gefeflelt wurde, fo übte doch die Betrachtung 
bes güttlichen Gebotes und der Hinblid auf den verheiſſe— 
nen ewigen Lohn mächtigeren Einfluß. War es ihm etwa 
unflar, daß er feine Gattin, die zur Arbeitsleiftung fo 
ſchwach, zur Ertragung von Beleidigungen zu zart war, nur 
unter böchften Gefahren mitführen könne. zumal ihre 





Schönheit nur zu geeignet war, die Begier unlauterer 


Menſchen zu weden? Troß alledem entſchied er, daß es 


weiſer ſei, ſich Allem zu unterziehen, als eine Ausrede vor⸗ 


zubringen. Als er dann nach Ägypten hinabgezogen war, 
da hielt er die Mahnung nicht zurück, Sarai möge ſagen, 
Fe ſei Abrahams Schweſter, nicht feine Gattin. 


108. Beachte dabei, wie viele Einwirkungen auf das 
natürliche Gefühl hier ftattfinden! Abraham fürchtete für 


die Reufchheit feiner Gattin; er fürchtete für fein eigenes 
Heil; er hatte gegründeten Argwohn gegen die Lüſternheit 
der Aaypter: aber dennoch wog die Erwägung vor, der 


frommen Ergebenheit gegen Gott folgen zu müflen. Er 





——— fh br Setenntnif nicht, daß er unter dem 

Schutze Zehovah's überall ficher fein, daß er aber der Strafe, * 
des beleidigten Gottes auch zu Haufe nicht entgehen fünne. 
So fiegte denn die Vernunft über das natürliche Gefühl ? 
und machte diefes fich unterthänig. e 


\ 


109. Als fein Neffe Kot gefangen genommen war, — 


ſchrack er keineswegs, ließ ſich auch nicht durch die Shaaren 


der verbündeten Könige verwirren, ſondern griff unbeſorgt 
zum Schwerte. Nachdem er dann den Sieg errungen hatte, 
wies er ven Antheil an der Beute zurück, den ihm der ei» 
gentliche Beſitzer derſelben zufprah. Als ihm der Sohn 
verheiffen wurde, betrachtete er nicht das eigene Alter, nicht 


die Unfruchtbarkeit feines Werkes, Sondern glaubte Gott — 


ſchlechthin ſelbſt wider die Regel ber Natur. 


110. Beachtet nur, wie bier Alles zufammentrifft. Die 


natürlihen Regungen des Begehrungsvermögens fehlten 
nicht; aber ſie wurden unterdrückt. Der vollendetſte Gleich— 
—* im Handeln zeigt ſich uns, ſofern Abraham das 
Große nicht gering achtete, aber auch das Unbedeutendere 
nicht überſchätzte. Wir erkennen ferner das richtige Abmeſſen 


für die verſchiedenen Geſchäfte, die Wahrung der Ordnung. 
die Beachtung des Zeitgemäßen und das Maßhalten in 


allen Worten. In feinem Glauben leuchtet er Allen voran; 


in feiner Tugend ift er ausgezeichnet; im Kampfe it nr 
entſchloſſen und tapfer, im Siege obne Habgier, zu Haufe 


gaſtfreundlich und voll zarter Sorgfalt für feine Gattin. 
111. Jakob ferner, ver heilige Enkel dieſes erlauchten 


Ahnherrn, war ohne Zweifel dem Gefühle der Freude nicht 
unzugänglih, in aller Sicherheit im Haufe feiner Eitern J 


weilen zu können. Seine Mutter aber verlangte, daß er in 
die Ferne ziehe, um dem Zorne feines Bruders auszuwei— 
Sen. Der heilfame Rath fiegte über das natürliche Ber- 
langen. ern von feiner Heimath, getrennt von feinen 
Eltern, hielt er dennoch in al’ feinem Thun das richtige 
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Maß des Geziemenden inne, obne jemals bie Beachtung des B 
Zeitgemäßen zu unterlaffen. Er war zu Haufe feinen Eltern 
fo angenehm, daß er von feinem Vater ven Gegen erhielt, 


während feine Mutter in inniger Liebe ihn vorzog. Auch 


nad) dem Urtbeil feines Bruders befaß er den Vorrang: er 


hatte, als er dem Bruder die Speife überlaffen zu follen 
glaubte, feinem natürlichen Menfchen nach allerdings auch 
MWohlgefallen an der Nahrung ; aber fromme Erwägung ließ 


F— "ihn auf das Begehren feines Bruders bin auf die Speiſe 


verzichten. Er war feinem Herrn ein treuer Hirt der Heerde, 


feinem Schwiegervater ein treubeforgter geſchäftiger Eidam; 

er war unverbroffen in der Arbeit, mäßig beim Mahle, ber 
reitwillig, Genugtbuung zu leiften und freigebig in der Ber 
lohnung. Zuletzt befänftigte er den Zorn feines Bruders 


derart, daß er feine Huld fih erwarb, während er feine 


Feindſchaft fürchtete. 


112, Was fol ich von Joſeph fagen, ver doch ficher . 
die Liebe zur Freiheit in fich trug, ver. aber gleichwohl die 


Unbild der Knechtſchaft exrtrug? Wie wiffen doch Alle, wie 


unterwürfig er war als Sklave, aber auch wie unerfchüttere 


lich in feiner Tugend; wie gütig im Gefängniffe bei der 


hohen Weisheit in der Auslegung der Träume feiner Mit- 


gefangenen; im Befite der höchſten Gewalt zeigte er fich 


gemäßigt, im Überfluſſe vorforglih, während der Hungere- 


noth gerecht; er beachtete im Lobe die rechte Ordnung und 


die Gemäßheit der Zeit und durch die gewilfenhafte Ver- 
waltung feines Amtes legte er gegen alles Bolt gerechte | 


Billigfeit an den Tag. 


113. Auch Job ferner war in widrigen wie in günftie 
gen Tagen untabelbaft, geduldig, Gott angenehm und wohl 


gefällig. Er wurde von Schmerzen heimgejucht, aber. er 


mußte immer den rechten Troſt zu finden. 


J 


114. Nicht minder iſt David unſer Vorbild. Tapfer J 
Ge Kriege, zu Haufe ein Frievensfürft, war er geduldig im 
Leiden, im Siege fanftmätbig; er. war reuevoll, als er oe⸗ 
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fändist Gate; er. war Torafem im Her. Er bat die — 5 


Weile gefunden im Handeln wie in der Wahl ver Zeit; 
er bat fie niedergelegt in ben Liedern feiner Rebensläufe, 
jo daß er meiner Meinung nach ebenfo fehr durch die Lieb⸗ 


e Iichkeit feiner Gefänge wie duch fein Reben ein unfterbliches 


Loblied auf ſeine vor Gott erworbenen Verdienſte geſungen 


bat. 


115. Welche pflihtmäßige Erfüllung der Grundtugen 
den ging diefen Männern nun ab? An erfter Stelle offen 


barten fie Klugheit, welche gerade in ver Erforfchung 


der Wahrheit fich zeigt, und welche Verlangen nach immer - 1 


tieferem Willen einflößt; zweitens zierte fie die Gered- 


a u 


tigfeit, die Jedem das Seine gibt, Fremdes nicht er⸗ 
‚ftrebt, die den eigenen Nuten vernadhläffigt, um dem allge 


meinen Beften zu dienen ; drittens befaßen fie die Tapfer- 


teit, welche im Kampfe wie zu Haufe durch Geifteshoheit 


erglanzt und felbft durch körperliche Kraft Vorzüge zu er- 


ringen weiß; vierten® aber bebielten fie allezeit die Mäßig- 
keit, welche ftet8 die rechte Weife und. die rechte Te 
wahri im Handeln wie im Reden. 


93. Gleichwohl erſchien es nicht angezeigt, mit 


ber Erörterung diefer Carbinaltugenben 
zu beginnen. 


116. Vielleicht wendet bier Jemand ein, daB wir mit 


dieſer letzten Ausführung eigentlich hätten beginnen müſſen, 
da ja von diefen vier Örundtugenden bie verfchiedenen Ar- 
. ten unferer Pflichten fich herleiten. Kunſtgemäß wäre ge⸗ 


weſen, daß. wir zuerft den Begriff „Pflicht“ erflärt und 


dann ihn in feine Arten zerlegt hätten. Wir wollten aber 


das Runftgemäße gerade vermeiden: wir führen die Beifpiele 
der Väter vor, wie fie feinerlet Dunkelheit im Erfennen und . 


‚ in ihrer Beiprechung keinerlei Blat für verfchlagene Aus- 
legung darbieten. Für und fol das Leben der Väter ein 
Spiegel der Tugend fein und nicht eine Sammlung von Bei» 


ſpielen, an denen wir unfere geiftige Gewandtheit üben können. 
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m Bor Allem ehe ſich alſo Abrabam * Re 


jene Klugheit, auf welde das Wort ver Schrift ſich ber 
steht: „Abraham glaubte Gott, und das wurde ihm zur Ge ⸗ 
rechtigkeit gerechnet." Keiner darf die Klugbeit für fih in 
Anſpruch nehmen, ver Gott nicht kennt, wie ja nach dem 
Ausſpruche der Offenbarung „der Thor fagt, es fei fein 


Gott;“ ein weifer Dann würbe niemals fo reden. Wie 


wollte der auf Weisheit Anfpruch machen dürfen, der feinen 
Schöpfer nicht fucht, ver zum Steine fagt: Mein Vater 


bift du, der wie ver Manichäer zum Teufel fagt: Du bift 


mein Schöpfer? Darf Arius fih weile nennen, der nur 
einen unvollfommenen Schöpfer zweiten Ranges zuläßt, 
‚aber nicht ven wahren ‚und volllommenen Schöpfer aner— 
% kennt? Wie können Marcion und Eunomius für weile gel- 





ten, die lieber einen böfen als einen guten Gott annehmen? 


Wie kann endlich Derjenige weile fein, der feinen Gott nicht 
fürchtet ? „Aller Weisheit Anfang ift ja die Furcht Gottes,“ 9) 
Sagt die Schrift, und anderswo: „Die Weifen laſſen nicht 


‚vom Worte des Herrn.” Nach den Worten des Anpoftels: 


„Das ward ihm zur Gerechtigkeit gerechnet" brachte bie 


Weisheit dem Abraham die Gnade einer anderen Tugend. 
| 118. Die Exften unter uns haben das Wefen der Klug: 


beit in die Erfenntniß des Wahren gefeßt. Wer aing aber 
nun dem Abraham, David und Salomon voran? Die Ge— 


rechtigkeit erftrect fich nach der Lehre ver Philofophen auf 
die menschliche Gefellfchaft im Ganzen. Nun fagt David: 
„Er ftreuet aus, gibt den Armen; feine Gerechtigkeit bleibt 
ewig; der Gerechte hat Mitleid und leihet vem Armen.” 


= 


ir 


Dem Gerechten und Weiſen bietet die ganze Welt ihre 


Reichthümer. Der Gerechte achtet das Allgemeine wie fein 
Eigenes, während er das Seinige als Allen gemeinfam an« 
fiebt; er bat gegen fich felbft die Anklage eher als gegen 
Andere bereit. Derjenige zeigt feine Gerechtigkeit, welcher - 





1) Pſ. 110, 9; Sprühw. 24, 7. 
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ſich felbft nicht ſchont und auch nicht zugibt, daß feine ver» 
borgenen Handlungen der Kenntniß Anderer entzogen wer- 
. den. Betradite nun, in wie hohem Maße Abraham gerecht 
war. In feinem Alter erft Hatte er ven Sohn der Verheiſ— 
fung erhalten ; aber aleichwohl trug er fein Bedenken, dem 
Herrn, der ven Sohn im Opfer zurüdverlangte, ihn dar— 
zubieten, obwohl er das einzige Rind mar. 


' 119. Beachte bier alle vier Tugenden in einer Hunde 
lung. Es war weife, Gott zu glauben und den Befit des 
geliebten Sohnes nicht dem göttlihen Gebote vorzuziehen ; 
es war ein Beweis der Gerechtigkeit, den von Gott empfan— 
genen Sohn zurüdzugeben; es offenbarte ſich fein Starf- 
muth in der Ilnterwerfung des Gefühles unter Die Ver— 
nunft. Der Pater führte die Opfergabe; da fragte.der 
Sohn nad der Opfergabe: mächtig regte ſich das väterliche 
Gefühl; aber er ließ fich nicht befiegen. Der Sohn wies 
verholte die Anrede „mein Vater”, und tiefer Schmerz er⸗ 
faßte das Paterherz; aber die Fromme Ergebung gegen Gott 
minderte fich nicht. Auch die vierte Tugend, die Mäßigung, 
trat hinzu. Eben weil Abraham gerecht war, bemahrte er 
das rechte Maß der Frömmigkeit und die richtige Ordnung 
in der Ausführung deſſen, was der Herr verlangte. Während 
er fo zum Dpfer alles Nothwendige herbeibrachte, Das 
Feuer entzündete, ven Sohn band und das Schwert zückte, 
—— er fih als Lohn, daß der Sohn ihm erhalten 

lieb, 


120. Kann e8 ferner größere Weisheit geben als bie 
Jakob's, der Gott von Angeficht zu Angefiht fchaute und 
ven Berheiffungsfegen fich erwarb? Kann es höhere Ger 
rechtigfeit geben, da er Alles, was er erworben hatte, mit feie 
nem Bruder, dem er e8 als Geſchenk darbot, theilte? Wo 
iſt größerer Starkmuth als in ihm, der mit Gott felbft 
kämpfte? Wo endlich findet ſich durchgreifendere Mäßig- 
keit als in ihm, der für Ort und Zeit fo fehr Maß bielt, 
daß er ed vorzog, die ihm zugefügte Unbild in der Fort- 
führung der Ehe zu bergen, ftatt daß er fih rächte? Er 


erwog, — er zwiſ e 


lung von Haß. 





121. Wie weile endlich war Noe, da er eine folche Arche 


baute! wie gerecht, da er, einzig von Allen zur Erhaltung 

des menfchlichen Gefchlechtes als liberreft der hingeſchiede⸗ 
nen Menfchheit erwählt, viel mehr für die Gefammtbeit als _ 
für fich ſelbſt geboren fchien! wie ftark, daß er die Sünd⸗ 

F Br überiwand ! wie angftvoll, daß er fie ertrug ! 


36. Bei der Erforfhung ver Wahrheit haben die 
Philoſophen gegen ihre eigenen Vorſchriften 


— während Moſes durch ſeine Weisheit 
ſich auszeichnete. 


122. Man ſagt alfo, in der Erforſchung der Wahrheit 





Uüberflüſſigen, verwicdelten- und. zweifelhaften Dingen zu 


quälen. Was widerfpricht aber fo fehr der Menfchenwürbe, 


als Holz anzubeten, das man ſelbſt verfertigt hat? Was iſt 
ferner einer erleuchteten Erkenntniß fo zuwider, als über 
Aſtronomie und Geometrie Unterfuchungen anzuftellen, die 
‚weiten Räume der Ruft zu meflen, den Himmel und das 


Meer nad) genauen Berechnungen einzutheilen, dabei aber 


die Angelegenheit des eigenen Heiles gänzlich auffer Acht 
zu laſſen? 


18. Hat nicht Das alles Moſes, der in aller Weiss 
eh der Aoyyter unterrichtet war, erwieſen? Aber doch er⸗ 


Härte ex jene Weisheit für nachtheilige Thorheit, und von 


ihr abgewendet ſuchte er Gott mit der ganzen Innigkeit feis 
nes Herzens: er fand ihn auch, Tchauete ihn, redete mit 
ihm und börte feine Stimme. Wer war weifer als Jener, 


pen Gott felbft belehrt hat, der alle Weisheit ber Modler \ 


chen 
der Liebe fein Augenmerk richten — als auf Anſamm⸗ 





Sbeſtehe der wahre Schmuck der Sittlichkeit: daß man näm⸗ 
lich mit vollendetem Eifer das ſucht, was wahr iſt, dabei 
aber das Falſche nicht für wahr ausgibt, auch nicht das. 

Wabre mit Falſchem entftellt, obne endlich den Geift mit 
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: und alle Machterweiſe ihrer geh nfte durch die Kraft. Ni { 
ſeines Thuns vernichtete? Er behandelte dabei keineswegs 


‚ unbefannte Dinge ald etwas Belanntes, das er dann leicht⸗ 
-finniger Weiſe angenommen hätte. Nun lehren allerdings 
unfere Bhilofophen, daB man Beides ganz befonders ver- 
meiden müſſe; aber fie follten e8 doch mehr begreifen ler= 
nen, ba fie e8 ja weder für naturwidrig noch für ſchänd⸗ 
lich Halten, Steine anzubeten und von Götzenbildern, die 
Nichts fühlen, Hilfe zu erflehen. 


124. Eine je erhabenere Tugend num bie Weisheit — : 


deſto mehr — meine ih — müſſen wir ung bemühen, fie 
zu erlangen. Damit wir aber Nichts in unferem Denfen 
aulaffen, was mit der Natur oder mit dem Anftand und guter 
Sitte in Widerfpruch flände, müffen wir Zeit und Fleiß 


auf die Betrachtung der Dinge, um fie zu erforfchen, ver= 9 


wenden. Durch Nichts zeichnet ſich ja der Menſch ſo vor allen 
anderen Weſen aus als dadurch, daß er ſich der Vernunft 


exfreut, daß er die Urſachen der Dinge aufſuchen und dem 


rheber feines Daſeins nachgeben Kann, in deſſen Gewalt 
Reben und Tod ift, der bie Welt mit einem Winke regiert, 
vor dem wir bereinit Rechenſchaft über alle unfere Hands 


ungen geben müffen. Nichts befördert aber ein fittlich ehr- 
- bares Reben fo fehr, als die Überzeugung, daß Derienige 


unfer Richter fein werde, dem auch das PVerborgenite nicht 
entgeht, ben aber jedes Unfittliche beleidigt, wie ihn jedes 
ſittlich Gute erfreut. —3— 


125. Allen Menſchen wohnt alſo von Natur aus das 


Streben inne, das Wahre zu erforſchen: die Natur treibt 


uns, um die Erfenntniß uns zu mühen, und fie legt in uns | 
- jere Seele das Berlangen, zu forfhen. Darin fih auszu 


zeichnen, erſcheint Allen als ein befonderer Vorzug ; — 
es iſt nur Wenigen beſchieden, dahin zu gelangen, daß ſie 


bei ihrem Nachſinnen und Erwägen auch einige Mühe auf⸗ 


wenden, um glücklich und ſittlich rein zu leben und ſo durch 
die That ihrem Erkennen nahe zu kommen. „Denn nicht 


——— 
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74 . Ambrofius 


Seder, ver fat: Herr, Herr, wird in das Himmelreich 
eingeben, fondern der den Willen des himmliſchen Vaters 
thut." Ich weiß in der That nicht, ob das Streben nad 
Erfenntniß ohne entiprechende Thaten irgend welchen weis 
teren Werth bat. 


27. Die Quelle der Pflichtübung ift heilige 
Klugheit. 


126. Die erſte Quelle pflichtmäßigen Handelns iſt alſo 
die Klugheit. Was entſpricht ihm denn in der That auch 
mehr, als dem Schöpfer ehrfurchtsvollen Eifer zu widmen? 
Dieſe Quelle leitet dann aber zu den anderen Tugenden 
über. Auch die Gerechtigkeit kann ja der Klugheit nicht ent⸗ 
rathen, da die Prüfung, ob Etwas gerecht oder ungerecht 
fei, nicht geringe Klugheit erfordert: ein Irrthum ift nach 
beiden Seiten verhängnißvol. „Denn wer den Öottlofen 
rechtfertigt und wer den Gerechten verdammt, bie find Beide 
ein Greuel vor Gott. Wozu alfo mehrt fih die Gerechtig- 
feit dem Unweiſen?“ Das ift ein Ausſpruch Salomo's.9 
Umgefehrt darf aber auch die Klugheit nicht der Gerechtig- 
Teit entbehren : die fromme Hingabe an Gott ift ja der An— 
fang der Erkenntniß. Dabei dürfen wir aber bemerken, daß 
Jenes bei den MWeltweifen mehr ein übertragener als ein 


1) Sprüchw. 17, 15. — Ambrofins bat als zweiten Satz 
aus der citirten Stelle: „Ut quid abundant justitiae im- 
prudenti ?*  &s läßt ſich nicht feftftellen, welche griechiſche Leje- 
art dieſer Überfegung zu Grunde gelegen bat. Der hebräiſche 
Tert hat, wie de Wette auch überjeßt: „Wozu denn Kaufpreis 


(772) 2" Die LXX: „iveri vnijoſfey gonjuara üpoorı;“ 
Nach der von den Maurinern zu diefer Stelle gemachten Anmer- 


tung hätten Aquila und Theodotion:  „iveri avrdidayue 
Ev yelgi avontod ;“ Der Begriff des Feſtgeſetzten, darum 
der Gerechtigkeit Entſprechenden ließe ſich allerdings in dem 
hebräiſchen Stammworte nachweifen. 


Von den Pflihten der Kirhendiener I. c. 27. 75 


jelbft erfundener Beariff ift: denn die Hingabe an die Gotts 
beit ift in der That die Grundlage aller Tugenden. 


127. Die wahre, der Gerechtigkeit eignende Frömmis⸗ 
keit iſt aber zuerſt auf Gott, an zweiter Stelle auf das 
Vaterland, dann auf die Angehörigen, endlich auf Alle ge 
richtet: alles Diefes nach Vorbild und Unterweifung ber 
Natur. Im frühefter Jugend, Tobald nur das Gefühl ſich 
xegt, lieben wir dag Leben als ein Geſchenk Gottes, Lieben 
wir das Vaterland und die Eltern, dann auch die Anderen, 
mit denen wir in Gemeinschaft zur leben begehren. Da liegt 
der Urfprung der Liebe, die Andere fich felbft vorzieht, die: 
nicht ſucht, was dem eigenen Intereſſe entfpricht: darin 
‚ liegt aber gerade der Vorrang der Gerechtigkeit. 


128. Allen lebenden Welen ift zuerft ber Trieb einge⸗ 
pflanzt, ihr Daſein zu ſchützen, das Schädliche fern zu 
halten, das Nützliche zu erſtreben: ſie ſuchen Nahrung und, 
Schlupfwinkel, in denen ſie ſich vor Gefahren, vor Regen 
und Sonnenbrand ſchützen; das iſt eben ein Beweis 
angeborener Klugheit. Dazu kommt, daß von Natur alle 
Thiere geſellig find und deßhalb zunächſt ſich mit Thieren 
derſelben Art und Gattung verbinden, dann aber auch zu 
anderen fich gefellen. 


129. Es erhellt alfo, daß diefe wie die übrigen Tu— 
genden unter einander verwandt find. So ift die Tapferkeit, 
welche im Kriege das Vaterland vor feindlichen Horden 
Schütt und zu Haufe die Schwadhen vertheivigt nicht: 
ohne Gerechtigkeit. Zu willen aber, nach welchem Plane 
man vertheidigen und fchüten muß, nah Zeit und Ort: 
das Entfprechende zu wählen, verlangt Klugheit und Mäf- 
figung. Die Mäßigung felbft fann dann wiederum ohne Klug⸗ 
beit gar niht Maß halten. Das, was gerave paßt, zu erfennen 
und nach rihtigem Maße zu vergelten, ift Sade der Ges 
rechtigkeit. In Allem aber iſt eine gewiſſe Geiftedgröße und 
ein Starfmuth nöthig, Eune welche man e8 gar nicht aus⸗ 
führen Kann, 


76 ih Ambrofins 


28. Gerechtigkeit und Wohlmwollen gegen den 
Nächſten fteben in enger PBerbindung Irr— 
tbämer der Philoſophen rückſichtlich der 

i Race. 


130. Die Gerechtigkeit tritt vücdjichtlich der Gefammt- 
beit der bürgerlichen Gefellichaft hervor. Das zufammen= 
haltende geiftige Band der Geſellſchaft iſt ein Doppeltes: 
Gerechtigkeit und Wohlthätigleit — die Ießtere nennt man 
auch Freigebigfeit und wohlwollende Güte. — Mir fcheint 
nun die Gerechtigkeit den Vorzug zur verdienen, wenngleich 


2 et und Güte etwas Angenehmes, Yelleln- 
des hat. 


131. Dasijenige übrigens, was die Philofophen als ber 
Gerechtigkeit zumeist entfprechend bezeichnen, wird bet ung 
von vornherein ausgeichloffen. Jene fagen nämlich, daß der 
erſte Ausdruck der Gerechtigkeit darin beftehe, daß mar 
Niemandem Schaden zufüge, von dem man nicht durch Be— 
deidigung dazu getrieben fei. Der Ausspruch des Evangelit- 
ums hat diefen Grundfat ausgelöſcht. Die Schrift ver» 
langt, daß in uns der Geift des Menfchenfohnes wirkſam 
jei, der in die Welt gekommen ift, Gnade, nicht Unbild zu 
bringen. 


132. Sodann erfchien e8 ihnen als ein Ausdrud der 
Gerechtigkeit, daß man Gemeinfchaftliches als Gemeinichaft- 
liches und das, was Hffentliches Wohl betrifft, ausfchließlich 
als gemeinfame Angelegenheit, dagegen das Privatrechtliche 
ebenſo als perfönliche Suche behandle. Das ift aber nicht 
einmal dem Naturrechte entfprechend: denn die Natur bat 
Alles gemeinfhaftlih Für Alle ausgeſtrömt. So bat ja 
auch Gott befohlen, daß alles MWahsthum Allen gemein- 
Tchaftlihe Nahrung biete, daß die Erde gewiſſermaßen ein 
gemeinfchaftliher Beſitz Aller fei. Die Natur bat alfo eine 
allgemeine Berechtigung gefchaffen ; erft die Anmaßung und 








— at: ein. Privatrecht: ber: 
} Dan em — den Stoikern nach, da 
gelehrt hätten: Allee, was auf ber Erde entſtehe. u 
zum Gebrauche ver Menichen hervorgebraht; die Menſ 
— Telbft aber ſeien um der Menſchen willen geſchaffen, da 
ſie ſich gegenſeitig einander nützen könnten.9 
















entnommen, als aus unſeren Schriften? Moſes hat 
nämlich aufgezeichnet, was der Herr gefprochen bat: „I 
lafjet und den Menſchen machen nah unferem Bilde 
Sleichniffe, daß er berrfche über die Fifche des Meeres : 

über die Vögel des Himmels, über alles Vieh und alle krie— 
chenden Thiere auf Erden.“ David aber Sen „Alles. & 


terworfen — und deßhalb ſchliehen fie, daß les u 
Menſchen willen geichaffen fei. 


134. Daß auch der Menſch um bes —— 


ihm Kinder geben, damit immerfort ein Menſch dem 
dern zur Hilfe fei. So heißt e8 ja auch, ehe das Weil 
bildet wurde, mit Bezug auf —— „Für ihn 1 


des Menschen; es wurde — das Weib als Sein 
vornherein angeſehen. 


2) Bal. Cic. de of. I, 9. — 2) J. Moſ. 1,26: Pr 
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135. Es entlpricht ſomit durchaus dem Willen Gottes 


nd ber natürlichen Bereinigung, daß wir uns gegenfeitig 


Hilfe leiften. Wir müffen in der Erfüllung der gegenfeitis 
gen Pflichten wetteifern, das allgemeine Befte gleichfam zum 
3 —— unſeres Strebens machen und — um mit der 
je‘ Schrift zu reden — der Eine dem Anderen Hilfe bringen 
EN durch Rath oder Unterftägung mit Geld und That oder in 
anderer entfprechenvder Weile, damit fo die aus der gefell- 
ſchaftlichen Vereinigung hervorgehende Schönheit des Le— 
bens immer mehr geſteigert werde. Von der Erfüllung der 
pflichtmäßigen Dienftleiftung ſoll ſich Niemand durch Furcht 
wor Gefahr abhalten laſſen; man muß in ſolchem Falle eben 

Alles, das Gute wie das Schlimme, ald Etwas, das uns 
‚gebührt, anfehen. So bat Mofes fih nicht gefcheut, für 
fein Volt ſchwere Kriege zu unternehmen; er hat fich vor 
ben Waffen des mächtigften Königs nicht gefürchtet; die 
Wildheit Heibnifcher Graufamfeit konnte ihn nicht erfchref- 
ten: er forgte nicht um fein eigenes Heil, um nur feinem 
WVolke die Freiheit zu erfämpfen. 





















136. Ein erhabener Glanz umgibt alfo die Gerechtig- 
 eit, die im Grunde mehr der Sorge für Andere ale für 
die eigene Perfon ihre Entftehung verdankt: fie will der 
. ganzen Geſellſchaft helfend beifpringen und hält deßhalb 
die ganze Höhe der Geſinnung feſt, wonach fie dem eigenen 
Urtheil Alles unterwirft, Anderen Hilfe bringt, Darlehen 
„gewährt, feine Dienftleiftung verfagt und freudig fremden 
Gefahren fich unterzieht. 


— 187. Wer ſollte num nicht wünſchen, dieſe Höhe der. 


Trugend zu erflimmen und zu behaupten, wenn nicht bie 
eingeborene Habſucht die Kraft einer folchen Tugend ver- 
 michtete? Das ift ja felbfiverftändlich: wenn wir daran 
* tenfen, die eigenen Mittel immer zu vermehren, Gelb an- 
zZubhäufen, neue Länder in Beſitz zu nehmen, an Reichthum 
Alle zu übertragen: bann werfen wir das Kleid ver Ge— 





‚rechtigleit ab und geben die wohlmollende Gefinnung preis. 


— 


34 


UT STATUS DIES CUM HOSTE.“ 





I rienige denn 3 ‚der And — 
‚entreifen te, was er für * en verlangt? 


nee 188, Ebenſo entnervt das Streben. nach Mau 
Einfluß die in männlicher Vollendung ftrahlende Gere 
keit. Wie kann Derjenige für Andere auftreten, ver ſelbſt 
müht ift, ſich Andere zu unterwerfen? Wie follte Deri 5 
‚ einem Schwachen hilfreiche Hand gegen einen Mächtigen 

bieten, der felbft auf Koften ver Freiheit nach Macht ſtr bi? B 



























29 Selbft im Kriege und dem Feinde gegenüb 
darf die Gerechtigkeit nicht verlegt werd en:y 


139. Wie umfaffend aber die Gerechtigkeit if, a 
daraus gefchlofien werben, daß ihre a — ER 


alte — werben muß, fo zwar, baß e8, wenn m 
dem Feinde Ort und Zeit zum Kampfe feftgeftellt. ift, | 
‚eine Verlegung der Gerechtigkeit gilt, vem Gegner zuvor 
Tommen.‘) Es ift ja in der That ein Unterfchied, ob Je— 
mand von einem mächtigen Angriffe plöglich überfallen 
oder ob er mit gefteigerter Rückſicht empfangen ober ſelbſ 
dem bloßen Zufall anheimgegeben wird. So mußten ja h 
-tigere und treulofe Gegner, bie eine. größere Beleidigu 
zugefügt hatten, auch fchwerere Rache erfahren, wie d 
den Madianiten negenüber ver Fall war. Sie hatten du 
ihre Meiber Viele aus dem Volke ver Juden zur Sünde 
“verleitet, fo daß Gotte8 Zorn gegen das Volk unſerer Vä— 
ter heftig entbrannte. Deßhalb ließ denn auch Moſes, 
er fie befiegte, Keinen am Leben. Dagegen bekämpfte Joſua 
die Gabaoniten nicht, welche das Volt ver Väter mehr durch 
Liſt als duch Kampf verfucht hatten; er begnügte fich 





1) Anlehnung an Cic. 1. c. I, 12: „Indicant XIl tabulae 








geſchlagen waren, To daß fie nicht feben fonnten, wohin fie 





9 Als der König von Iſrael Jene nun tödten wollte, ließ der 
Prophet Das nicht zu, ſondern ſprach: „Du ſollſt fie nicht 
ſchlagen; denn du haſt fie nicht gefangen mit deinem 


Schwerte und Bogen, um. fie zu ſchlagen: fee ihnen viele - 


mehr Brod und Wafler vor, daß fie effen und trinten und 
30 ihrem Herrn. ziehen.“ Sie follten eben wegen ver Menſch⸗ 
lichkeit, mit der fie behandelt wurden, vie erhaltene Gunft 


—— 


Alllen vor Augen führen. Deßhalb kamen von da an nicht 
I wieder Räuber von Syrien in das Rand Sfrael. %) 
— 140. Wenn alſo die Gerechtigkeit ſelbſt im Kriege ver⸗ 


* 


pflichtet, um wie viel mehr muß fie dann in friedlichen 
WVerhältniſſen gelten! Clifäus erwies ja jene Gunft Den- 
-  jenigen, welche gelommen waren, ihn zu ergreifen. Wir le— 

ſen nämlid, daß der König von Syrien fein Heer ausge— 
ſandt hatte, um ven Propheten zu ergreifen, nachdem er er» 
fahren hatte, daß dieſer e8 fet, der allen feinen Plänen und 
Aunſchlägen entgegen trat. Giezi, der Diener des Elifäus, 

- fing an für das Leben feines Herrn zu bangen, als er das 
Seer erblidte. Da ſprach der Prophet: „Fürchte dich nicht; 
denn mehr find mit uns, als mit ihnen.“ Auf fein Gebet 
‚aber öffnete ver Herr die Augen des Dieners, und biefer 


Re 
—— 





Vrophet zum Herrn und ſprach: „Schlage, Herr, ich bitte 
dich, dieſes Heer Syriens mit Blindheit." Und der Herr 
ſchlug fie nach den Worten des Elifäus, daß fie nicht fahen. 
Diieſer aber Sprach alsdann zu ihnen: „Folget mir, fo will 
icch euch den Mann zeigen, ven ihr fuchet." Dann fahen fie 


— Mes 


— 
EI 


1) IV. Mof. 31, 3; Joſ. 9, 20. — 2) IV. Kin. 6, 16. 





3 ihnen eine Have Befchäftigung —— y In lei» nö 
her Weife handelte Eliſäus gegen die Syrier. Als fie 
‚während der Belagerung der Stadt Samaria mit Blindheit 


ſah den Berg voll feuriger Roffe und Wagen um Elifäus 
ber. ALS dann die Feinde zu ihm heran kamen, flehte ver 


gingen, hatte ver Prophet fie mitten in die Stadt geführt. 












“ abher ben Eiifäne, den fie zu ergreifen fih vbemi 
—* den ſie aber ſehend nicht halten konnten. Es erhellt dar 
ma man auch im — Treue und — beobad 






— u — 
8 
⸗ 
53. 
8 
— 
8 
= 
-TJ 
— 
nm 
ae» 
'o 
—2 
S.: 
._- 
o 
0: 
— 
— 
— 
— 
on 
= 
— 
on 
* 
— 
no 
Sr 
o 
Fe 
g 
=: 
Lu} 
I 
& 
BB: 
oa 
= 
.s 


nem fanfteren Namen belegt, 
(Feind) mit peregrinus (Fremder) zufammenfallen — ) 
Wir können freilih fagen, daß fie auch Diefes von ben 
Unſrigen entlebnt haben. Die Hebräer bezeichneten Br 
— Gegner als „Stammesverſchiedene.“?) 


EEE —Ni 


VDie — Behauptung iſt aus Cic. J. c. herübergenom⸗ 
men;: „Equidem illud etiam animadverto, quod, qui proprio 
"  nomine perduellis esset, is hostis vocaretur, lenitate verbi 
. rei tristitiam mitigatam. Hostisenim apud majores. 
.. nostros is dicebatur, quem nunc peregrinum 
J dieimus.“ Aus dem thatfächlichen Berhältnitfe (übt fih die 
angebliche Milde ber alten Remer übrigens nicht erweiſen. Nicht 
um ben Begriff „nostis“ abzuſchwächen, ſondern um ben Be- 
griff „peregrinus“ in feiner ganzen Schärfe zu zeichnen, 
dedten ſich zeitweiſe Die beiden Ausdrüde. Dem an feinem 
{ Staatsverbande fefthaltenden Römer war jeder peregrinus ud 
ı  hostis, allerdings mehr in abftractem Sinne, ohne die Unterlage 
thatfächlich er Beweiſe der ie In den zwölf Tafeln, 
© fpeciell in ber Stelle: „ADVERSUS HOSTEM AETERNA 
! -AUCTORITAS® ift der Ausdrud bagegen firicte für peregrinus 
gebraucht, da nur gejagt werden foll, „baß ein Frem der dem 
% zömifchen' Bürger gegenüber durch Verjährung Eigenthum RIaEE — 
erwerben könne.“ Bu 
2) Die Stelle, melde ſich des Wortfpiels halber nicht ganz = 
überfegen ließ, lautet: „Adversarios suog Hebraei allophy- 
los, hoc est alienigenas latino appellabant vocabullo. 
F Denique in libro regum primo sic legimus: Et fatum 
' est in diebus illis, convenerunt alienigenae in pugnam 
ad Israel.“ (I. Reg. 4, 1.) Nun biegen bie Feinde aber nicht 
„Stammesfrembe, ” weit fie Feinde, ſondern weil fie Philiir 
- waren. Die LXX geben durchweg — vom Bude ber m 


L h ausgew. Schriften II. Bd. ' 6: 
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ee legen einen. föftlichen Eckſtein.“) Damit ift Chriftus 


| — — fi anflagt, 3 
® der Treue auf: nur dann tritt feine Gerechtigkeit an das 





da Bank: er bee Sereihtiateit a 


Richt, wenn er die Wahrheit befemnt. So fagt der Herr 
beim Propheten Iſaias: „Siebe, ich will in die Gründe 


gemeint als Edftein feiner Kirche.  Gegenftand des treuen 


Glaubens Aller ift eben Chriftug ; die Kirche aber, vie Ge— 


rechtigkeit in ihrer äufferen Ausgefaltung, fie tft das Allen 
gemeinſame Recht: als Geſammtheit betet und arbeitet ſie, | 
als Geſammtheit trägt fie Leiden und Prüfungen. Wer 
nun ſich felbft verleugnet, der. ift gerecht und Chrifti wür⸗ 
dig. Deßhalb fagt Paulus, „daß als Fundament Chriftus 
” geleat fet,"2) damit wir auf ihm die Werke ver Gerechtig— 
- Zeit aufbauen, fofern ver Glaube die Grundlage bildet. Sm. 


: unſeren Werken zeigt fich alfo, wenn fie böfe find, die In _ 


gerechtigkeit, ſind ſie gut, die Gerechtigkeit. 


30. Die Beftandtbeile echten Woblwollens F 
gegen den Nächſten. 


143, Wir dürfen nunmehr aber von ber Wobltbätigkeit | 


— ſtets — das im hebran chen Texte gebrauchte Wort „Pelischtim“ 
Dimwbs mit od dAAdgpvAor, — alienigenae, — ohne aber je⸗ 


mals daran zu denken, die Feinde Iſraels überhaupt als aArc- 
gpvAoı, als peregrini zu bezeichnen. Ob die LXX Bei ihrer 


- Überfegung des Wortes Drmbs lediglich die Überfegung des, 
bebräifchen Wortes haben geben” wollen — was ſich allerdings 
——— rechtfertigen Iaͤßt (Gesen. thes. II. p. 1107) — oder 


ob fie im Anſchlufſe an ven helleni ſtiſchen Sprachgebrauch 
‚bie Philifter ale den Typus der niptjädifehen Inſaſſen Cha- 


naans mit bem Namen aaopvioı belegen wollten, gilt dabei 


lei: jebenfalls find unter 06 aAAopvdor die-Philifter aus— 
= zu verſtehen. ? — 
2 a 28, 16, — 2) I Sur. 3, 11, Ba 5, 
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xeben, die ſelbſt wiederum fih in Wohlwollen und Frei- 


gebigfeit theilt. Aus Beiden befteht die Wohlthätig 


keit, wenn fie vollfommen-fein fol. Es ift ja nicht genug, 
Jemanden wohlwollend gelinnt zu fein; man muß aud 
wohlt hun. Andererfeits ift e8 aber auch nicht hinreichend, 
wohl zu thun, wenn dieſe Handlung nicht aus guter Quelle, 
namlih aus gutem Willen hervorgeht. „Einen fröhlichen 
Geber hat Gott Lieb,” fagt der Apoftel.) Welchen Lohn 
könnte man auch beanfpruchen, wenn man wiberwillig Wohl- 
thaten fpendete? So fagt au der Apoftel ganz allgemein: . 
„Thue ich Diefes gerne, fo babe ich Belohnung; thue ich 
es ungern, fo bleibt mir das Amt doch anvertraut.” Im 
Evangelium find ung viele Arten einer gerechten Freigebig- 
keit aufgelegt. 


144. Es ift alfo Schön, Anderen wohlwollen: und feine 
Freigebigfeit in ner Abficht zu bethätigen, daß man damit 
nicht ſchade, ſondern nüte. Wollte man dem üppigen Ver: 
fchwender zur Fortfegung feiner Verſchwendung, wollte 
man dem Chebrecher zum Lohne für feine ehebrecherifche 
Handlung Freigebigfeit erweifen, fo wäre Das kein Wohl- 
thun, weil von Wohlmollen dabei gar feine Rebe fein 
kann; das heißt ja Anderen Schaden, aber. nicht nüßen, wenn 
man fih Jemandem freigebig erzeigt, der negen das Bater- 
Yand Pläne ſchmiedet, der dann. mit bem Gelbe fremder 
Mohlbätigkeit Nichtswürdige um fich zu fammeln trachtet. 
Ganz Dasfelbe gilt von Dem, welcher gegen die Kirche 
Gottes kämpft. Ebenſo wenig ift die Freigebigfeit zu bil— 
Ligen, wenn man Semand unterftüßt,. der gegen Wittwen 


-1) N. 8or. 9, 7. 

2) I. Kor. 9, 17. Der Apoftel fpricht an biefer Stelle von 
der ihm obliegenden Pfliht, das Evangelium zu verkündigen. 
Diefer Pflicht müfje er nachkommen, felbft wenn er ed noch fo 
ungern thue; Lohn d. h. Verdienſt und Ruhm babe er aber nur 
Dann, wenn er e8 gerne d. h. mit freudigem Eifer thue. 


6* 






>. 


und, Baifen — Prozeſſe führt ober mit Gewalt bi e se. 
Beſitzungen derfelben an ſich zu reiffen fucht. | 


Be. 2.145, Ferner fann die Freigebigkeit nicht fer wer⸗ 
ben, welche auf Koſten eines Anderen geübt wird, indem 
man dem Einen fpenbet, was man dem Anderen abgepreßt 

- bat, wenn man auf ungerechte Weife erwirbt und dabei 
annimmt, daß man in gerechter Weife das fo Erworbene 
— theilen könne. Das mag allenfalls geſchehen, wenn man, 

- wie Zahäus, vorab Demjenigen, den man betrögen bat, 
— —— Erſatz leiſtet, und wenn man auf dieſe Weiſe die 
aus heidniſcher Geſinnung hervorgegangenen Fehler durch ein 
mit dem Glauben übereinſtimmendes Streben und Handeln 
ausgleicht. Unfere Freigebigfeit muß alfo eine zuverläffige 
Grundlage haben. 


146. Darum handelt e8 fich demnach zuerft, daß man 
mit Treue und Aufrichtigfeit darbietet und mit der Gabe. 
- keinen Betrug treibt: man fol nicht Jagen, daß man mehr 
gebe, während man in der That weniger gibt. Wozu fol das - 
"Sagen auch nützen? Es liegt ein Betrug im VBerfprechen, 
während e8 durchaus in unferer Macht Liegt, zu fpenpen, 
was und wieviel man will. Der Betrug vernichtet das Werk, 
weil er die Grundlage erichüttert. Eralübete Petrus nur 
deßhalb vor Unmwillen, um Ananiad und fein Weib ver- 
 nichtet zu fehen? Gewiß nicht; er wollte durch ihr Beiſpiel 








das Verderben der Anveren hindern. 

F 

147. Auch die Freigebigkeit iſt nicht, volllommen, welche 
mehr auf eiteln Ruhm finnt als darauf, Barmherzigkeit 
zu erweilen. Deine innere Gefinnung gibt deinem Werke 
Namen und Charakter; wie e8 von dir gemeint ift, fo wird 
88 auch beurtheilt. Du ſiehſt alfo, einen wie billigen Rich⸗ 
ter du haft: er zieht dich felbft zu Rathe, wie er beine 


Handlung aufnehmen fol; er fragt zuvor dein Herz. „Es 
= fol aber,“ fast er, „deine Linke nicht willen, was beine 
Rechte thut.“ Nicht rein Aufferlich it Das zu nehmen, fondern 





der Einzelnen im Verborgenen zu Hilfe kommt; dann erntet RR 








10, vaS.ah bein. Berträüter, bein Beuter it ı um Das 
wiſſen fol, was du tbuft, damit du nicht des Lohnes im 
Jenſeits entbehreft, weil du bier nach dem Lohne ver Eitel 

keit ſtrebteſt. Vollkommen ift vie Sreigebigfeit da, wo mn 
das gute Wert mit Stillichweigen bedeckt und der Noth 











man Lob von den Tippen des Armen, nicht aus ‚eigenem 
Munde. — 


— 148. Die vollkommene Freigebigkeit findet ſomit ihre — 
Empfehlung nach Maßgabe von Ort, Zeit, Gegenſtand und 
Oefinnung. Darnach foll man zuerſt forgen für die Glau 

bensgenoffen. Eine ſchwere Schuld laſtet auf dir, wenn ein- 

Glaubensgenoſſe darbt, während du Kenntniß davon haft; 
wenn bu weißt, daB er ohne Lebensunterhalt ift, vaßervor 

—— Hunger fih abmüht, daß er Noth leivet, zumal, wenn er | 

fich deilen ſchämt. Auf dir laftet die Schuld, wenn Ge 

fangenſchaft oder Schmähung der Seinigen tragen muß, 
ohne daß du ihm zu Hilfe fommit, obwohl du feine Woth 





kennſt. Dich trifft die Schuld, wenn ein Geredhter wegen 


einer Schuld Haft oder Strafen leidet, und wenn er in 
der Zeit feiner Bebrängniß von dir Nichts erlangt; wenn 
dir in der Stunde der Gefahr, wo er zum Tode gefchleppt 
wird, dein Geld höher fteht als fein Leben. Dagegen fat 
Job fo Ihön: „Der Segen deſſen, der fonft zu Grunde 
gegangen wäre, fomme über mid." 3) — 


149. Bei Gott gilt fein Anſehen der Perſon, weil er 
Alles kennt und weiß. Wir müflen nun freilih auh Allen 
Barmherzigkeit erweilen. Da aber nicht felten Dienfhen 
viefelbe betrügerifcher Weile für ficy in Anfprudy nehmen, 
indem fie einen Nothfall vorgeben, fo muß die Barmbırr 
zigfeit reicher Jich ergießen, je nachdem die Sachlage Hart, 
die Perſon befannt ift und die Zeit drängt. Der Herr verr 

langt nicht in jedem Falle geradezu das Meifte. Selig it 


1) 306 29, 18. 
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zwar Derienige — der Alles verläßt und — nahe Fu 


aber ſelig ift auch Derjenige, welcher Das, was in feinen 
Kräften liest, aus guter Gelinnung thut. Der Herr gab 


dem beiden Hellern der Wittwe den Vorzug vor den Gaben 
‚ber Reichen, weil fie Alles, was fie befaß, bingegeben hatte, 


während diefe aus ihrem Überfluffe einen Eleinen Theil dar⸗ 


- reichten. Die Gefinnung unferes Herzens ift es alfo, welche 


bie Gabe werthvoll oder gering macht und unferen Handlungen 
überhaupt den wahren Werth verleiht. Dabei verlangt aber- 


der Herr keineswegs, daß mir unfere gefammte Habe auf 
- einmal bingeben ; vielmehr follen wir vernünftig vertheilen. 
Aunders freilich war es bei Elifäus, der feine Ochfen Tchlach- 


‚tete und bie Armen fpeifte, um fo aller häuslichen Sorge 


ſich mit einem Male zu entlevigen und van, nachdem er 
Alles verlaffen, fih ganz dem Prophetenamte zu widmen. !) 


150. Dabei ift auch die Rückſicht anzuerfennen, daß man 
die nähften Verwandten nicht unbeadhtet läßt, wenn 

man erfährt, daß fie Noth leiven. Das ift ja in der That 
befler, wenn man felbit belfend ihnen entgegenfommt, weil 
- fie fich doch fcheuen werben, von Anderen ihren Lebensun⸗ 


terhalt zu fordern oder für irgend eine Notblage fremde 
Hilfe in Anfpruch zu nehmen. Nur follen fie nicht reicher 
werden wollen durch Gaben, die fonft ven Armen darges 


reicht werden können: die Sachlage muß eben entfcheiden, 
nicht perfönliche Huld. Du Haft dich als Priefter nicht deß— 


balb dem Herrn geweiht, damit du die Deinigen bereichert ı 
könnteſt, ſondern damit du dir als Frucht guter Werke das 
ewige Leben erwerbeſt und mit dem Verdienſte deiner 
Barmherzigkeit deine Sünden tilgeſt. Heißt es nun aber 
etwas Geringes fordern, wenn fie den Lohn, den du dir 
erwerben kannſt, fordern, wenn fie die Frucht deines Le— 


bens wegnehmen möchten und dabei doch glauben, ganz. 





gerecht zu handeln? Kann man dich befchulvigen, daß du 
Den nicht reich machen wollteit, der dich um ven Lohn des 
ewigen Lebens zu betrügen vorhatte? 


1) II. Kön. 19, 20 ff. 
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151; Damit haben wir gegeben, was vernünftigem 


Rathe entlpricht: wir mögen jeßt auch den Ausſpruch höherer 


“ Autorität vernehmen. Zunächſt hat Niemand Grund fich 
zu fhämen, wenn er aus einem Reihen zum Armen da- 
duch wird, daß er den Armen Hilft: iſt doch Chriſtus felbft 
„arın geworden, da er reich war, vamit Alle durch feine 
Armuth reich würden.“ Er bat die Regel gegeben, die wir 
befolgen müfjen, um für Hingabe nnferes Befites guten 
Grund zu haben: mer ven Hunger der Armen ftillt, ber 
Bat die Noth verfelben erleichtert. Deßhalb fast auch ber 
Apoftel: „Ich rathe euch dazu: denn e8 ift euch nüglich, 
daß ihr Chriftus nachahmt.“ Den Guten wird ein Kath 
ertbeilt, die Böfen werden durch Tadel zurechtgewiefen. 
Daß ver Apoftel zu Guten fpricht, erhellt aus dem Zu: 
fage: „Ihr habt nicht nur, das Thun, ſondern auch das 
bereitwillige Thun feit dem vorigen Jahre angefangen.” 
Beides zulammen, nicht ein Theil davon, macht aber vie 
Bolllommenheit aus. Der Apoftel lehrt alfo, daß Freige— 
bigfeit ohne Wohlwollen ebenfo unvollflommen fei, als 
Wohlwollen ohne thatfächliche Freigebigkeit. Deßhalb mahnt 
er aud zum Vollkommenen mit ven Worten: „Sekt aber 
vollbringet e8 auch wirklich, damit, gleichwie die Bereit- 
willigleit des Wollens da ift, fo auch das Vollbringen da 
fei, gemäß dem, was ihr habe. Denn wenn Bereitmillig- 
keit da ift, fo ift fie wohlgefällig, nah Dem, was einer 
‚bat, nicht nah Dem, was er nicht hat. Aber nicht fo, daß 
Andere Erleichterung, ihr aber Trübfal haben follet: fon: 
dern DaB Gleichheit fei. Im ber gegenwärtigen Zeit foll 
euer Überfluß ihren Mangel abhelfen, damit auch ihr 
Überfluß eurem Mangel abhelfe, auf daß Gleichheit ſei, 
wie gefchrieben fteht: „Wer. Vieles (an Manna) Tammelte, 
hatte nicht Überfluß; wer wenig fammelte, hatte nicht 
Mangel." ?) 








DN. Kor. 8, 9 ff. Bol. 1. Mof. 16, 18. Der Apoſtel 
weift feine Leſer auf Die große Bereitwilligfeit und Freigebigfeit 


= 158, Bir feben, wie das Wort des Aboftel⸗ | 
wollen und bie mirfliche Freigebigkeit ebenfo umfaßt, ir Bi 
die Berfonen, die Art und Weile und den Lohn der Wohle 
thätigleit. Auf die Art und Weile .beziebt fich fein Kath, 
den er den Unvolllommenen gab mit dem Zufate: „Ihr 
ſollt niht Trübfal haben;“ nur unvolllommene Menſchen 





‘ 


erdulden Trübfal. Wenn aber ein Priefter oder Kleriker, 
. welcher der Kirche nicht zur Laſt fallen will, nicht gerade 
Allee, was er hat, bingibt, fondern in ehrenbafter Meile 
thut, was fein Amt ihm auflegt, — fo fcheint mir Das 

keineswegs ein Zeichen der Umvollfommenbeit zu fein. 
_ Übrigens. glaube ich, daß der Apoftel bier gar nicht von 
geiſtiger Trübfal, jeabern lediglich von häuslicher Bedräng- 
Ze niß reden will. 


158. Rüdfichtfich der Berfonen fcheint mir das Wort 
geſprochen: „Euer Überfluß fol ihrem Mangel, ihr Über- 
- fluß eurem Mangel abbelfen." Verſtehe ih Das redt, fo 
will der Mpoftel fagen: der Überfluß ber Gemeinde (in- 
Korinth) folle zu guten Werken Beranlaffung geben, um - 
die leibliche Noth der Bedürftigen zu lindern; dagegen folle - 

— der geiſtige Reichthum der Letzteren dem Mangel an geiſti⸗ 
gem Verbienfte bei der Gemeinde zu Hilfe fommen und fo 

Gnade vermitteln. 


154. Ganz zutreffend zieht der Apoſtel das Beiſpiel 
- ber Väter in ver Wüſte an: „Wer Vieles fammelte, hatte 
nicht Überfluß ; wer wenig fammelte, batte nicht Mangel.“ 
Dieſes Beilpiel ermahnt vortrefflich alle Menichen, daß fie 
ber Pflicht, Barmherzigkeit zu erweilen, genügen. Es bat 





hin, mit der die Ehriften in Macedonien den armen Brüdern 
in Ierufalem zu Hilfe gefommen waren. Die Korinther follen 
dadurch angelpornt werben, die ſeit einem Sabre bei ihnen be= 
gonnene Collefte zum Abſchluſſe zu bringen: fie follen bald, 
eichlich und willig beifteuern, um fi des Segens Gottes Weile : 
hefüg zu machen. 
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nämlich auch Derienige, der viel Gold befitst, feinen Übers 
fluß, weil alles Irdiſche Nichts iſt; wer aber wenig hat, 
entbehrt gleichwohl Nichts, meil Das, was er nicht befitst, 
feinen Werth bat. Die Sade ift über Verlufte 
bie ſelbſt nicht viel über Null ift. 


155. Man kann die Worte füglih au fo verftehen: 
Wer ſehr viel befitt, . hat doch feinen llberfluß, wenn er 
auc Nichts verfchentt; denn er darbt immer, wieviel er 
auch erwirbt, weil ihn immer nach mehr gelüftet. Wer 
aber wenig hat, leidet gleihwohl feinen Mangel, weil es in 
ver That nicht viel bedarf, um den Armen zu nähren. In 
‚gleicher Weife drückt aber auch ven Armen. welcher geiftige 
Gaben für Geldſpenden bietet, kein Überfluß, wie groß 
aud fein Reichthum an Gnade ift: dieſe beläftigt ja ven 
Geiſt nicht, fondern trägt ihn empor. 


156. Man kann das Wort aber au) fo verftehen: Nies 
mals haft du Überfluß, o Menſch! Wie viel ift venn aud 
Das, was du empfangen haft, wenn es dir felbft auch noch 
fo viel fcheint? Johannes war nach den eigenen Worten 
des Herrn, obgleich fein vom Weibe Geboörener größer if, 
doch Heiner als der Geringſte im Himmelreiche. 


157. Oder: Die göttliche Gnade gewährt niemals greif⸗ 
baren Überfluß, weil fie eben geiftig ift. Oder wer könnte die 
Größe und Weite ber unfihtbaren Gnade ausmeflen ? Wenn 
dein Glaube wie ein Senflörnlein groß ift, fol er Berge 
verfeßen künnen, und doch wird dir über das Senflörnlein 
hinaus Glaube nicht verliehen. Müßte man nun nicht fürch— 
ten, daß dein Beift, wenn ihm ein Übermaß an Gnade zu 
Theil wird, ob folcher Gabe ſich überhöbe? Gibt ed doch 
Beifpiele genug, daß Menfchen von geiftiger "Höhe herab 
fchwereren und tieferen Fall erlitten haben, als foldye, bie 
vorher gnadenarm waren. Da ferner die Onade nichts 
Greif: und Theilbares ift, fo wird auch Derienige, welcher 
weniger bat, eine Minderung nicht erfahren: was im Bes 
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fige wenig erfcheint, das iſt in der That für eine 
welcher gar keinen Mangel empfindet, ſehr viel. 


158. Bei ber Freigebigfeit Toll man aber auch Alter 
und Schwäde im Auge halten, nicht minder als die Schen, 
welche edle Geburt verräth. So muß man dem Greife, ver 
den Lebensunterhalt mit feiner Hände. Arbeit fich nicht 
- mehr erwerben kann, reichlicher mittheilen. Genau dieſelbe 
Küdficht fordert körperliche Schwäche, der man ebenfalls 
ohne Verzug beifpringen muß. Wenn ferner Jemand aus 
Keichtbum in Armuth füllt, muß man ihn bevorzugen, zu⸗ 
mal wenn es ohne eigene Schuld gefchehen, wenn er burdy 
Raub oder Verbannung oder Verdächtigung das Seinige: 
verloren bat. 


159. Vielleicht En bier Jemand folgenden Einwurf: De 
fitt ein Blinder auf derſelben Stelle lange Zeit, und man 
geht, ohne auf ihn zu achten, an ihm vorüber; dagegen er— 
balt mancher gefunde, kräftige Mann reiche und häufige 
Saben. Das ift wahr; aber der Lebtere eignet fich vie 
Gaben an durch fein ungeltümes Bitten und Drängen. 
Die Gabe felbft erfolgt auch nicht auf Grund ruhiger Er⸗ 
mwägung, fonvern lediglich wegen Überbruffes an dem uns 
geftümen Bitter. So redet auch der Herr im Evangelium 
von Jemandem, der feine Thüre bereits verfchloflen hatte, 
der aber doch wieber aufitand, als gar zu heftig angepocdht 
wurde, und der denn auch dem freunde eben wegen feines 
Ungeftümes half. 


31. Eine empfangene Wohlthbat muß man mit 
größerer Wohlthat vergelten. 


160, Schön ift e8 auch, daß. die Küdficht auf Den- 
jenigen für zwingender erachtet wird, der ung entweder eine 
MWohltbat oder einen Dienft erwiefen bat, fofern vieler 
felbft in eine Nothlage geräth. Was kann denn auch To 
der Pflicht widerftreiten, ald wenn man nicht erftatten 
wollte, was man empfangen hat? Obendrein bin ich der 


— 
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“ 


Meinung, daß man nicht mit gleichem, ſondern in reicherem 
Maße vergelten muß, und daß die richtige Spendung einer 
Wohlthat e8 verlange, daß man in folhem Falle fo weit 
bilft, bi8 die Noth des Anderen gehoben if. Wollte man 
bei dankbarer Wiedererftattung ven Umfang ver erſten Wohls 
that nicht übertreffen, fo hießBe Das unter verfelben bleiben: 
dann nähme Derjenige, welcher die erfte Wohlthat erwies, 
feiner Tiebevollen Gefinnung nah den erften Pla ein, wie 
er der Zeit nach ohnehin der Erfte war. 


161. Wir müffen alfo auch in biefer Hinficht die Nas 
tur nachahmen, die von den dern vie empfangene Saat 
vielmal8 vermehrt zurüdgibt. Darum ſteht gefchrieben: 
„Den Aderbau gleicht ver thörichte Menfh, und wie ein 
Weinberg ift der Geiftesarme: wenn bu ihn verlaffen haft, : 
wird ex zerftört werden.” *) Um fo mehr -gleicht ver Weife 
dem Ader, fofern er die ale Wohlthat aufgenommene Saat 
in reicherem Maße zurüdgibt. Die Erde bringt entweder 
ohne Ausfaat von felbft ihre Frucht, oder fie gibt die ihr 
anvertraute Saat in reicher Ernte zurüd. Beides trifft zu 
bet ver lIbernahme des väterlichen Erbes, wenn man nicht: 
als unfruchtbarer Ader da liegen wil. Es mag ja fein, 
daß fih Jemand entichuldigen kann, falls er feine Gabe 
der Wohlthätigfeit gefpenvet hat; aber wie fann eine Ent- 
fhuldigung ftattfinden, wo, e8 unterlaffen wird, bie ſchuldige 
Gabe zurüczuerftatten? Überhaupt nicht geben, wird kaum 
gerechtfertigt erfcheinen; aber die von der Dankbarkeit 
auferlegte Gabe zurüdzubalten, Das kann nie erlaubt fein. 


1) Das Eitat ift aus Sprüchw. 24, 30 nad) ber LXX, ab» 
weichend von bem hebräiſchen und auch von bem Bulgataterte, 
wo e8 heißt: „per agrum hominis pigri transivi et per vi- 
neam viri stulti." Der LXX-Tert bat: ,„woreg YEwoyıov 
dvng üpowv, xal doreg duneAov avdownos Evdens PgEVÜr. 
Eov dpns avröv; yeoowsnjoereı xal yoprouavnjoeı bAos xal 
yiveras Exnheheruuevos.“ Die Heranziehung biefer Stelle ift nicht 
fofort als gerechtfertigt zu erlennen. 






ME 18, Darum fagt Salomo auch ganz zutreffend. : „Wer 
du niederſitzeſt, zu ſpeiſen am Tiſche eines Großen, dann 
beachte aufmerkſam, was dir vorgeſetzt wird, und ſtrecke deine 
. Hand aus nah der Speiſe im ber Überzeugung, daß aud 
du Solches bereiten mußt. Bift du aber unerfättlich, fo ver— 
lange gar nicht feiner Speife: denn fie hält trügerifches 
Leben.“ ) Ich wiederhole Das, weil ich wünfche, daß es 
- Nachahmung finde. Huld erzeugen ift gewiß gut; wer aber 
ſich nicht entfchließen kann, zu vergelten, der erfcheint ſehr 
ll Die Erde felbft gibt ein Beifpiel freundlicher Geſin— 
nung: fie bietet von felbft Früchte, ohne daß gefäet war z 
aber fie gibt vervielfältigt zurüd, was fie empfangen bat. B 
{ Das dir zugezählte Geld verleugnen, ift ohne Frage Un⸗ 
> a wie follte es erlaubt fein, empfangene Huld ohne 
- Bergeltung zu laffen ? Wir Iefen deßhalb auch an einer 
* andern Stelle der Schrift, daß die dankbare Bergeltung. 
_ einer Gunftbezeigung vor Gott fo viel Geltung beanſpruchen 
darf, daß fie auch am Tage der Noth Gnade findet, wenn 
auch die Sünden fonft vorwiegen können.) Aber wozu fol 
icch nach anderen Beifpielen fuchen, da unfer Herr felbit 
den Verdienſten der Heiligen reicheren Lohn in Ausficht 
ſiellt und gerade dadurch uns zur Verrichtung guter Werte 
ermuntert? „Gebet, und es wird euch gegeben werben; ein 








are 


* 
— 


euren Schooß geben.” *) R 


Br: 1) Auch bier ift wieder na) LXX citirt Sprüchw. 23,1 ff. 
B.2Zganz abweichend vom hebräiſchen Texte: „Kal —* Tnv 
 .Xelod oov, Eidos, örs Toiwdrd oe dei NapaoxevaoaL.“ Dagegen hat 


ber. hebräiſche Tert: IEN WDI SYAOR 7992 TIO mad 


bu feßeft ein Meſſer an beine Kehle, wenn bu ein Gieriger biſt, 
db. du bringft dich ſelbſt im Lebensgefahr, weil zu reichlich ge= 
woſſene Speifen trügerifch find, fofern fie lüſtern, aber auch trank 
re. machen. Der hi. Ambrofius will fagen, daß man nad) übermäf- 
re) ſigen Zuthaten nicht verlangen ſoll. 
2) — auf Ekkli. 3, 31. 
3) Luk. 6, 38. 





volles, gerütteltes und überfließendes Maß wird man in - 


Fr 
. 


— 
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163. Übrigens muß man jenes Mahl, von dem Salomo 
fpricht, nicht von gewöhnlicher Speife, ſondern von guten 
Werfen verftehen. Womit fönnten die Seelen befler ges 
fpeift werben, als mit guten Werfen? Oder was fann in 
gleicher Meile das Herz befriedigen ald das Bemuftfein 
einer guten That? Welche Speile kann für die Seele an— 
genehmer fein als‘ die Erfüllung des göttlichen Willens ? 
Sagt doch der Herr nur von diefer Speife, daß er Über— 
fluß babe! Es Heißt im Evangelium nämlih: „Meine 
Speife ift es, daß ich den Willen meines Vaters thue, ver 
im Himmel ift.“ ) 


164. So wollen wir denn an diefer Speife uns er- 
freuen, von welcher der Brophet fast: „Häbe deine Luſt an 
dem Herrn.) An diefer Speife erfreuen fich Diejenigen, 
welche mit erhabenem Geifte vie höheren Genüffe erfannt 
baben, welche daher auch willen fünnen, wie rein und dem 
Geifte des Menfchen entiprechend dieſe Speife ift. Laſſet 
uns effen das Brod ver Weisheit und ung fättigen an dem 
Worte Gottes; denn nicht im Brode allein, fondern in je- 
dem Worte Gottes ruht das Leben des Meenfchen, der nach 
dem Bilde Gottes gemacht ift. Hinfichtlich des Trankes 
fagt aber Fob ausdrücklich: „Wie das Erdreich den Regen 
erwartet, fo warteten Jene auf die Worte meiner Rede.“ ?) 


32% Verſchiedene Arten von Wohlthaten. 


165. Es ift alfo fhön und edel, daß wir uniere Seele 
erguicden durch das Anhören der bi. Schriften: wie Thau 
follen die Worte Gottes auf und berniebertallen. Wenn du: 
alfo niederfigeft am Tifche jenes Mächtigen, fo erwäge, wer 
der ift, welcher. dich geladen hat. Zum Paradiefe ver Wonne 
zugelaffen, zum Gaſtmahle ver Weisheit gerufen beachte, 
was dir vorgefebt wird. Die heilige Schrift bietet 


1) Joh. 4, 34. — 2) Pi. 36, 4. — 3) Job 29, 23. 
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das Gaſtmahl der Weisheit: die einzelnen Bücher find die 
. Gerichte. Beachte alfo vor Allem, welche Speife dieſe Ge— 

. richte enthalten und bieten, und dann ſtrecke deine Hand 
- aus, damit du Das, was du Liefeft,. oder was du von dem 
Herrn, deinem Gotte, empfängft, auh in der That befol- 
geft und fo die empfangene Gnade in pflichtmäßigem Han 
veln varftellef. So haben Petrus und Paulus durch ihr 
Apoſtelamt dem Herrn, der ihnen das Amt aufgetragen, 
fih dankbar gezeigt. Jeder von ihnen fonnte fagen: „Durch 
die Gnade Gottes bin ich, was ich bin; feine Gnade ift 
nicht unwirkſam in mir gewelen; denn ich habe mehr gear— 
beitet, als fie alle.” ") 


166. Der Eine wieat nun die Frucht der empfangenen 
Wohlthat zurück, wie man Gold mit Gold, Silber mit 
Silber Heimzahlt; ein Anderer erftattet bie Arbeit, ein 
Dritter vergilt lediglich — ob in erhöhten Maße, fteht da= 
bin — mit der Gefinnung feines Herzens. Wie aber, wenn 
.gar fein Vermögen zum Dergelten der MWohlthat vorhanden 
it? Will man eine Wohlthat vergelten, fo fommt e8 mehr 
auf pie Sefinnung als auf die Höhe des Betrages an; 
es gilt dabei Die wohlwollende Meinung mehr als bie 
Möglichkeit, eine volle Rückzahlung zu leiſten. Die erwie- 
jene Freundlichkeit wird unter allen Umftänden in Dem, 
was man eben hat, vergolten. Es iſt alſo etwas Großes 
um folche Geſinnung des Wohlmollensz wenn fie auch 
Nichts gibt, bietet fie doch mehr, und wenn fie auch über 
keinerlei Beſitzſtand verfügt, theilt fie doch Vielen mit; und 
zwar thut fie Das alles ohne irgend welche perſönliche Be— 
einträchtigung und Doch wiederum zum allgemeinen es 
mwinne, Gerade deßhalb beanfprucht die Gefinnung des 
Wohlwollens den Vorzug vor der thatfächlichen Freigebig- 
fett. Die Gaben ber Yeßteren halten nicht fo lange vor 
als die fittlich fchönen Grundſätze ver erfteren: es gibt ja 








1) I. Kor. 15, 10. 
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viel mehr: Menſchen, welche der Wohlthat bepürftig find, 
als folche, welche Überfluß haben. 


167. Es ift aber diefe wohlwollende Gefinnung mit 
dem Begriffe MWohlthätigfeit felbit verbunden, da dieſe 
eigentlich jener ihren Urſprung verdankt, fofern nämlich 
der Geſinnung die That von ſelbſt folgt, wenn auch in 
vernünftiger Beurtbeilung eines jeden einzelnen Falles, 
Es Tann. felbft. die äuſſere Bethätigung fehlen, fo bleibt Die 
Geſinnung doch als die gemeinfame Mutter aller gefell- 
fchaftlihen Verhältniſſe: fie knüpft und Hält die Freunde 
Schaft, ift treu im Rathe, freudig bewegt bei olüdlichen, 
mitbetrübt bei trüben Lagen des Nächften. Das findet aber 
auch derartig allgemeine Anerkennung, daB man ſich dem 
Rathe eines wirklich wohlmollenden eher als dem et ‘es Hungen 
Mannes anvertraut. So berubigte fih David ohne Bedenten 
bei den non Jonathas ihm ertheilten Rathſchlägen, obaleich 
er Diefen weitaus an Klugheit übertraf. Wollte man aus 
dem Verkehr der Menfchen das Wohlmwollen entfernen, jo 
würde das nihts Anderes fein, als wenn man bie Sonne 
aus dem Weltall. nahme. Die gewöhnlichſten Dienftleiftun- 
gen in der menſchlichen Gefellfchaft würben unterbleiben : 
man würde dem Wanderer ven Weg nicht zeigen, ven Ver» 
irrten nicht zurückrufen, Gaftfreundfchaft Niemandem er- 
weiſen: — und doch ift Gaftfreundfchaft feine geringe Tu- 
gend,: über welche Job die ihn felbft ehrenden Worte ge— 
ſprochen hat: „Draufien blieb fein Fremdling, meine Thüre 
war offen dem Wanderer.") — Man würde ferner — be= 
fände das gegenfeitige Wohlwollen nicht mehr — aus dem 
‚oorüberfließenden Waller kaum noch einen Trunf darbieten, 
fremdes Licht am eigenen nicht entzünden laſſen. In allen 
diefen Beziehungen ift das Wohlmollen gleihfam die Waf- 
ferquelle, welche den Durftenden erquidt; das Licht ferner, 
welches auch Anderen leuchten fol, ohne dem zu fehlen, 


1) Job 31, 32. 





& 168. Eine aus wahren Wohlwollen hervorgehende rei» 

- gebigfeit liegt: auch darin, ‚daß man den Schulofchein, ven 
man von einem Schuldner in Händen bat, zerreißt und ibn 
e: fo jenem zurüdgibt, obne die Rückzahlung empfangen zu 

haben. Job mahnt und durch fein Beifpiel, fo zu handeln.) 

Wer Beſitz bat, der leiht nicht; wer aber Nichts hat, der 

Bft auc die Verbindlichkeit des Schuldfcheines nicht. Wozu 

ſoll man alſo dieſe übelwollenden Erben überlaſſen, wenn 

man ihn ohne wirklichen Geldverluſt ſelbſt einlöſen und 
dabei gleichzeitig das —— Rob der Wohlthätigkeit ern⸗ 
ten kann? 


169. Es iſt nun — um zu tieferem Verſtändniſſe zu 
gelangen — das Wohlwollen zuerſt von den Hausgenoſſen 
ausgegangen, von den Kindern nämlich, von den Eltern 
und Geſchwiſtern; dann ward es ſtufenweiſe durch die ange— 
bahnten Verbindungen auf die Mitbürger ausgedehnt. Ir 
Paradieſe entfproffen hat e8 von da aus die Welt erfüllt. 
Als Gott der Herr durch die Gefinnung des Wohlwollens 
und der Liebe Mann und Frau verbinden wollte, da ſprach 
er: „Sie werden Zwei in einem leiiche fein” und — — 
ſetzen wir hinzu — in einem Geifte. DeBhalb glaubte au + 


1) Die obigen Ausführungen find in enger Anlehnung am: 
» Cie. de off. I, 16 geſchrieben: „Ex quo sunt illa communia: 
non prohibere aqua profluente; pati ab igne ignem capere, 
si quig velit.“ Der lebte Sak erinnert am ben auch bei Cicero 
—* een Bers aus Ennius (ed. Vahlen p. 140): 
BB Homo, qui,erranti comiter monstrat viam, 
n uasi de suo lumine lumen accendat, facit, 
ihilominus ipsi lucet, quum illi accenderit.“ 


2) Anfpielung auf Job 31, 35 unter Benätung des ganz 
abmeichenden griechiichen Textes der LXX. 
— 





* 
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Eva der Schlanae, weil fie, die nur Wohlmwollen fennen ge» 
ee nicht glauben fonnte, daß Übelwollen ANRBAUR 
eftehe. 


33. Die gegenfeitige Liebe wird in der Kirche 
befördert. 


170. Bermehrt wird aber das Wohlwollen im Schvoße 
der Kirche, Durch die Gemeinschaft des Glaubens und der 
Taufe, durch das gemeinfame Bedürfniß, Gnade zu erhalten, 
und dur) die Theilnahme an den hl. Geheimniffen. Die- 
fes alles darf ja für fich in Anſpruch nehmen, was fonft 
die Ehrfurcht der Kinder, das Anfehen und die Treue der 
Eltern, die Verwandtſchaft der Gefchwifter an geſellſchaft⸗ 
lichen Beziehungen einfchließt. Daraus erhellt alfo, daß das 
Gnadenleben allerdings auf Vermehrung des Wohlmollens 
Binzielt. 


171. Auch das Streben nach denſelben ee leiftet 
nach dieſer Seite gute Dienfte, wie ja auch das Wohl⸗ 
wollen eine Ahnlichfeit des fittlichen Lebens herbeiführt. 
Sp ahmte der Königsſohn Jonathas die Sanftmuth Da— 
vids nach, weil er diefen liebte. Man darf deßhalb auch 
lagen, daß jenes Wort der Schrift: „Mit dem Heiliger 
wirft du eilig fein" — nicht bloß auf den gewöhnlichen 
Verkehr, ſondern mehr noch auf Die gegenfeitige Zuneigung 
zurüdzuführen iſt. Wohnten ja doch auch die Söhne Noe's 
zufammen, ohne daß in ihnen eine Gleichförmigkeit ihrer 
Sitten fih ergab. Es wohnten ferner im väterlichen 
Haufe auch Eſau und Jaktob, ſchieden fich aber fonft ſehr 
Scharf von. einander. Wohlmollen, welched Jedem den Vor— 
rang eingeräumt hätte, berrfchte wenigſtens ficher nicht une 
ter ihnen; ftatt deffen lagen fie in Streit, der fchließlich 
die Entwendung des väterlichen Segens zur Folge hatte, 
Da ver Eine raub, ver Andere dagegen milde war, fo 
tonnte ein eigentliches Wohlmollen bei verichieener , Ge- 
fittung und widerfprechenven Beftrebungen nicht auffommen. 
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Dabei Bleibt Freilich zu beachten, daß der heiligmäßige Ja⸗ 
tob den entarteten Bruder der Tugend nicht vorziehen 
Zonnte. ?) 


172. Nichts aber eint fih fo vollkommen und gut, als 
Gerechtigkeit mit vernünftiger Werthſchätzung. Wo Tolche 
Genoffin des Wohlmollens fich findet, da tritt alsbald die 
Folge ein, daß, wir Diejenigen, welche uns ähnlich erfcheinen, 
audy Lieben, Übrigens fchließt das Wohlwollen auch die 
Tapferkeit ein. Wenn nämlich die Freundfchaft ihre: Duelle 
in wahrem Wohlwollen bat, fo zögert fie auch nicht, für 
den Freund den höchften Gefahren des Lebens fih zu 
unterziehen. „Und wenn mir Schlimmes durch ihn wider⸗ 
fährt,” fagt fie mit ver Schrift,) „will ich e8 ertragen.” 


34 Bortheile des Wohlwollen 3. 


173. Die wohlmwollende Gefinnung ift auch geeignet, 
das Schwert des Zornes aus der Hand zu winden. Gie 
bewirkt, daß „die Wunden vom Liebenden befier find als 
die Küffe vom Haſſenden.“) Durch fie werden Mebrere jo 
vereint, daß fie newiffermaßen Einer werben, fo zwar, daß 
in mehreren Freunden nur ein Geift und eine Meinung 
lebt. Wir bemerken gleichzeitig, daß der in Yreundfchaft 
ausgefprochene offene Tadel unferen Dank verdient; er ift 
fogar angenehm, weil er zwar feine Schärfen hat, aber 
Schmerzen nicht verurfaht. Durch die tadelnden Worte 
werben wir getroffen, aber durch die treue Sorge des Wohl. 
wollens werben wir gewiflermaßen erauidt. 


1) Sofern eine Rechtfertigung Jakobs in den obigen Wor- 
ten liegen joll, muß man widerſprechen. Alle Betheiligten folgten 
der Stimme ihrer natürlichen Zuneigung, flatt daß fie auf Die 
bezüglichen Weifungen Gottes ‚hätten warten ſollen. Daher denn 
auch die Allen ſchmerzliche weitere Entwidelung des Familienle- 
bens big zur Rückkehr Jakobs nad Kanaan. 


2) Sir. 23, 81, — 3) Sprüchw. 27, 6. 
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174. Übrigens bleibt befteben, daß wir nicht Allen zu 
jeder Zeit diefelben Dienftleiftungen. ſchulden, daß ferner 
keineswegs immer vie Perfonen, wohl aber meiftens Ver: 
bältniffe und Zeit maßgebend find, fo daß Jemand in bie 
Lage fommen kann, eber vem Nachbarn al8 dem Bruder 
helfend beizufpringen. Auch Salomon fagt in vieler Bes 
ziehung: „Befler ift ein Nachbar in ver Nähe als ein Bru— 
der in der Ferne.“) Gerade deßhalb vertraut fich auch Feder 
durchweg lieber dem Wohlwollen eines Freundes als ver 
natürlichen PVerwandtfchaftsftelung des Bruders an. So 
mächtig ift die Liebe, daß fie felbft die in der Natur ges 
gebenen Unterpfande übertrifft. 


35, Über die Tugend des Starkmuths. 


2 ) 

175. Ich meine zur Genüge vom Standpunfte der Ge- 
rechtigkeit die Natur und Bedeutung des Sittlichguten ber 
bandelt zu haben. Wir menden und jebt zur Beſprechung 
ver Tapferkeit, pie gewiſſermaßen zur Auszeichnung 
vor den übrigen Tugenden auf kriegeriſche und häusliche 
Angelegenheiten fich vertbeil. Die Theilnahme an ven 
erfteren erfcheint nun aber von vornherein von unferer 
Amtspflicht ausaefchloffen, weil wir uns mehr dem Wohle 
ver Seele ald des Leibes zu widmen haben, und weil un— 
fere ganze Berufsthätigfeit nicht zu den Waffen, ſondern 
3u den Gelchäften des Friedens führt. Unfere Ahnen freie 
lich ‚wie Joſue, Jerobaal, Samfon und David haben auch 
durch ihre friegerifche Tbätigfeit fih hoben Ruhm er» 
worben. 


176. Die Tapferkeit iſt nun zwar erhabener als die 
anderen Tugenden, aber ſie iſt doch niemals ohne Beglei— 
tung, weil fie nicht auf ſich allein angewieſen fein kann. 
So ift die Tapferkeit ohne Gerechtigkeit der Heerd mancher 








1) Sprüdm. 27, 18. 
7* 
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Ungerechtigkeit. Je bervorragender die Tapferkeit ift, defto 
mehr ift fie auch geneigt, ven Schwächeren zu unterdrücken, 
während man auch im Rriege immer danach fehen follte, 
ob verfelbe gerecht oder ungerecht ift.. 


177. David bat niemals, ohne dazu herausgefordert zu 
fein, einen Krieg unternommen, und deßhalb war bei je— 
dem Strauß’ die Klugheit bei ihm ſtets im Gefolge ver 
Tapferkeit. Als er mit Goliath, diefem ungefchlachten wil- 
den Menſchen, ven Zweitumpf aufnehmen wollte, verfichmähte 
er die Waffen, die ihn belaften mußten: er baute mehr auf 
die Kraft feiner Arme al8 auf äuffere, ungewohnte Bes 
deckung. Aus einer Entfernung, welche bie Wucht feines 

Kiefelfteines nur noch gewaltiger machte, tödtete er ven Feind. 
Aufferdem begann er auch nachher niemals einen Arien, 
ohne den Herrn vorher befragt zu haben. Deßhalb blieb 
er Sieger in allen Kämpfen, und bis in fein höchftes Alter 
fampfbereit drang er ruhmbegterig, aber unbefümmert um 
fein Leben auch in dem gegen die Pbhiliſter unternommenen 
Kriege unter die wilden Schaaren.) 


178. Sndeflen iſt das doch nicht die einzige Tapferkeit, 
welche auf Erhabenheit Anſpruch machen darf; vielmehr 
ehren wir die Tapferfeit Derjenigen erft recht als ruhmes— 
würdig, welche in Kraft ihres Glaubens mit hohem Seelen 
muthe „ver Löwen Rachen verfchloßen, ded Feuers Rraft 
auslöfchten, der Schärfe Des Schmwertes entrannen und aus 
Schwahen Starke wurden.) Die haben nicht im Geleite 
und unter dem Schuge von Legionen einen mit Vielen zu 
theilenden Sieg errungen: vielmehr haben fte einzig mit ihrer 
Seelenftärte ausfchließlih zu eigenem Ruhme den Triumph 
über treulofe Feinde bavongetragen, Oder war etwa Da— 
niel nicht tapfer, al8 er vor den brüllenden Löwen, die ihn 


1) IL: Kön. 5, 19 ff.; 21, 15 fi. — 2) Sebr. 11, 33 fi. 
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aumgaben, ohne Zagen feſtſtand? Die Beſtien zitterten, wäh- 
vend er ruhig das von dem ‚Herrn gefandte Mahl genoß. 


36. Was der hriftlihe Starkmuth, namentlich 
von den Dienern der Kirche fordert, 


179. Der Ruhm der Tapferkeit führt fih alfo Teines- 
wegs bloß auf die Kräfte des Armes over des Körpers zu⸗ 
rüd, fondern weit mehr auf die Stärke des Geiftes; und 
darnach heifcht das oberfte Gefeß der Tapferkeit keineswegs, 
Unrecht zuzufügen, fondern vielmehr, dasselbe abzuwenden. 
Mer von dem Freunde und Genofien ein Unrecht nicht abe 
mwenbet, obwohl er e8 fann, der belaftet fich genau mit der- 
Telben Makel wie Derjenige, welcher pas Unrecht zufügt. 
Deßhalb hat Mofes vor Allem zuerft diefe Probe Teiner 
?riegerifchen Tüchtigkeit heftanvden. . Als er fah, wie ver 
Hebräer von dem Äqyptier Unrecht duldete, va vertheidigte 
er jenen mit folder Entjchiedenheit, "daß er den Gegner 
zu Boden ftredte und ihn im Sande verbarg. — Es war 
Das diefelbe Gefinnung, welche auch Salomo das Wort 
eingab: „Errette die, fo man zum Tode führt, und unter» 
laß nicht zu erlöfen, die man zum Untergange fchleppt." *) 


180. Woher nun Cicero oder auch Panätius oder 
felbft Ariftoteles folhe Anfichten geſchöpft haben, iſt dar» 
nah Mar genug. Und früher noch als Jene hatte Job 
gefagt: „Sch errettete den Aımen aus der Hand des 
Mächtigen, und dem Waifen, ver feinen Helfer hatte, ftand 
ich zur Seite. Der Segen Desjenigen, der fonft zu Grunde 
gegangen wäre, fam über mich.”?) Verdient Job nicht in 
der That den Ruhm ver höchften Tapferkeit, da er fo 
männlich die Angriffe des Satan aushielt und ihn mit der 
Kraft feines Geiftes befieste? Wahrlih an ver Tapferkeit 
Desjenigen ift nicht zu zweifeln, dem ber Herr felbft zurief: 


1) Sprüdmw. 24, 11. — 2) Job 29, 12. 
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„Sürte als ein Mann deine Lenden, ziehe an Hoheit und 
Rraft; demüthige Seven, der Unrecht tbut in feinem Stolze.“) 
Auch der Apoftel fast: „Ihr habet einen flarken Troft.“ %) 
Tapfer darf alfo Derjenige genannt werden, der fich tröftet 
in feinem Schmerze. 


181. Und in ver That wird e8 mit vollem Rechte als 
Tapferkeit bezeichnet, wenn Semand ſich felbft befteat, wenn 
er feinen Zorn bezwingt, feinen Lockungen der Weichlichkeit 
nachgibt; wenn er durch widrige Geſchicke ſich nicht er— 
ſchrecken, durch Glücksfälle ſich nicht übermüthig machen 
läßt, und wenn er nicht jedem Windhauche, den die Verän— 
derung der äuſſeren Verhältniſſe erregt, willenlos preisge— 
geben iſt. Was kann es aber Erhabeneres und Großarti— 
geres geben, als den Geiſt im Kampfe üben, das Fleiſch 
bändigen und unter der Dienſtbarkeit des Geiſtes halten, 
fo daß e8 dem Befehle willig gehorcht, auch dem Rathe 
nachgibt und unverdroffen jeder Mühe fich unterzteht, um 
ven Vorſatz und den Entfhluß des Geiftes auszuführen?! 


182. Darin dürfte denn die erfte. Rraftanftrengung 
der Seelentapferfeit rufen, da man diefelbe ja unter 
doppeltem Gefichtspunfte betrachten kann. BZuerft gilt e8 
alfo,. alles Hufferlihe gering zu achten und gewiffermaßen 
als etwas Überflüſſiges mehr zu verſchmähen, als zu exftreben. 
Dann aber gilt e8, Das, was wirklich das Höchfte ift, und 
überhaupt Alles, worin das Sittlichgute (wie die Griechen 
fagen, das mroenov) zum Ausdrud kommt, mit der ganzen 
Aufmerlfamteit und Kraft der Seele bis zum Ziele zu 
führen. Es gibt ja in der That nichts fo Erhabenes, 
al8 wenn man die Seele fo unterweilet, daß fie weder 
Reichthum noch. Luſt noch Ehren hochhält und an diefe 
Dinge auch keinerlei Mühe verſchwendet. Wenn der Geift: 
fo befhaffen ift, dann muß man Das, was chriftlicher 





1) Job 40, 2.5. 6 (nad ber LXX). — 2) Hebt. 6, 18. 
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Ehrenhaftigfeit und Sitte entfpricht, allem Anveren vor— 
fegen. So feft muß man in diefer Richtung gegründet 
fein, daß man über Unfälle, welche fonft ven Muth zu 
brechen pflegen: Verluſt des Vermögens oder ver Aufferen 
Ehre. oder auh Schmähung von Seiten der Ungläubigen, 
— stets fich erhaben fühlt. Selbft Gefahren für das Leben, 
um der Öerechtigfeit willen übernommen, dürfen uns nicht 
wanfend machen. ; 


183. Das ift die wahre Tapferkeit, bie der Streiter 
Chriftt befigen muß, der, wenn er nicht gefegmäßig ger 
kämpft bat, auch nicht gekrönt wird. Ober ericheint etwa 
die Mahnung des Apoftels zur Tapferkeit geringfügig, wenn 
er Sagt: „Zrübfal wirket Geduld, Geduld Bewährung, Be 
mwährung aber Hoffnung ?" ) Wie vielfache- Kimpfe und 
nur eine Krone! Diele Vorschrift konnte Niemand geben, 
der nicht in Chriſto Jeſu gekräftigt ift, deſſen Fleifch die 
Ruhe nicht kannte. Bedrängniß von allen Geiten; Kampf 
nah aufien, im Innern Furcht und Angft! Aber in allen 
Gefahren, in zabllofen Arbeiten, von Gefängniß und Tod 
bedroht, blieb fein Geift doch ungebrochen: ja er kämpfte 
fo, daß er in und mit feiner Schwäche nur ftärker wurbe.) 


184. Beadhtet nur, wie er Diejenigen, melde dem 
Dienfte der Kirche ſich widmen wollen, unterweift,. alle 
menichlihen Dinge zu verachten. „Wenn ihr” — fagt er 
— „mit Chrifto den Kindheitslehren dieſer Welt abgeftorben 
feid, warum urtheilet. ihr noch, als Lebtet ihre in der Welt ? 
Rühret nicht an, koſtet nicht, taſtet nicht an, mas Alles 
ſchon durch den Gebrauch zum Verderben gereicht.” Une 
weiter: „Wenn ihr nun mit Chrifto auferftanden ſeid, ſo 
fuchet, was broben iſt;“ und endlich: „So ertöbtet denn: 
eure Glieder, die da irdiſch find.”?) Das gilt nun freilich 


1) U. Tim. 2,5; Röm. 5,3 ff. — 2) U. Kor. 11, 24 ff. 
3) Koloſſ. 2, 20; 3,1 ff. Der Text 2, 20 läßt die vom HI. 
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allen Gläubigen; dir aber, mein Sohn, räth er Verachtung 
des Reichthums und der Hinneigung zu albernen und alt« 
weibifchen Fabeln, und er aeftattet nur das Eine: „Übe dich 
in der Gottſeligkeit, denn die leibliche Übung hat wenig Nutzen; 
die Gottfeligkeit aber ift zu allen Dingen nüte.” 9 


185. Die Oottfeligfeit fol dich alfo die Übung in ver 
Gerechtigkeit, Enthaltfamfeit und Milde lehren, damit vu 
thörichte Dinge meideſt und gefeftigt, gleichlam eingewurzelt 
in der Önabe, den guten Rampf des Glaubens kämpfeſt. 
Mit weltlichen Geſchäften folft vu dich nicht beluden, ba 
zu Gott dem Herren dieneft. Wenn nämlich der Soldat 
Des Raifers fhon gezwungen ift, fi die Führung von Pro⸗ 
zeſſen, die Vertretung vor Gerichte felbft in eigenen Ange— 
Tegenheiten und den Waarenverkauf zu verfagen: um wie 
viel mehr muß Derjenige, welcher für den Glauben Kriegs— 
dienft genommen, ſich aller weltlichen Befchäftigungen ent— 
Halten! Er foll zufrieden fein mit den Erzeugniffen feines 
Aderplänchens, wenn er ein folches befitt; ift das nicht 
ver Yall, fo begnüge er ficy mit dem Genuffe der ihm zu— 
gewiefenen Bezüge. Einen zuverläffigen Zeugen kann ich 
bier aufrufen, den königlichen Sänger, welcher fagt: „Ich bin 
jung gewelen und alt geworden; aber ich habe den Ge— 
zechten nicht verlaffen noch feinen Samen nad) Brod gehen 
ſehen.“) Das ift die rechte Ruhe des Geiftes, die weder 
durch Gewinnfucht bewegt noch durch Furcht vor Mangel 
geängftigt wird. 


Ambrofius gemachte Anwendung der Stelle nicht zu. Paulus 
mahnt die Chriften, fi von den Juden feine Satzungen ferner 
auflegen zu lafjen, und als ſolche Satungen bezeichnet er die 


Bent fih ängſtlich von gewiſſen äuſſeren Dingen fern zu 
alten. 


1. Tim. 4,7 ff. — 2 Bl. 36, 8. 
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37. Ai Slüde wie im Unglüde muß man Gleich⸗ 
muth bewahren. 


186. Darin beſteht nun der wahre Gleichmuthder 
Geele, die Freiheit von allen beängftigenden Erreaungen, 
daß man im Schmerze ſich weder über Gebühr weichlich noch 
in glüdlichen Lagen übermüthig zeigt. Und wenn Diejeniaen, 
welhe zum Beften des Staates ihre „Anordnungen treffen, 
ſolche Vorſchriften erlaffen, um wie viel mehr müſſen wir, 
die wir zum Dienfte ver Kirche berufen find, nırr das thun, 
was Gott gefällt, damit in uns die Kraft Chrifti fund 
werde! Wir müflen unferem Feldherrn in folder Treue er- 
geben fein, daß unfere Glieder Waffen der Gerechtigkeit 
werben, nicht fleifchliche Waffen, in venen pie Sünde herrfcht, 
ſondern Waffen, ſtark für Gott, durdy welche die Sünde zer- 
ſtört, unfer fleifchlicher Sinn ertöptet wird, fo zwar, daß 
ieglihe Schuld in ung erftirbt und wir gleichfam von den 
ae erftehen, lebendig in neuen Werfen und neuer 

itte. 


187. Das find die ehr- und ruhmvollen Dienfte, welche 
die chriftliche Tapferkeit übernehmen fol. Dabei müflen 
wir aber allezeit nicht bloß auf Das fehen, was der Ehre 
entipricht, fondern auch darauf, ob e8 möglich ift, damit 
wir nicht Unmögliches anftreben. Deßhalb bat aud ver 
Herr geftattet, daß wir und zur Zeit ver Verfolgung von ' 
©tadt zu Stadt begeben, ja — um mid; feines Wortes zu 
bedienen — daß wir „fliehen.”") Niemand fol ſich, 
weil er nach der Krone des Martyriums verlangt, Ger 
fahren entgegentragen, welche vielleicht das ſchwache Fleiſch 
oder auch der läſſig gewordene Geiſt nicht tragen und aus— 
halten kann, 


3% Man muß fih, zum Voraus gegen fünftige 
Übel rüften. 


188. Auf der anderen Seite darf aber audy Niemand 


1) Matth. 10, 28. 


* 
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aus Feigheit fliehen oder aus Furcht vor einer Gefahr fei« 
nen Glauben preisgeben. So fehr muß die Seele mit der 
Gnade ſich rüften, üben und in ver Standhaftigfeit feftigen, 
daß fie durch feinerlei Schreden in Verwirrung gebracht, 

durch feine Beſchwerden gebrochen, durch feine Pein und 
Dual zum Weichen gebracht werden kann. Wohl kann es 
Schwer werben, vie Beinen zur ertragen; da aber jede Dual 
durch den Schreden vor größerer Dual erträglicher wird, 
fo fann man die nötbige Seelenkraft zur Ausdauer er= 
reihen, wenn man in ruhiger Überlegung den Geift da= 
duch ftärkt, daß man unabläffig die Furcht vor dem gött⸗ 
lichen? Gerichte unterhält und die Qualen der ewigen Pein 
ſich vorſtellt. 


189. Es iſt ein Beweis für treue Bemühung, wenn 
man ſeine Seele fo heranzieht. Dagegen iſt es ein Bes 
weis feltener Geiftesgröße, wenn Jemand künftige Gefahren 
vorauszufehen und fich gleichfam vor Augen zu ftellen ver- 
mag, was fich ereignen fann, und wenn er zum Voraus feits 
fest, was er thun muß, falls das Geahnte wirklich eintritt. 
Es mag ſogar vorfommen, daß Jemand Doppeltes und 
Dreifadhes in feinem Geifte überdenkt, wovon er annimmt, 
daB es einzeln oder zufammen eintreten könnte, und wenn 
er für jenen wie für dieſen Fall die Handlungsweiſe feft- 
fest, die er al8 entſprechend erkennt. 


190. Einem ſtarkmüthigen Manne geziemt e8 nicht, vor 
einem drohenden Ungemach fein Auge zu verfchließen; er 
muß vielmehr dasſelbe in vorahnender Betrachtung in fei- 
ner Seele ſich abfpiegeln Laffen und fo ver kommenden 
Dinge mit vorlorglichem Denken entgegenfommen, damit 
er nicht fpäter zu dem Geftänpniffe fich gezwungen fieht: 
„Darum ift mir Diefes witerfabren, weil ich nicht glaubte, 
daß e8 fo fommen könnte.“ Wenn widrige Gefchide nicht 
zuvor in's Auge gefaßt werben, fo bewältigen fie uns raſch. 
Wie im Friege ein wider Erwarten einbrechender Feind 
nur fchwer beitanden wird, während er felbit ohne Mühe 
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den unvorbereiteten Gegner erdrückt, fo zermalmen unvor⸗ 
bergefehene Übel ven Geift leicht und fehnell. 


191. Darin befteht alfo die Erhabenheit der Seele, daß 
fie zunädhft in guten Gedanken geübt, mit lauterem Herzen 
Das erfaßt, was wahr und gut ift — („Telig find ja bie, 
welche ein reines Herz haben; denn fie werden Gott an» 
fhauen;" —) und daß fie nur Das für aut hält, was 
wirklich der chriftlichen Sitte entfpricht; dann aber, daß fie 

durch feinerlei Befchäftigungen fich beirren, durch feine Lei⸗ 
denfchaft fi aus dem Gleichgewicht bringen läßt. 


192. Das ift num freilich nicht für Jeden eine leichte 
Aufgabe. Dper was ift venn fo fchwierig als die Mittel, 
welche die Weisheit zur Verfügung ftellt, und überhaupt 
Alles, was fonft groß und erhaben erfcheint, wie von einem 
Wartthurme herab, zu überfchauen? Was ift ferner fo 
fohwierig, als bie innerfte Überzeugung auf zuverläffigeur 
Grunde einwurzelm zu laffen, und fo Alles, was man für 
gleichgiltig erkennt, auch fofort gewiffermaßen als unnüß 
zu verachten? Ferner ift aber auch das nicht leicht, daß 
man etwas Herbed und Widermärtiges mit ber ruhigen 
Überzeugung binnimmt, daß Solches im Laufe der natür- 
lichen menschlichen Gefchide liegt. Nicht leicht ift es, mit 
Job aus aufrihtigem Herzen zu fagen: „Nadt bin ich zur 
Melt gefommen; nadt gehe ih hinaus; was der Herr ges 
geben hat, das hat er genommen.” Nicht leicht ift es, in Allen 
die Haltung jenes weifen und gerechten Mannes der Vor— 
zeit zu bewahren, der gefagt hat: „Wie e8 dem Herrn ge» 
fallen bat, alfo ift e8 gefchehen; ver Name des Herrn fei. 
gebenebeit.” Und ferner: „Wie eine aus den thörichten Weis 
bern haft du geredet. Wenn wir das Gute aus der Band: 
des Herrn empfangen haben, wie follten wir das Üble nicht: 
gleichfalls von ihm annehmen ?" ') 








1) 306 1, 21; 2, 10. 
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39. Gegen alle Laſter, aber namentlich gegen 
den Geiz, muß man ſtarkmüthig kämpfen. 


193. Darin offenbart ſich weder eine gewöhnliche 
noch eine befondere geiftige Tapferkeit, wenn man Frieg 
mit den Tugenden führt; wohl aber darin, daß man unter 
allen Umftänven die Schönheit der Tugend vertheidigt und 
mit unverföhnlichem Hafie gegen jedes Laſter auftritt. Un» 
verbroffen in der Übernahme von Arbeiten, ftarf im Aus- 
halten von Gefahren, aeftählt gegen die Luſt, abgehärtet 

gegen Lockungen der Sinnlichkeit muß die Tapferkeit fein. 
Sie darf ſolchen Lockungen niemals ein Ohr leihen, nie 
— um mid fo auszudrüden — eines Grußes fie würdigen; 
gleiheiltig muß fie fein gegen irdiſchen Befiß; ven Geiz 
muß fie fliehen als eine Peft, welche jede Tugendäufferung 
entlräftet. Es widerftrebt ja Nichts fo fehr dem Starfmuth, 
als von Gewinnfucht fih binreiffen zu laſſen. Oft genug 
hat ein fiegreicher Heerführer, nachdem die Feinde gefchla- 
gen, ihre Schlachtreihen zur Flucht gezwungen waren, unter 
denen, die er niedergeworfen, feinen kläglichen Untergang 
gefunden, während er mit der Beute des Erfchlagenen fich 
aufbielt: die um ihre Ausfiht auf den nahen Triumph 
folchergeftalt betrogenen Legionen riefen nämlich, während 
fie der Beutefucht fröhnten, den Feind, der geflohen war, 
zu neuem Rampfe zurüd. 


194. Die chriftlihe Tapferkeit muß alfo eine fo tödt- 
liche Seelenpeft fliehen und ihr vernichten entgegentreten ; 
fie fol nicht von Begier fich verfuchen, nicht von Furcht 
fih erfchüttern laffen. Darin gerade beruht die wahre Tu— 
gend, daß fie alle Lafter als Giftquellen für die Tugend 
verfolgt. So muß fie au den Zorn, welcher die Herr» 
ſchaft ver Vernunft aufhebt, gleichfam in voller Rüftung zu- 
rüdichlagen ; wie vor einer fchweren Krankheit muß fie vor 
ibm flieben. Nicht minder fol fie vor dem Streben nad 
Ruhm ſich hüten; derfelbe ſchadet oft fchon, wenn er über 
Gebühr gefucht wird; er fchadet immer, wenn er erlangt ift. 
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195. Was hat nun von allem Diefem ver Tuaenb 
Job's gefehlt, oder welches Laſter Hätte bei ihm Eingang 
gefunden? Wie hat er die Dual der Krankheit, der Kälte: 
und des Hungers ertragen! Wie hat er die Gefahr, welche 
feinem Leben drohen mochte, gering geſchätzt! Waren etwa 
im Raube zufammengetragen jene Reichthümer, von welchen 
fo viel den Dürftigen zufloß? Hat er jemals vie Sucht 
nach höherem Bermögen gepflegt ? jemals ſündhafte Begier 
in fih gehegt? Hat etwa der kränkende Tavelsangriff der 
drei Yürften, oder hat die Beleidigung der Sklaven Zornes- 
flammen in ihm ungefaht? Hat etwa eitle Ruhmesſucht 
ihn als leichte Beute weggeführt, ihn, der es fich hoch an— 
rechnete, wenn er etwa eine unfreiwillige Schuld verborgen: 
oder wenn er Die Menge des Volkes geſcheut hätte, um im 
Angefihte Aller die Schuld zu bekennen ? Keinen Berührungs- 
punkt hat feine Tugend mit irgend einem Rafter: jene ift 
ganz in ſich felbit abgegrenzt. Wer ift num fo tapfer, ala 
viefer heilige Job, fo daß er ihm zur Seite geftellt werben 
könnte: ihm, der faum Jemanden findet, ver ihm auch nur 
ähnlich wäre?! 


40. Auch der Rampfesmutb im Kriege fehlte 
den Heiligen des alten Bundes nidt. 


196. Bielleiht hält aber der Kriegesruhm Einige ge» 
fangen, fo zwar, daß fie in ihm ausfchließlih wahren Ruhm 
finden und veßhalb zu der Annahme geneigt find, ich hätte 
mich fo geäuffert, weil der Kriegsruhm uns mangele. Aber 
war denn Zofua, der Sohn Nave’s, etwa nicht tapfer, ber 
in einem Treffen fünf Könige zu Gefangenen machte und. 
ibre Schaaren zu Boden warf? Als er gegen vie Gaba- 
oniten ftritt und fürchten mußte, daß die Nacht hindernd 
ziwifchen feinen Sieg treten fönnte, da rie} er in feiner vollen 
Geiftesgröße und in der Erhabenheit feines Glaubens: 
„Sonne, ſtehe ftill!" Und fie ſtand ftill, bis der Sieg vol- 
{endet war. Kann man folchem Manne bie Tapferkeit ab» 
fprehen? Gebeon errang mit dreihundert Mann ven Tri— 
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‘umph über ein mächtiges Volk und einen erbitterten Feind. 
Sonatbas that als Süngling Wunder der Tapferkeit in ge» 
waltigem Treffen. Ind was follen wir erft von den Mak— 
tabäern fagen? s 


197. Bon dem Volke unferer Väter will ich zuerft re= 
den.. Sie lagen bereit, um für den Tempel Gottes und 
ihre heiligften Nechte zu kämpfen; als fie aber durch eine 
tückiſche Hinterlift des Feindes zum Kampfe am Sabbathe 
gedrängt wurden, da wollten fie lieber ihre nadte Bruſt 
den Wunden darbieten ala kämpfend den Sabbath enthei- 
ligen. Die makkabäiſchen Führer freilich erfannten, daß 
durch ſolche Enthaltung vom Kampfe das ganze Volk ſich 
dem Untergange weibe, und deßhalb rächten fie muthig auch 
am Sabbathe, ſofern ſie zum Kampfe gezwungen wurden, 
den an ihren unſchuldigen Brüdern verübten Mord. Als 
ſpäter dann der König Antiochus, aufgeſtachelt von blinder 
Wuth, den Krieg von Neuem durch ſeine Feldherrn Lyſias, 
Nikanor und Gorgias entzünden ließ, wurde er mitfammt- 
feinen orientaliſchen und aſſyriſchen Truppen derart. ange- 
‚griffen, daß ihrer achtundvierzigtaufend von dreitaufend in 
offener Feldſchlacht niedergeworfen wurden. 


198. Die erhabene Tapferkeit des makkabäiſchen Felo- 
berrn Judas bürft ihr folgern aus dem Beiſpiele eines fei- 
ner Krieger. Cleazar!) nämlich hatte einen über alle an— 
deren Thiere hervorragenden Elephanten, der mit einem kö— 
niglichen Panzer gefhmüdt war, bemerkt, und da er glaubte, 
daß derſelbe den König trage, flürzte er fich in geftredftem 
Laufe mitten in bie Legion und verwundete, nachdem er fei« 
nen Schild weggeworfen, mit beiden Händen das Thier. 
Dann lief er unter dasſelbe und tödtete eg mit einem mäch⸗ 
tigen Stoße feines Schwertes. Der Elephant erbrüdte im 
Nieverfallen den Eleazar, und fo ſtarb vieler. Wie erhaben 
iſt ſolche Tapferkeit ſchon deßhalb, weil fie den Tod nicht 


1) L Matt. 6, 48. 
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fürchtete; mehr aber noch, weil fie den Helden, umfluthet 
von den feindlichen Legionen, in die dichteften Haufen der 
Feinde fortriß, deren Schlachtreihe er durchbrach, um Schild» 
108, aber in feiner Todesverachtung nur noch fühner ge> 
worden, die Laſt des riefigen Thieres, das er bereits ver- 
wundet bat, auf fich ftürzen zu Iaffen, damit vasfelbe um 
fo tödtlicher von dem vorgebaltenen Schwerte getroffen 
würde! Mehr umfchlofien, als erdrückt von dem Sturze, bes 
grub er fi in feinem Triumph. 


199. Seine Abfiht wurde nicht getäufht, wenn auch 
ber königliche Aufputz des! Elephanten ihn getäufcht hatte. 
Wie erftarrt ftanden Die Feinde vor dem Schaufpiele, das 
fih ihnen bot: fie wagten nicht, den waffenlofen Mann 
anzugreifen. Der Fall des zufammenbrechenden Thieres er⸗ 
Tchredte fie aber derart, daß fie. alle zumal ver Tapferkeit 
dieſes Einen fich nicht gewachſen glaubten. Mit Hundert» 
undzwanzigtaufend Priegern und zweiunddreiſſig Elephanten 
war der König gefommen, und als die erften Strahlen der 
Sonne die mit Waffen beladenen Thiere trafen, da er- 
glänzten davon die Derge und flrahlten wie Tenerfadeln: 
gleihmwohl bat der König, durch die Tapferkeit des einen 
Helden erfchredt, um Frieden. So hinterließ Eleazar den 
Seinen gewiffermaßen al8 Erbtheil feiner Tapferkeit ven 
Frieden. 


41. Der edelfte Muth tritt ung in den Marty⸗ 
rern entgegen. 


200. Da aber vie wahre Tapferkeit nicht bloß im Glüd, 
Sondern mehr noch im Unglüd fih bewährt, wollen wir 
einen Blid auf den Tod Judas des Makkabäers werfen. 
Als er den Nikanor, den Feldherrn des Demetrius, befiegt 
hatte, wagte er es, in übergroßer Kühnheit die zwanzigtau— 
fend Mann föniglicher Truppen mit neunhundert Kriegern 
anzugreifen, bie geneigt waren zu fliehen, um nicht von ber 
Übermacht erbrüdt zu werden. Eher — fo lautete fein 
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Rath — Sollte man einen ruhmreichen Tod wählen, als 
eine ſchmähliche Flucht: „damit,“ fagte er, „fein Flecken 
unferer Ehre anhafte.“ So ftritt er in gewaltigem Kampfe 
vom erſten Frührotb des Tages bis zum Abend; und da 
er fab, daß ver rechte Flügel des feindlichen Heeres am 
ftärkften war, griff er diefen an und fchlug ihn leicht und 
fhnel in die Flucht. Während er indeß den Fliehenden 
folgte, bot er im Rüden Gelegenheit zum Überfall, und fo 
empfing er die Todeswunde, glorreiher al8 Triumpbzüge. ') 


201. Was Toll ich von Jonathas, feinem Bruder, noch 
binzufügen? Mit einer kleinen Schaar fümpfte er gegen 
die Deere des Königs; verlaffen von den Seinen, die ge— 
‚ fallen waren, übrig geblieben mit noch Zweien, nahm er 
den Rampf wieder auf, vertrieb den: Feind und rief die 
Seinigen, die fchon flohen, zur Theilnahme an dem Trie 
umphe zurüd, 


202. Da Habt ihr Triegerifche Tapferkeit, die nicht 
ein ſchwaches Gepräge des Ehrenvollen und Erhabenen trägt, 
da fie ven Tod der Knechtſchaft und der Schande vorzog. 
Mas foll ich aber nody fagen von den Leiden der Martyrer ? 
Um nicht lange nach einem Beifpiele zu fuhen: war der 
Triumph geringer, den die maffabäifchen Brüder. über ven 
hochmüthigen Antiohus errangen, als die Triumphe ihrer 
Väter? Diele trugen doch Waffen, jene waren unbewaffnet. 
Unbefiegt ftand die Siebenzahl der Knaben da, umringt von 
den königlichen Trabanten; es mochten die Henkersqualen 
fehlen, es mochte an Beinen mangeln: — die Märtyrer 
fehlten nicht. Der Eine ftand das feiner Kopfhaut beraubt, 
war fein Antlig kaum noch zu erfennen; aber feine muthige 
Tugend batte fih nur noch gefteigert. Der Andere follte 
feine Zunge zum Abfchneiven varbieten; muthig ſprach er: 
„Nicht bloß die Redenden hört der Herr, ver einftmals den 


1) I. Matt. 9, 8 ff. 
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verſtummenden Mofes gehört hat. Er Hört noch die Ge- 
danfen ver Seinigen wie die Stimme aller Übrigen. Du 
fürchteft den Schlag, den meine Zunge dir ertbeilt, und du 
fürdyteft nicht den Wuffchrei vergoffenen Blutes? Auch das 
Blut bat jeine Stimme, die, wie einft. bei Abel, empor- 
Schreit zu Gott." _ 


203. Was fol ich von der Heldenmutter fagen, welche 
in bober Freude in den Leihen ihrer Rinder ebenſo viele 
Trophäen des Sieges erblidte? An dem hinſchwindenden 
Laute der Sterbenden ergößte fie fih wie am Gefange Pfal- 
lirender. Ihr eigen Herz war die wunderbar fchöne Harfe, 
deren Töne ihre Finder heivorriefen in füßerem Wohl- 
fange, als jemals den Saiten einer Leier entloct find. 


204. Soll ich von den unfchuldigen, zweijährigen Knäb— 
lein Bethlehem’s reden, welche faft früher die Siegespalme 
fich erftritten, als fie das natürliche Xeben in ſich fühlten ? 
Was fol ich von der heiligen Agnes fagen, welche in dop⸗ 
pelter Gefahr fchmwebte, die ihrer Keufchheit und ihrem Le— 
ben drohte? Sie Schütte ihre KReufchheit, während fie ihr 
Leben mit der Unfterblichkeit vertauſchte. 


205. Wir dürfen aber auch des hl. Laurentius nicht 
vergeſſen, der die Thränen nicht zurückhalten konnte, als er 
ſah, wie ſein Biſchof Sixtus zum Martertode geführt 
wurde: aber nicht über die Qual, die Jenem bevorſtand, 
weinte er, ſondern darüber, daß er ſelbſt zurückbleiben 
mußte. Deßhalb redete er den heiligen Papſt auch mit den 
Worten an: „Wohin gehſt du, mein Vater, ohne den 
Sohn? Wohin eilſt du, heiliger Prieſter, ohne deinen Diakon? 
Du Haft doch ſonſt niemals das Opfer ohne den Altar⸗— 
diener dargebracht. Was hat denn in mir dein Mißfallen 
erregt, mein Vater? Haft du etwa als unwürdig und ent- 
artet mich erfunden? So erprobe doch, ob du einen wür⸗ 
digen Diener zum Altare berufen haſt! Siehe, du haſt 
mich zur Wandlung und Opferung des Blutes unſeres 
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Herrn, du haft mich zur Vollziehung der heiligen Geheim- 
niffe zugelaffen : und jett mwollteft du wirklich mir verfa- 
gen, daß mein Blut fih mit deinem Blute im Meartertode 
. bereinigt? Setze doch. dein Urtheil nicht gerechtem Tadel 
aus zu verfelben Zeit, wo dein Heldenmuth fih Ruhm er- 
wirbt! Die Zurückſtoßung des Schülers ift ein Berluft, 
der den Lehrer trifft. Dover wie haben fonft erlaucdhte und 
hervorragende Männer die Stiege, welche ihre Schüler er: 
fochten, als felbft errungene anfehen fünnen ? Abraham bat 
ven Sohn felbft dargebracht, Petrus hat den Stephanus 
vorausgefandt. So erprobe- denn auch du, mein Pater, 
deine eigene Kraft in deinem Sohne. Opfere den, welchen du 
erzogen haft, damit du unwandelbar in dem Urtheil, welches 
bei feiner Wahl dich leitete, in würbigem Geleite die Sie— 
gesfrone bir erwirbſt.“ 


206. Auf folhe Rede antwortete Sirtus: „Ich verlaſſe 
dich nicht, mein Sohn, um di zurüdzuftoßen: nein, 
Schwerere Kämpfe find dir aufbewahrt. Wir ziehen als 
Sreife ven Weg leichteren Kampfes ; deiner aber, des Jüng- 
ling, wartet ein glorreicherer Triumph über den Tyrannen. 
Bald ſchon fommeft du; ftille alfo deine Thräne: nach drei 
Tagen wirft du mir folgen. Diefer Zwilchenraum muß 
zwiſchen dem Priefter und, ven Leviten Liegen. Es war nicht 
deine Beftimmung, unter ver Führung des Lehrers zu fie- 
gen, als bevürfteft du feiner Hilfe. Was begehrft du, mein 
Sohn, die Theilnahme an meinem Marterblute, da ich 
dir die volle Erbſchaft überlaffe? Was verlangft dur meine 
Gegenwart? Schwache Schüler mögen dem Meifter vo- 
vangeben: ſtarke folgen ihm nach, damit fie obne den Lehrer 
den Sieg erringen, da fie ja eigentlich längſt ſchon ver Uns 
terweifung nicht mehr bepurften. So bat auch Elias den 
Eliſäus zurüdaelaffen. Ich vertraue bir alfo die volle 
Nachfolge meiner eigenen Entſchloſſenheit.“ 


207. Das war ein Streit, würdig bes Priefters wie 
des Leviten: wer von ihnen zuerft für ven Namen Chrifti 
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leiden ſollte. Dean weiß, daß lauter Beifall fich erhob, 
wenn. auf der Bühne der Freundesftreit zwilchen Dreftes 
und Pylades zur Darftellung kam: wie Pylades fih für 
Dreftes ausgab, um für diefen ven Tod zu erbulden; wie 
aber Dreftes der Wahrheit entiprechend dem entgegentrat, 
damit der Freund nicht an feiner Stelle getödtet würde. 
Beide aber hatten ihr Neben verwirkt als Elternmörder: der 
eine als Thäter, der andere als Helfer. Den heiligen 
Laurentius jedoch führte Nichts dem Tode zu, als die hin- 
gebende Liebe zu feinem Biſchofe. Als er dann drei Tage 
fpäter auf dem Roſte verbrannt wurde, konnte er mit hei— 
ligem Spotte zu dem Tyrannen fagen: „Es ift gebraten; 
wende um und ſpeiſe davon!" Go befiegte er durch ben 
erbabenen Muth feines Geiftes. die Gluth der Flammen. 


42, Die weltlihe Gewalt foll manabernidt 
nußlos reizen. 


208. Dabei muß man aber au — meine ih — ſich 
hüten, : daß man nicht von unberechtigtem Verlangen nad 
dem Martyrerruhme verführt die Dffentliche Macht über-. 
müthig reizt und die ohnehin abaeneigten Gemüther ber 
Heiden zum Zorne und zu neuen Perfolaungen aufftachelt. 
Wie Vielen bereiten ſolche Nuhmfüchtige Berberben, bloß 
damit fie felbft Gelegenheit finden, ihre Ausdauer zu zeigen 
und die Marterpeinen zu ertragen! 


209. Auch fol man den Schmeichlern das Ohr nicht 
leihen. Sich durch Schmeichelet bethören laſſen, erſcheint 
nicht bloß als Schwäche, ſondern geradezu als Feigheit. 


43. Über die Tugend der Mäßigung, insbeſon— 
dere über die echte Ruhe des Gemüthes, 


210. Nachdem ih alfo von ben brei hervorragendſten 
Tugenden geredet habe, erübrigt noch, von der vierten Tu— 
gend: der Mäßigung und Befcheidenbeit, zu ſpre— 
hen. In ihr vor Allem wird die wahre Seelenruhe und 
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Sanftmuth geſucht und gefunden; in ihr gründet die fchöne 
Bier heiligen Gleichmuthes und das unausgefegte Streben 
und Sorgen um Dasjenige, was chriſtliche Sitte und Ehre 
heiſcht. 


211. Wir müſſen eine beſtimmte Lebensordnung feit- 
balten, fo zwar, daß mit der erften angeborenen Scheu die 
Orunplagen für die fpätere Entwidelung gelegt werben. 
Jene ift ja in ver That die vertraute Genoffin der Geiftes- 
fanftmuth; fie lehrt, den Übermuth zu fliehen, von aller 
UÜppigfeit fern zu bleiben, die Nüchternheit zu lieben, bie 
——— zu pflegen und nur das ſittlich Erlaubte zu 
uchen. 


212. Daran muß ſich die Wahl des Verkehres lehnen: 
wir müſſen uns immer den bewährteſten älteren Männern 
anſchließen. Der Verkehr mit Gleichaltrigen mag ange— 
nehmer ſein, aber der Verkehr mit Alteren iſt ſicherer; der— 
ſelbe gibt den Sitten der Jünglinge durch Wort und Bei— 
ſpiel höhere Stärkung, daß fie wie im tiefen Roth reifen 
Ernftes erglänzen. Wenn Diejenigen, welche ortsunfundig 
find, nur unter Leitung geſchickter Führer eine Reife unter- 
nehmen: um wie viel mehr haben dann Jünglinge Grund, 
den ihnen unbelannten Lebensweg an der Hand älterer 
Männer anzutreten, damit fie vor Verirrung bewahrt blei- 
ben und von dem richtigen Wege der Tugend nicht abmet- 
hen! Nichts ift aber fchöner, als viefelben Männer zu 
Bührern auf dem Lebenswege und zugleih zu Zeugen der 
bewiefenen Treue zu haben. 


213. Übrigens muß man aud) bei jeder Handlung un= 
terfuchen, was mit Rüdfiht auf Perſon, Zeit und Alter 
paflend ift, und was ven jebesmaligen Geiftesgaben ent= 
ſpricht. Oft ziemt Etwas recht woh! dem Einen, nicht 
aber vem Anderen. Dem Jünglinge paßt Anderes als dem 
8 Anderes ſchickt fih in Gefahren, Anderes im 

ücke. 
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214, David tanzte vor der Arche des Herren, Samuel 
tanzte nicht: Jener verdiente feinen Tadel, Diefer aber ver- 
diente volles Lob. David entftellte fein Antlit vor dem 
Philiſtäerkönige Achis; hätte er das gethan, ohne die ber 
rechtigte Furcht erkannt zu werben, fo würde er dem Tadel 
der Leichtfertigkeit kaum entgangen fein. Saul, umgeben . 
von der Prophetenfchaar, weiffagte au; aber von ihm 
allein, weil er unwürdig war, blieb ſprichwörtlich bewahrt: 
„Iſt auch Saul unter ven Propheten ?" 


44. Jeder muß fih den Beftrebungen zuwenden, 
die feiner Natur am meiften entfpreden. 


915. Jeder möge alfo über feine natürlichen Anlagen 
fih Har werden und dann für Das fidy entfchließen, was 
er als paſſend fich erwählt hat. Man muß alfo vorher er- 
wägen, was folgen fol. Man darf die guten Eigenfchaften 
in fich auffuchen, aber man darf auch vor den Fehlern das 
Auge nicht fchließen; man muß fich als gerechten Richter 
feiner felbft bewähren, damit man das "Gute erhält und 
die Fehler ablegt. 


216. Der Eine ift geeigneter zum Leclor, der Andere 
befähister zum Pſalmengeſange, ein Dritter ift berufener 
zur Beſchwörung Derjenigen, welche vom böfen Geifte ge- 
quält werden, ein Vierter enblich erfcheint geſchickter zur 
Bewahung des Heiligthumes. Auf alles Diefes Toll ver 
Priefter, achten und darnach Jedem das Amt zutbeilen, für 
deſſen Übernahme verfelbe fich tauglich erweilt. Denn wo- 
bin Jemanden feine natürliche Begabung führt, oder wohin 
das ihm zumeift entiprechende Amt ihn ftellt: da Task er 
auch größere Gnade. 


217. Iſt Das nun überhaupt im jever LTebensftellung 
ſchwierig, fo ift es überaus ſchwierig in unferem Amte. 
In der Regel folgt Feder gerne der Lebensftellung der 
Eltern. So wählen, des Beifpiels halber, ven Soldatenftand 
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meiſtens Solche, deren Väter Soldaten waren; mit den übri⸗ 
gen Beſchäftigungen verhält es ſich nicht anders. 


218. Dagegen findet man im Kirchenamte kaum Je— 
manden, der feinem Vater in demſelben nachfolgte.) Theils 
ſchreckt da der ſchwere Dienſt, theils erſcheint auch dem ju⸗ 
gendlich⸗lebendigen Alter die Enthaltſamkeit zu ſchwer oder 
das priefterliche Leben gar zu unbedeutend: deßhalb wendet 
man ſich Lieber Beftrebungen zu, welche lockender ericheinen. 
Ohnehin ziehen ja die meilten Menſchen die Gegenwart der 
Zukunft vor, und wir Kımpfen doch, im Gegenfate zu den 
Anderen, für zulünftige Güter, Daraus folgt aber gerade, 
daß die Sorse in der Auswahl um fo eingehender fein 
muß, je erhabener die Sache ift, der wir bienen.- 


45. Über das fittlib Schöne und Ehrbare. 


219. Wir wollen inzwifchen noch etwas verweilen bet 
der Beiprehung der Sittfamkeit und derjenigen Mäßigung, 
die dem Leben feinen fehönften Schmud verleiht. Es ift ja 
in ber That nichts Geringes, in allen Lagen Maß und 
Ordnung zu halten: gerade darin leuchtet hervor, was im 
Rateinifchen „decorum,* das Anſtändige beißt. Es ift der— 
art mit dem fittlih Guten verbunden, daß es davon nicht 
getrennt werben kann. Denn das, was fich wirklich geziemt, 
iſt auch fittlich aut, und umgekehrt geziemt ſich, was fittlich 
gut tft: man kann Jagen, daß der Unterfchied mehr im 
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1) Zu dieſer Stelle bemerkt die Maurinerausgabe: „des 
Baters“ d. h. des geiſtlichen Vaters, des Lehrers und Er— 
tehers. Wollte man indefjen darauf befteben, daß der Heilige 
ter don dem leiblichen Vater rede, jo braucht dem nicht wiber- 
Iprochen zu werden: nur müßte man dann annehmen, daß der 
Vater in einer ber vier niederen Weihen geftanden habe; andern« 
I hätte er vor dem Empfange der höheren Weihen die Kin- 
er gehabt. Denn e8 folgt aus einer anderen Stelle (weiter un- 
ten), Daß Ambroſius mit Beftimmtheit gelehrt bat, fir die zur 
ben höheren Weihen Zugelafjenen ſei Enthaltfamteit Pflicht. 
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Worte Liegt als in der Sache ſelbſt. Fühlen läßt ſich frei⸗ 
lich immer noch, daß ein Unterſchied vorhanden iſt; erklären 
läßt er ſich nicht. 


220. Um übrigens doch den Verſuch zu machen, den 
Unterſchied einigermaßen zu klären, mögen wenige Worte 
genügen. Das ſittlich Gute kann man mit der Geſundheit 
und Kraft, das Anſtändige mit der Anmuth und Schönheit 
des Körpers vergleichen. Nun ſcheint allerdings die Schön— 
beit höher zu ftehen als die Geſundheit; aber fie kann doch 
nicht ohne dieſe fein, auch nicht von ihr getrennt werben: 
denn wo die Gefundheit fehlt, kann man eigentlich von An- 
muth und Schönheit nicht fprechen. In ganz gleicher Weife 
fchließt das fittlih Gute das Aaftändige ein, fo daß dieſes 
jenem zu entfpringen und ohne dasfelbe nicht beftehen zu 
können ſcheint. Das fittlih Gute ift alfo gleichſam Rraft 
und Gefundheit in al’ unferem Thun; das Anfländige ift 
dagegen gewiflermaßen die Geftaltung vesfelben und wird 
eben nur im Denken von jenem getrennt, währenn es fonft 
mit ihm thatfächlich zufammenfällt. Es mag ja vorkommen, 
daß das Wohlanftändige bei Jemandem in befonderem Falle 
vorzugsweiſe ung entgegenleuchtet; es wurzelt aber doch in 
dem fittlich Guten, dem es als fchönfte Blüthe entfprießt; 
zum Abfallen ift es verurtbeilt, wenn es nicht aus dieſer 
Wurzel fich erhebt. Oder ift nicht darin das Weſen des 
-fittlih Guten zu fuchen, daB man jeve Schande flieht wie 
den Top? Widerſpricht ferner nicht gerade das dem fitt- 
lih Guten, was geiftige Dürre und geiftiged Erfterben zur 
Folge hat? Steht alfo das Wefen ver Tugend in treiben- 
der Rebensfraft, fo wird auch das Wohlanſtändige als 
ftrablende Blüthe fich zeigen, eben weil die Wurzel gefund 
und kräftig if. Iſt aber dieſe Wurzel, aus der unfere 
Sandlungsweife entfpringt, verdorben, fo erblüht eben auch 
Nichts. . 


221. In unferen heiligen Schriften haben wir für die» 
fen Sachverhalt noch Beftimmtere Äuſſerungen. Sp fagt der 
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Plalmift: „Es herrſchet der Herr; er bat mit Schmud und 
Zier ſich umaürter.”) Der Apoftel aber ermahnt: „Wie 
am Tage laßt uns ehrbar wandeln”) Im ariechifchen 
Texte fleht: zevoynuovws, was im eigentlichen Sinne be— 
zeichnet: „von guter Haltung, von guter Seftalt." Als 
Gott nämlich den erften Menſchen fchuf, bildete er ihn 
unter barmonifher Zufammenfeßung feiner Gliedmaßen 
und unter fchöner Geftaltung feiner äuſſeren Erfcheinung. 
Die Nachlaſſung der Sünden fonnte er ihm nicht zuwen— 
ven. Als er aber nachher ven Menſchen geiftig erneuerte 
und ihm die Gnade wieder eingoß, da hat der Meenfchen- 
fohn, weldher in Knechtesgeſtalt gekommen war, auch die 
Zier der erlöften Menfchheit angezogen. Darum faat der 
Prophet: „ES herrfchte der Herr, mit Zier hat er fih um— 
leidet.“ An einem anderen Drte fagt er: „Dir ztemt, o 
Gott, ein Loblied in Sion;"®) d.b. es tft Billig und recht, 
daß wir dich fürchten, lieben, anrufen und ehren. So fagt 

auch der Apoftel:*) „Alles, was ihr thuet, igefchehe mohl- 
anſtändig.“ Wir können nun freilih auh einen Men- 
ſchen fürchten, lieben, bitten und ehren: der Lobgeſang je» 
doch gebührt ausfchließlih Gott. Wenn wir aber in viefer 
Huldisung das weitaus PVorzüglichite finden, fo gereicht 
Das, was wir fo Gott darbieten, ihm zur Zier.°) So kann 
man, Beifpiels halber, auch Sagen: es ift zuläflte, daß ein 
Weib in zierlicher Kleidung betet; aber e8 ziemt fich fo 
recht eigentlich Für fie, mit verfchletextem Antlite zu beten, 
unter dem PVerfprechen, die Keuſchheit in lauterem Pers 
tehre zu bewahren. 


ı) Bi. 9,1. — 2 Röm. 13, 13. — 3) PB. 92,1 — 
4) 1. Kor. 14, 40. 


5) Die von Ambrofius angebeuteten Beziehungen treten in 
berliberfeßung weniger hervor, weil e8 nicht möglich ifl, ein 
deutſches Wort dem lateiniſchen „honestum‘“ einerjeits und 
dem „decorum‘“ anbererfeits zu ſubſtituiren, welches in gleicher 
Bielveutigfeit gebraucht werden könnte, 


Don den Pflichten der Rirhendiener I.c. 46, 121 





46. Was ſittlich ſchön ift, entfpriht der Natur; 
was fittlihverwerflich ift, widerfireitet ihr. 


222. Das Anftändige, welches als beſondere Zierbe 
uns entgegen leuchtet, ift nun aber doppelt. Mean verfteht 
Darunter zunächſt ein Allgemeines, welches in feiner Ges 
fammtheit ver Ausdrud des fittlih Guten ift und als fol- 
ches erkannt wird: dann gibt e8 aber auch ein Beſonderes, 
welches in irgend einer beftimmten Richtung hervorleuchtet. 
Im erften Falle bildet das ganze Leben ein harmonifches 
Ganze auf der Grundlage des fittlih Guten, ohne daß ir» 
gend ein Mißton zum PVorfcheine füme; im zweiten Falle 
handelt es fih um eine befonders hervorragende Handlung 
im Tugendleben. ?) 


223. Dabei muß man fefthalten, daß e8 dem Anftän- 
digen entipricht, der Natur gemäß zu leben und zu hans 
deln, wie das fhändlich ift, was gegen die Natur verfiößt. 
So frast auch der Apoflel:) „Iſt es ſchicklich, daß ein 
Weib unbedeckt zu Gott betet? Lehret euch nicht die Natur 
felbft, daß, wenn ein Mann langes Haar trägt, e8 ihm zur 
Unehre gereiche, daß aber, wenn ein Weib langes Haar 
trägt, e8 ihr zur Zierde fei?" Das entipricht alfo ver Nas 
tur, da ihr die Haare als ein natürlicher Schleier gegeben 
find. So bat denn die Natur feldft ung Rolle und Hal- 
tung zugewiefen: wollte Gott, daß wir allezeit fie in ihrer 
Unfhuld bewahrten, ohne fie durch unfere Bosheit irgend 
zu verändern. f 


224, Die entfprechende Zierde bietet Gott und im All- 
gemeinen, indem er die Schönheit diefer Welt hervorrief; 
er bot fie aber auch im Einzelnen, indem er das Licht fchuf 
und Tag und Naht von einander fchied; indem er den 
Himmel. gründete und Land und Meer fonderte; indem er 
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per Schöpfung liegt, auch in dem Ganzen wieder. In glei- 
er Weile forbert auch bei der ſchöpferiſchen ‚Seftaltung 
























© anfere bewundernde Zuflimmung; aber mehr erregt 

0b noch die vortrefflihe Zufammenftellung der Glieder in 

er Gefammtbeit unfere Freude, da hier eben Alles paßt 
eulnmnesiinhnt, 


17. In unſerem Leben foll das ſittlhich Schöne 
allezeit durchſcheinen. 


225. Wenn Jemand alſo das Ebenmaß des ganzen 
ens beachtet und dabei die rechte Weiſe in allen ſeinen 
ndlungen feſthält; wenn fein Reden und Handeln unter 
B m Gefeße fefter Orpnung und Mäßigung ftebt: fo prägt 
ſich in feinem Leben eben jene Zier des Wohlanſtändigen 
‘ab, fo zwar, daß fein Leben der Spiegel wird, in dem es 
wiederſtrablt. 


226. Es möge indeſſen auch noch eine ——— Art 
zu reden hinzutreten, um ſich die Neigung derer, mit denen 

‚man verkehrt, zu gewinnen, und um ſich auf dieſe Weiſe den 
Freunden, ven Mitbürgern, ja, wenn e8 gefchehen kann — 
berhbaupt Allen angenehm zu machen. Man fol aber 
Niemandem jchmeicheln, auch feine Schmeidhelet annehmen: 
das Erftere ift ein Zeichen Liftiger Verſchlagenheit, das, 
Zmeite fördert bie Eitelfeit, 


227. Dabei foll ung haar gleichailtig fein, was 


Männer von ung halten: indem man darauf achtet, lernt 
man, ven Öuten feine Ehrfurcht zu bezeigen. Das Urtheil 
des Guten aber verachten iſt entweder ftolze Anmaßung 
\ ‚oder lüderliche Verlkommenheit. 


228. Man muß ferner aber auch bie —— ſei⸗ 


Andere von uns denken, am wenigſten, was hervorragende 
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ner Seele beachten. Die Seele darf fi felbft nicht aus 
dem Auge lafien: fie muß fich gegen ſich hüten, aber ſich 
auch vor ſich felbit ſchützen. Es gibt Bewegungen, die dem 
Begehrungsvermögen entſtammen, das mit einem Male 
heftig bervorbricht: bie Griechen haben den Namen ögun 
dafür, weil es fich eben mit einer ausbrechenden Kraft plötz⸗ 
lich geltend macht. In dieſen Regungen liegt eine keines— 
wegs geringe Kraft der Seele und der Natur. Dieſelbe iſt 
aber doppelt und rubt einerſeits in der Begierde, anderer⸗ 
feit8 in der Vernunft, welche die Begierde zügelt und fich 
unterwirft: fie leitet diefelbe, wohin fie will. In treuer,‘ 
unabläffiger Unterweifung belehrt die Vernunft, was ge- ' 
ſchehen und was unterbleiben fol, und zwingt fo in vor⸗ 
fihtiger Weife die Begierde zum Gehorfam. 


229. Wir müffen alfo. darauf fehen, vaß wir Nichts in 
leichtfinniger, forglofer Weile thun, oder daß wir überhaupt , 
Etwas vornehmen, wofür wir einen vernünftigen Grund 
nicht anführen können. Unſere Handlungen brauchen zwar 
nicht vor Allen gerechtfertigt zu werden; aber der Prüfung 
unferer Mitmenfhen unterfteben fie dody immer, und wir 
baben faum Etwas anzuführen, womit wir uns entſchuldi— 
gen fünnten. 8 liegt freilich eine gewaltige Kraft in der 
losbrechenden Begierde; aber es ift doch auch ein in ber 
Natur begründetes Geſetz, daB die Begierde der, Vernunft 
unterworfen ift und gehocht. in wahfamer Beobachter 
muß demnah von vornherein in feinem Geifte vorbeugen, 
daß die Begierde weder der Vernunft vorauseilt und fo das 
Urtheil der leßteren verwirt und ausfchließt, noch daß fie 
der Reitung verfelben bösmilliger Weife ſich entzieht. 
Berwirrung befeitigt bie ruhige Beſtimmtheit des Urtheils; 
entzieht man fich aber der Leitung der Vernunft, So ift die 
Folge davon fchlaffe Energielofigkeit und geiftige Trägheit. 
In einem verwirrten Gemüthe gewinnt die Begierde tiefe 
ren und ausgedehnteren Spielraum; in feſſelloſem Anftür: 
men erträgt fie die Zügel der Vernunft nicht und verliert 
auch das Gefühl für die Winke der Ienfenden Vernunft, 


ET TEE 


» 
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durch welche fie zurücgehalten werden könnte. Dann wird 


meiften® nicht bloß die Seele erregt, während die Vernunft 


preiögegeben if: dann flammt auch wohl das Antlitz in Zorn 
oder Begierlichkeit; Tann erbleicht es in jäher Furcht; wie» 
derum weiß es ſich vor Luſt oder ausgelaſſener Freude nicht 
zu bergen. 


230. Tritt das aber ein, dann wird auch die von der 
Natur felbft aegebene Wächterin ver Sitten, dann wird je— 
der fittliche Ernft abgeworfen; dann kann auch jene Des 
ftändigfeit, welche unferem Thun und Denken einzig fein 
Anſehen und den rechten Anftand verleiht, nicht feftgebalten 
werben. 


231. Ein beftigeres Aufwallen des Gemüthes entfpringt 
übrigens befonders einer übermäßigen Erbitterung, die der 
Schmerz über eine empfangene Beleidigung in uns ent— 
zündet. Darüber belehrt uns die Vorfchrift des Pfalmes, 
welchen wir gleich Eingangs diefer Abhandlung anführten. 
Neil wir aber damals, um die Einleitung nicht über Ge— 
bühr auszudehnen, nur flüchtig darauf binwiefen, wie 
man Sich vor zu großer Aufregung wegen eines erlittenen 

Unrechtes hüten müffe: fo meine ih, daß Bier, wo wir über 


die rechte Mäßigung reden, auch der Ort fei, um feſtzu— 


ftellen, wie der Zorn unterbrüdt wird. 


AS. Über die Beweife der höchſten Geduld bei 
dem Apoftel Petrus und dem Plalmiften 
David, 


232. Ih möchte nun zumächft an der Hand ber Hl. 
Schrift den Nachweis verfuchen, daß man nach der Art, 
wie die Menfchen eine Beleidigung, ein Unrecht aufnehmen, 
drei Klaſſen ‚unterfcheiven kann. Da find zunächſt Fälle, 
in denen ein verbrecheriſcher Menfch Jemanden höhnt, 
ſchmäht und verfpottet: gerade weil ihnen die Gerechtigkeit 
abgeht, wählt die Beſchämung, fteigert fich der Schmerz. 
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Wenn mir Jemand in meiner Schwähe ein Unrecht zu— 
fügt, fo würde ich vielleicht troß meiner Schwäche die Un- 
bild verzeihen. Wenn er mir ein Verbrechen vorwirft, bin 
ich aber feineswegs fo geartet, daß ich mit meinem Ber 
wußtfein mich begnüge, auch wenn ich des Vorgeworfenen 
mich frei weiß: ich wünfche vielmehr eben wegen meiner 
Schwäche die Makel ver eintretenden Beſchämung abzus 
waſchen. Darum fage ih: „Auge um Aug, Zahn um 
Zahn:“ darum zahle ih Schmähung mit Shmähung heim. 


233. Bin ich aber auf dem Wege des fittlichen Fort- 
fchrittes, wenn auch noch weit von der Bolllommenheit ent« 
fernt, fo gebe ich das Unrecht niht zurüd. Wenn mein 
Gegner dann meine Ohren mit Läfterungen und Schmäh— 
ungen erfüllt, dann fchweige ich ohne ein Wort der Er— 
widerung. 


234. Bin ich aber vollkommen (— ich ſpreche nur. bei- 
fpielsweife; in Wirklichkeit bin ich ja ſchwach —), bin ich 
alfo vollfommen, dann fegne ich den, ber mir flucht, wie 
Paulus Das that nah feinem eigenen Zeugniffe: „Wir 
werden gefchmäht, und wir fegnen.” Auch er batte ja das 
Mort vernommen: „Liebet euere Feinde, betet für bie, 
welche euch verleumden und verfolgen.“ Darum alfo ertrug 
Baulus die Verfolgung geduldig, weil er fein menfchliches 
Aufwallen um des verheiffenen Lohnes willen dämpfte und 
befiegte; er wußte, daß er ein Kind Gottes würde, wenn er 
feine Feinde Liebte, 


235. Wir können übrigens bemeilen, daß gerade im 
diefer Tugendübung ver heilige König David dem Apoftel 
nit unähnlich gewefen. Als der Sohn Semei's ihn fluchte 
und fchwerer Verbrechen ihn zieh, da Tchwieg er Anfangs 
und demüthigte fich, ohne von feinen guten Thaten nach 
feinem Bewußtſein ein Wort zu fagen; nachher aber ver- 
langte er geradezu, geſchmäht zu werben, weil er durch jenen 
Fluch die Barmberzigfeit Gottes zu erlangen hoffte. 
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236. Da tritt uns ein Beweis feiner Demuth, feiner, 


Gerechtigkeit und auch feiner weifen Vorficht entgegen, in 


der Art, wie er bie göttliche Gnade fich erwarb. Zunächſt 
fagte er: „Laßt ihn fluchen! Denn der Herr bat ihm be- 
foblen, dem David zu fluchen.“ Da leuchtet feine Demuth 
bervor, weil er fich verpflichtet hielt, Das, was von Gott 
aufgelegt war, wie ein geringer Diener aleihmüthig zu er- 
tragen. Ferner äuſſerte er: „Siebe, mein Sohn, ber ber- 
vorgegangen aus meinen Lenden, firebet mir nach dem Le» 
ben; um wieviel mehr nun ein Sohn Jemini's!“ Das tft 
ein Beweis für firenge Gerechtigleit: wenn wir nämlich 
von. den Unſrigen gar Schweres ertragen, warum follen 
wir umwillig werben über Das, was und von Fremden 


- zugefügt wird ? Endlich fagte David: „Laſſet ihn Fluchen 


Pi 


nah ven Befehle des Herrn; vielleicht daß der Herr mein 
Elend anfieht und mir Gutes vergilt für diefen heutigen 
Fluch.“ ) So ertrug er nicht bloß die Schmähung; er ließ 


auch ungerächt, als Jener ihn mit Steinwürfen verfolgte. 


Ja noch mehr! Als der Frevler nach dem Siege Davids 
um Berzeibung bat, da gewährte er fie gerne. 


237. Diefes habe ih um deßwillen hier eingefüst, um 
den Beweis zu erbringen, daß David in wahrhaft evange- 


liſchem Geifte die Beleivigungen nicht bloß ohne Zorn, fons 


dern gewiffermaßen dankbarannahm; daß ihm die Un— 
bilden eher Freude als Befchwerbe bereiteten, weil er für 
fie Belohnung zu erhalten hoffte. Und doch erfirebte er — 
wie volllommen Diefes auh war — noch Vollkomme— 
neres. Er erglühte in menschlicher Aufwallung vor Schmerz 
über die Beleidigung; aber mit feinem Geifte beſiegte ex 
das Gefühl wie ein tapferer Soldat; er ertrug e8 wie ein 
tapferer Kämpfer. Zweck und Biel feiner Geduld war aber 
das Harren auf die verheiffenen Güter, und deßhalb ſagte 
er: „Thue mir, Herr, mein Ende fund, und welches die 


1) I, Kön. 16, 10 fi. 


S 
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Zahl meiner Tage ift, damit ich wiffe, was mir mangle.”*) 
Er fuht alfo das Ziel der himmliſchen Verbeiffungen oder 
jenes Ende, welches eintritt, wenn nach den Worten des 
Apoſtels „Feder erfteht in feiner Drbnung: der Erftling 
ift Chriſtus, darnach die, welche Chrifto angehören und an 
feine Ankunft geglaubt haben; dann tft das Ende, wenn er 
das Reich Gott und dem Vater übergeben und jede Herr- 
Schaft, jede Macht und Gewalt vernichtet hat.“ 2) Hier alſo 
ift überall Hinderniß, bier herrſcht die Schwäche ſelbſt bei 
den Polltommenen, dort aber ift Vollendung und Vollkom⸗ 
menheit.e. Darum verlangt ver Pfalmift nach jenen Tagen 
des ewigen Lebens, welche nicht vorühbergehen, damit er er- 
fenne, was ihm mangelt; damit er erfahre, welches pas 
Land ver Verheiffung ift, das ewige Frucht trägt, welches 
die Wohnung beim Pater ift, in welcher Feder nach dem 
Mate feiner Verdienſte ruhen foll. 


238. Jenes müſſen wir alfo erftreben, worin Vollkom—⸗ 
menbeit und Wahrheit zu finden tft. Hier iſt Schatten 
und Abbild, dort ift Wahrheit und Wirklichkeit: Schatten 
bat das Geſetz,e) Abbild das Evangelium, Wahrheit ver 
‘Himmel. Vordem wurden Lämmer und Kälber geopfert; 
dann wird Chrifius geopfert, aber als Menſch, Freiwillig 
das Leiden übernehmend. Jetzt opfert er ſich als Priefter, 
um unfere Sünden binwegzunehmen: bier auf Erben im 
Abbilde, dort in ver Wahrheit, wo er beim Pater als un- 
fer Fürfprecher für uns eintritt.‘ Wie wir demnad) bier 


1) Pl. 38, 5. — 2) I. Kor. 15,23. — 3) Hebr. 10, 1 ff. 

4) E8 ift erklärlich, daß man aus, diefer Stelle gefolgert 
hat, der hl. Ambroſius habe Die Lehre von der wirklichen Gegenwart 
Ehrifti im Saframente des Altaves und die Realität des Opfers 
der Mefje geleugnet. Der Sinn der Stelle geht aber dahin, daß 
zwiſchen der Synagoge, in der nur Schatten war, und zwiſchen 
dem Himmel, in dem nur Wahrheit ift, die Kirche fteht, die in 
der Menschheit des Sohnes Gottes deſſen Abbild befist. Ent- 
hielten Die obigen Worte die imputirte Leugnung des Meßopfers, 
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I} 
unter dem Abbilde (de8 Evangeliums) wandeln und im 
Bilde Schauen — fo Schauen wir dort von Angeficht zu Ans 
gefiht: dort, wo vollfommene Bollendung ift, weil die 
Polltommenheit allezeit in ver Wahrheit befchloffen iſt. 


49, Durch treue Übung follen wir das Bild 
unferes Gottes immer mehr in und zum Aus- 
drud bringen. 


239. So lange wir alfo bier wandeln, müfjen wir das 
Abbild Hoch halten, damit wir vereinft bis zur Wahrheit ge= 
langen. In uns foll das Bild der Gerechtigkeit und Weis- 
. beit ausgeprägt fein: wir fommen ja in jevem Falle zu ie- 
nem Tage und werden dann nach dem Abbilde geſchätzt 
werben, 


240. Der Feind unferer Seelen darf in dir fein Bild 
nicht finden. Haß und Zorn find aber»das Abbild der 
Bosheit des Teufels, der „umhergebt wie ein brüllen- 
der Löwe, fuchend, wen er tödte und verſchlinge.“) Der 
Richter darf bei dir nicht Goldgier, nicht zufammengefcharrte 
Silberſchätze, nicht die Götzenbilder der Laſter finden : fonft 
wäre die Sprache offener Freimüthigfeit dir verfagt. Das iſt ja 


ie 


fo würden fie auch die Realität des Kreuzopfers leugnen. Der 
legte Zweifel — falls ein ſolcher berechtigt fein könnte — muß 


übrigens ſchwinden, wenn man die analoge Stelle aus ber \ 


enarr. in psalm. 38 anfieht. Ambrofius gebraucht dort ganz 
biefelben Worte: „Umbra in lege, imago vero in evangelio, 
veritas in coelestibus,* und fährt dann fort: „Wir haben ge- 
leben, wie der höchſte Priefter zu uns kommt; wir haben geſehen 
und gehört, wie er jein Blut fir uns opfert: wir folgen, wie 
wir als Priefter ‚können, . . . ummilrdig zwar, aber dog) ehr- 
würdig durch das Opfer; beim obgleich hier Chriftus nicht zur 
opfern ſcheint, ſo wird er doc jelbfi aufErdengeopfert, 
da der Leib Ehrifti geopfert wird,“ 


1) I. Betr. 5, 8. 


! 
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das Wort freien Bewußtfeins, wenn du fagen kannſt;: 
„Kommen wird der Fürft diefer Welt, aber an mir bat er 
feinen Theil.“) Bift du nun ficher, daß er, wenn er fommt, 
dich zu durchforſchen, Nichts in dir findet, dann magft bu 
fagen, wie ver Patriarch Jakob zu Laban ſprach: „Erforfche, 
ob bei mir Etwas fich findet, was dein iſt.““) Mit Recht 
preifen wir Jakob felig, weil Laban Nichts von feinem Ei- 
genthume bei ihm fand: Rachel hatte ja die goldenen und 
filbernen Götzenbilder verborgen. 


241. Wenn nun deine Weisheit und Treue, wenn beine 
Verachtung ver Welt und deine ganze geiftige Schönheit 
jede Treulofigfeit ausschließt, dann wirft du felig fein, „weil 
du nicht umfiehft nah Eitelkeit, Lüge und Thorbeit.” >) 
Oder ift e8 etwa geringe anzufchlagen, dem Gegner das 
Wort wegzunehmen, fo daß er feine Macht und feine Ver- 
anlafjung bat, Magbar gegen dich aufzutreten? Wer fo- 
mit nit nach Eitelfeit umfieht, dem wird die Täufchung 
erfpart; wer darnach umfieht, der wird getäufcht und zwar in 
ganz bevenklicher Weife, ohne irgend welchen Nuten. Oper 
muß man es nicht thöricht und nußlog nennen, wenn man 
Schätze fammelt, deren Pergänglichkeit die Thorheit des 
Strebens nach venfelben einfchließt? Und wenn man nun 
gefammelt bat, wie fann man wiſſen, daß der Befit felbft 
gefichert ift ? 


242, Iſt es ferner nicht thöricht, wenn der Kaufmann 
Tag und Nacht reift, um Schaghaufen anzufammeln ? wenn 
er Waaren zufammenbringt und über den Preis ven Kopf 
fich zerbricht, vamit er nicht billiger verfaufe, als er einge- 
kauft bat? wenn er überall feine Preife einheimfet: und 
wenn er dann mit einem Male Räuber in ihrem Neide 
über das berühmte Gefchäft anlodt, oder wenn er in feiner 
GSewinnfucht, ohne “auf ruhigeren Wind und heitereres 


1) Joh. 14, 30. — 2) I. Moſ. 31, 32. — 3) Bf. 39, 5. 
Ambrofins’ ausgew. Schriften I, Bd. 9 
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Metter zu warten, ungeduldig über die Verzögerung einem 
Schiffbruch anheimfällt ? 


243. Berfällt ferner Jener nicht in thörichter Weife ver 

Selbfttäufchung, der mit dem Aufgebote feiner ganzen Kraft 
Schätze ſammelt, ohne zu wiffen, welchem Erben er viejel- 
ben binterläßt? Es ift doch nicht gar fo Selten, daß ein ver- 
fchwenderifcher Erbe mit überflürzender Vergeudung in alle 
Melt fireut, was der geizige Erblaſſer mit höchſter Sorg⸗ 
falt zufammengefharrt hat; daß ein ausgelernter Prafler 
“das mühfam Erworbene, einem Abgrunde gleich, verfchlingt 
und verthut, blind für die Gegenwart, unbeforgt um bie 
Zukünfte. Oft genug erntet auch der gewünfchte Rechts— 
nachfolger nur Neid wegen ver Erbfchaft, und er überläßt 
dann in rafhem Tode ven Vortheil des kaum angetretenen 
Befites Fremden. 


244, Wozu denn webſt du Spinnaewebe werth⸗ und 
nublos? Wozu häufeſt du unnütze Schäte des Reichthums, 
wiederum Spinngeweben gleich, in deinem Haufe auf? Und 
‚ wenn fie auch flüffig werben, fie nüten gleichwohl Nichts: 
fie entkleiden bich vwielmehr des göttlichen Ebenbildes und 
drüden dir das Bild des Irdiſchen auf. MWenn Jemand 
das Bild des Tyrannen in fich trägt, wird ihm das nicht 
zur Verdammniß dienen ? Du leoft alfo ab das Bild des 
ewigen Königs und errichteft in dir das Bild des Todes. 
Du follteft aber doch aus dem Reiche deiner Seele das 
Bild des Teufels austilgen und das Bild Jeſu Chrifti in 
dir abprägen. Diefes foll in dem Reiche deiner Seele 
glänzend erftrahlen; e8 wird die Abbilvder der after be— 
deden und in Bergeflenheit bringen. Darauf bezieht fi 
das Wort Davids: „MWie einen Traum der Aufwachenpen, 
alfo wirft du, 0 Herr, in deiner Stadt ihr Bild verfchwin- 
den machen.“) Wenn der Herr diefes fein Serufalem mit 


1) pſ. 72, 20. 
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feinem Bilde ſchmückt, dann ni jede Abbild des Wider⸗ 
ſachers ausgelöfcht. 


50. Shon die Leviten des alten Bundes mußten 
reich an Tugenden fein; um wie vielmehr der 
Priefter des neuen Bundes! 


245, Wenn nun in dem Evangelium unferes Herrn das 
Bolt fogar zur Verachtung der irdiſchen Schäte angeleitet 
und geführt wird, um wie viel mehr müßt ihr, Leviten, deren. 
Antheil der Herr felber ift, frei fein von irbifchen Ge- 
Lüften! Als nämlich Mofes das irdiſche Befisthum dem 
Bolle unferer Väter zutheilte, nahm der Herr die Leviten 
vom Mitbefite aus, weil er felbft ihr Erbtheil fein wollte, 
Deßhalb fagte auch David: „Der Herr ift mein Erb- und 
mein Bechertheil.“) Daher denn auch die Bezeichnung 
levita: „er felbft iſt mein,“ over „er ift für mi." 2) Er- 
baben ift wahrlich das Amt Desjenigen, von dem der Herr 
Sagt: „er ift mein;” wie der Herr zu Petrus ſprach, als 
diefer die Doppeldradhme im Munde des Fiſches gefunden 
batte: „Du ſollſt ihnen zahlen für mich und di.” Und 
wenn der Apoftel mahnt, „ver Bilchof müffe fein untadel- 
baft, nüchtern, Klug, gelegt, fittfam, gafifrei, zum Lehren ge» 





D) Bl. 15, 5. 

2) Der Bl. Ambrofius hat Diefe Ausbeutung bes Namens 
— weiter geführt in der Schrift: De Cain et Abel lib. 
II. cap. 3 und in psalm. 118. — Etwas kühn bfeibt die Er- 
Härung immerhin; fie wird fich wohl aus einem Blick auf: die 
Ueberjegung der LXX ergeben haben, wo I. Mof. 29, 34 bie 
Worte Lea's lauten: „Ev rw vor xeUoE roös Euod gorau 6 avri;g 


wov.“ Sonft wird Levi nr als der „Anhängliche” gedeutet won 


dem Stammworte zur) weil durch ihn nad Lea's Ausfage Ja— 


fob im feiner Anhänglicteit an fie geſtärkt werben fol. Flav. 
Jos. lant. I, 19 erflärt deßhalb auch: „Eir« Aevi, xowwvias 
olov Beßaiwrrjs.“ 


9* 
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ſchickt, zum Trinken nicht geneigt, nicht habfüchtig, feinem 
Haufe aber gut vorftehent,” dann fügt er hinzu: „Deß- 
oleihen müflen die Diakonen fittfam fein, nicht zweizünaig, 
nicht übermäßigem Trunke ergeben, nicht fchändlichen Ges 
winn fuchend; das Geheimniß des Glaubens follen fie in 
reinem Gewiſſen bewahren. Ste müſſen aber zuvor geprüft 
werden, und dann mögen fie das Amt ausüben, wenn fie 
untadelhaft find.” ”) 


246. Wir fehen alfo, wie viel von. ung verlangt wird: 
der Diener des Herrn foll des Weines fich enthalten, da— 
mit er getragen werde von dem guten Zeugniſſe nicht bloß 
der Gläubigen, fondern auch Derjenigen, die drauſſen find. 
Die dffentlihe Meinung fol alfo Zeugniß ablegen für un- 
fer Thun und Wirken, damit dem Amte felbft fein Abbruch 
gefchehe: vielmehr fol Derjenige, welcher den Diener des 
Altares mit den entfprechenden Tugenden geſchmückt fieht, 
eben um veßwillen ven Herrn, der folche Diener hat, preis» 
fen und verberrlihen. Da kann ja Ruhm und Preis des 
Herrn nicht fehlen, wo ein lauteres Befisthum und reine 
Sitte ihn ehrt. 


247. Was fol ich aber von ver Keufchheit im Befon- 
deren noch fagen, da mur eine, in feinem falle eine zweite 
eheliche Verbindung geftattet wird? Es gilt als Geſetz in 
Betreff ver Ehe, daß die Verbindung nicht wiederholt, daß 
zu einer zweiten Ehe nicht gefchritten werde. Manche wun- 
dern fich darüber, daß auch aus einer vor der Taufe einge- 
gangenen Ehe ein Hinderniß für die Wahl zum geiftlichen 
Stande und für den Empfang der Weihe entftehen folle. 
„Die Sünden pflesten doch nicht der Weihe entgegen zu 
fteben, wenn fie durch das Saframent der Taufe getilat 
feten.” Man muß dabei aber beachten, daß durch die Taufe 
zwar die Schuld getilgt, das geltende Geſetz jedoch nicht 


V I. Tim. 3, 5. 
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aufgehoben werden fann. Bei der Ehe handelt es ſich aber 
in diefem Falle nicht um eine Schuld, fondern um ein Ge» 
ſetz.) Wie könnte auch Derjenige zur Bewahrung des Witt: 
wenftandes ermahnen, welcher felbft zu weiterer Che ge— 
ſchritten tft ? 


248. Der heilige Dienft will eben rein und unbeflecdt 
gehalten, überhaupt durch ehelichen Verkehr nicht verlett 
fein. Erkennet ihr das, die ihr mit feufchem Leibe, mit 
unverleßter Züchtigfeit, frei von ebelicher Gemeinfchaft, die 
‚ Gnade des bl. Dienftes empfangen habt? Ich wollte da- 
von bier nicht gänzlich ſchweigen, weil Einige an abgele- 
genen Diten, währen fie des bl. Dienftes und felbft des 
Prieftertfums warteten, Kinder gezeugt haben: fie verthei- 
digen das unter Berufung auf einen alten Gebrauch, da ja 
das bi. Opfer nur mit längeren Zwifchenräumen dargebradht 
werde. Und body heiligte ſich nach dem Berichte des alten 
Teſtamentes auch das Volt zwei oder drei Tage, um rein zum 
Dpfer Binzutreten zu fönnen; fie wufchen felbft ihre Ge— 
mwänder. 2) Wenn nun im alten Bunde, vem Schatten des 
neuen Bundes, Solches beobachtet wurde, um wie viel mehr 
fol das gefchehen in der Fülle ver Wahrheit! So lerne 
denn, WPriefter und Levit, was das heißt: „deine Kleider 
wafchen.” Du follft zur Feier der. bl. Geheimniffe nur mit 
reinem Herzen hinzutreten. Wenn dem Volke Gottes ver- 
wehrt war, ohne Wafchen ver Kleider ihrem Opfer zu 
nahen :- wie willft du es wagen, unrein am Leibe wie an 
der Seele für Andere zu bitten, Anderen bie Saframente 
zu ſpenden? y 


1) Zeitweile wurde die Frage lebhaft erörtert, ob bie im- 
.pedimenta ordinationis durch die Taufe befeitigt werben. Noch 
im fünften Sahrhundert ftellten, wie Bapft Innocenz I. (ep. 22.) 
bezeugt, Einzelne die Behauptung auf: ba die Taufe alle früher 
begangenen Sünden tilge, fo hebe fie auch alle impedimenta 
ordinationis auf. 


2) II. Moj. 19, 10. 
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249. Es ift wahrlich Fein geringes Amt, was der Herr 
den Lepiten überträgt, da er von ihnen fast: „Siehe ich 
nahm die Leviten von den Söhnen Iſraels für alle Erft- 
geburt, welche den Mutterleib öffnet. Die Leviten ſollen 
mein fein; denn mein ift alle Erſtgeburt, feit ich die Erft- 
- geburt erfchlagen im Lande Agypten; ich habe fie mir ge- 
heiligt.“) Wir fehen allo, daß die Leviten den Anderen 
nicht zugerechnet, fondern Allen vorgeftellt, wie fie aus 
Allen erwählt und gebeiligt werden, gleih den Erftlingen 
der Früchte, welche dem Herrn gehören, da in ihnen die 
Löſung der Gelübde und die Befreiung von der Schuld 
geboten wird. So fprah der Herr zu Mofes: „Den 
Stamm Levi folft du nicht zählen und ihre Anzahl nicht 
aufnehmen mit ven Söhnen Iſraels, fonvdern beitelle fie 
über das Zelt des Zeugniſſes und zu all’ feinem Geräthe 
und Allem,- was zum hl. Dienfte gehört. Sie follen das 
Zelt tragen und al’ fein Geräthe: und fie follen zum 
Dienfte fein und rings um das Zelt fih lagern. Wenn 
aufgebrochen werben fol, follen die Xeviten dag Zelt ab- 
nehmen und es aufrichten, wenn man fich lagert: welcher 
Andere fich nahet, ver ſoll getüptet werden.” ?) 


250. Auh du bift nun aus der ganzen Schaar ter 
Kinder Iſraels ausgewählt, gleihlam als Erftling heiliger 
Früchte erachtet; du bift dem Tabernafel zugetheilt, damit 
du wachelt in dem Lager der Heiliateit und des Glaubens, 
zu dem fein Unberechtigter binzutreten darf, ohne des To— 
des ſich fchuldig zu machen; du bift gefeßt, die Arche des 
Bundes zu verhüllen. Nicht Alle ſehen ja die großen Ge- 
beimniffe, weil fie von ven Leviten verhüllt werden: es 
follen eben Diejenigen, welche nicht fehen dürfen, ferne ge= 
balten werben, damit die nicht nahen, welche das Geheim- 
niß nicht bewahren fünnen. Moſes erkannte auch die geiftige 
Beichneidung ; er verhüllte fie aber, fo daß er nur im Zei— 


— — —— 


1) IV. Moſ. 3, 12. — 2) IV. Mof. 1, 40 fi. 
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chen die Befchneivung vorfchrieb. Er fah die lautere Wahr- 
beit der ungefäuerten Brode, er erkannte das Leiden bes 
Meiftas: aber er verhüllte jene mit der irdiſchen Speife ver 
ungeläuerten Brode; das Leiden des Herrn verbarg er 
unter dem Opfer des Lammes. Gute Leviten haben das 
Geheimniß, das ihrer Treue anvertraut war, allezeit be— 
wabrt; bältft du für gering, was dir. anvertraut it? Du 
folft die Erhabenheit Gottes ſchauen: ein Auftrag für bie 
MWeisheit; du ſollſt Wache und Hut des Volkes vertheilen : 
ein Auftrag für die Gerechtigkeit ; du ſollſt pas Lager ver- 
theidigen und das Heiligthum ſchützen, ein Auftrag für die 
Tapferkeit; du folft endlich dich nüchtern und enthaltſam 
zeigen: ein Auftrag für die Mäßigfeit. 


251. Diefe wefentlihen Tugendarten haben auch Die- 
jenigen anerkannt, welche aufferhalb des Chriftenthums 
ſtehen. Sie haben aber die Ordnung, welche auf der Ge— 
felligfeitt beruht, für höher erachtet, als die, welche auf der 
Meisheit fich erbaut, *) während doch die. Weisheit das 
Fundament ift, ohne welche das MWerf der Gerechtigkeit gar 
nicht beftehen bleiben kann: „Das Fundament aber. ift 
Chriftus.” 


252. Bor Allen ift e8 der Glaube, ver ein Zeichen 
wahrer Weisheit ift, wie Salomon im Anfchluffe an feinen 
Bater gefagt hat: „Der Anfang ver Weisheit ift die Furcht 
des Herrn.“) Das Geſetz aber fagt: „Du follft lieben den 
Herrn, deinen Gott; du folft auch lieben deinen Näcdhften.” ?) 
Es ift alfo fhön, daß du dein Wohlwollen und beine Dienft- 


1) Anlehnung an Cic. de off. I, 43. — Der Vorwurf ift 
übrigens nicht begründet, da Cicero die communitas nur ber 
„prudentia, quam Graeci @g6»noıv vocant,“ — der 
oopie vorzieht: Illa sapientia, quam principem dixi, rerum 
est divinarum et humanarum scientia. 


2) Pf. 110, 10; Sprüchw. 9, 10. — 2) V. Mof. 6, 5. 


h) 
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willigfeit ver menfchlichen SGefellichaft zumendeft. "Aber das 
bleibt doch immer vor Allem jchiklich, daß du das Beſte, 
das Erhabenfte, was du befiteft, veine Seele nämlich, 
Gott felbft weibeft. Haft du dem Schöpfer deine Schuld 
eingelöft, dann darfſt du deine Mühemwaltungen in echtent 
Wohlthun deinen Mitmenfchen helfend zuwenden; dann 
maoft du in ihren Drangfalen ihnen Hilfe bringen durch 
Almofen, Dienftwilligkeit oder durch jede Amtsthätigkeit. 
Das alles Liegt unverkennbar in dem Umfange des bl. 
Dienftes: du kannſt mit Geld unterftügen, durch Bürg- 
fchaft ven PVerpflichteten löſen, in gefälliger Dienftleiftung 
Aufzubewahrendes annehmen, was Derjenige zu verlieren 
fürchtet, welcher e8 zur Aufbewahrung anvertraut bat. 


253. Es ift dann aber Pflicht, das Anvertraute aufzu- 
bewahren und zur beftimmten Zeit zurückzugeben. Gleichwohl 
kann eine Veränderung in der Zeit oder in den Berhält- 
niffen eintreten, welche vie Pflicht, das Anvertraute zurüd- 
zugeben, aufbebt: wenn 3. B. Jemand fein Geld und Gut 
zurüdforderte, um es als offener Feind gegen das eigene 
Baterland zur Unterftügung fremder Völker zu gebrauchen; 
oder wenn du es zurüdgäbeit, während ein Anderer bereit 
ftünde, e8 dem Empfänger abzupreffen. Würde es nicht viel- 
mehr eine Pflichtverlegung fein, wenn bu einem Raſenden 
fein Eigenthum zurüdgäbelt, va er e8 doch nicht bewahren 
kann? oder wenn du einem Wüthenden das Schwert, das 
er dir anvertraute, nicht verweigerft, mit dem er ſich felbit 
tödten will? Iſt e8 ferner nicht gleihfalls pflichtwidrig, 
wenn bu willentlih etwas Geftohlenes annimmt, damit 
Derjenige betrogen werde, dem e8 entwendet ift ? 


254. In gleicher MWeife kann e8 der Pflicht wider: 
ftreiten, ein Berfprechen einzulöfen oder einen Eidſchwur 
zu halten. So: handelte Herodes, der geſchworen hatte, daß 
er der Tochter der Herodias Alles geben würde, um was biefe 
auch bitten möchte, und der dann die Ermordung des Jo— 
bannes verfügte, um feinem Berfprechen nicht untreu zu 
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werben. Was foll ich ferner von Jephte fagen, der feine 
Tochter opferte, welche ihm nad) feinem Siege zuerft be— 
gegnete, weil er fein Gelübde erfüllen wollte, dem Herrn 
zu opfern, was ihm zuerft entgegenträte? Beſſer wäre es 
gewefen, nichts Derartiges zu geloben, als das Gelübde mit 
einem Kindesmorde einzulöfen. 


2355. Bon wie großer Wichtigkeit e8 tft, Dieſes voraus 
zufeben, das ift euch nicht unbelannt. Gerade deßhalb wird 
der Levite, der das Heiligthum bewachen Toll, ausgewählt, 
daß er in feinem Entichluß fich. nicht täufche, daß er Treue _ 
und Glauben nicht verlafle, daß er den Tod nicht fürchte. 
Nichts Überftürzendes fol er beginnen; er foll in feiner 
ganzen Erfcheinung heiligen Ernft fundgeben. Sein Geift 
fol der Sitz der lauterſten Reinheit fein; felbft feine Au— 
gen follen züchtig, bewacht werben, damit auch nicht einmal 
ein zufällige Begegnen feine reine Stirne erröthen mache. 
Sagt ja der Herr: „Wer ein Weib nur anfiehet, ihrer zu 
begehrten, der hat im Herzen bereit bie Ehe mit ihr ge— 
brochen;“ darnach wird alfo der Ehebruch nicht bloß durch 
die thatfächliche Umzucht,, fondern ſchon durch die Abficht, 

die den unkeuſchen Blick leitet, gebrochen: 


256. Das erfcheint nun freilich erhaben und faft zu 
firenge; aber bei einem erhabenen Berufe ift es wahrlich 
nicht überflüſſig. So groß ift aber die den Leviten eriwie- 
fene Gunft und Gnade, daß Mofes bei feinem Segend- 
wunfche von ihnen fagte: „Gebet Levi feine Männer, feine 
Getreuen, bie ohne Falfch ſind! Gebet ihm das Loos, das 
ihm zugefallen! Gebet feine Wahrheit dem beiligen Manne, 
ven fie geprüft haben in den Berfuchungen, ven fie ge- 
ſchmäht haben bei dem Haderwaffer: ihm, ver zu Vater und 
Mutter fprah: Ich kenne euch nicht; der feine Brüder 
nicht kennen wollte, der von feinen Söhnen ſich losſagte. 
Er bat bewahrt deine Rede und gehalten deinen Bund.“ *) 


1) V. Mof. 33, 8 ff. Ambrofius bat nad) ben LXX, aber 
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357. Das alfo find feine getreuen, zuverläffigen Männer, 
welche feine Hinterlift im Herzen tragen, feinen Trug in 
fich bergen, die vielmehr feine Worte treu bewahren in 
ihrem Herzen, wie Maria das gethan bat; welche ferner 
ihre eigenen Angehörigen "ihrer Amtspflicht nachftellen, welche 
die Verleger der Keufchheit haſſen und die ver Schamhaf⸗ 
tigfeit angethane Unbild rächen; ) welche die Zeiten ihrer 
Pflichterfüllung kennen und willen, was wichtiger, was 
weniger wichtig und was jedesmal zeitgemäß ift, und vor 
Allem, was der heiligen Sitte entfpricht, To daß fie Diefes 
zumeift befolgen; welche endlich, wo zwei fittlichgute Hand⸗ 
lungen zufammentreffen, das wählen, was böbere Zus 
gend verlangt. Fa, die fo handeln, die find in Wahrheit 
gefegnet. 


258. Wenn aber Jemand die Rechte des Herrn offen 
Bart, und Kauchwerf varbringt, dann gilt das weitere Wort: 
„Segne, o Herr, feine Stärte, nimm an die Werke feiner 


nicht unter wörtlicher Anlehnung an den griechiſchen Tert über- 
feßt.. Die LXX Iefen: „ors Asvi Maove avrod, xal dAn- 
Hey avrod To avdel rw doiw“; dafiir Ambrofius: Date 
Levi viros ejus, date Levi manifestos ejus, date Levi sortem 
suffragii sui 'et veritatem ejus viro sancto.* Im hebräiigen 
Terte find die Segensworte als Gebet an Gott gerichtet: „Dein 


Recht unt dein Licht (TS ra beine Thumim und 


Urim) ift deinem frommen Manne, weichen bu verſuchteſt in 
Mafia, mit dem bu badertefi am Haderwaffer.“ Der fromme 
Mann, welchem das höchſte Symbol des hohenpriefterlichen Amtes 
zugeiprodden wird, ift der Stammvater Levi, der den ganzen: 
Stamm repräfentirt, und der auch in feinen Hauptvertretern Mojes 
und Aaron in ben Prüfungen beit Maſſa und Meriba (II. 
Moſ. 17, 1—7; IV. Moj.20, 1—13) beftanden hatte. Die Prü- 
fung des ganzen Stammes II. Mo. 32, 26 fi. i 


1) Bezieht fih auf das Verhalten des Stammes Levi: II. 
Moſ. 32, 


= 
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Händel") Sp wird er der Gnade des prophetifch ver— 
tündigten Segens theilhaftig bei dem, welcher lebt und re- 
giert in Ewigkeit. 


1) Anlehnung an die Schlußworte des Segens Moſes über 
Levi: „Lehren werden fie deine Rechte und dein Geſetz, Rauch— 
wert werden fie Darbringen und Brandopfer auf deinen Altar. 
Segne, Herr, eine Kraft, und das Thun feiner Hände laß dir 
mwohlgefallen.” 


a 


Zweites Bud. 


1. Nur Gott gefallen wollen, ift der ſicherſte 
Weg zum ewigen Xeben. 


1. Im erften Buche haben wir über die Pflichten ge— 
ſprochen, welche dem Sittlih-Guten entiprechen. Niemand 
fann bezweifeln, daß das felige Leben, welches von der hl. 
Schrift ald ewiges Leben bezeichnet wird, davon bedingt 
iſt. So groß ift der Glanz des fittlich Guten, daß die 
Ruhe des Gewiflens und ver fichere Beſitz ver Unfchuld, 
welche daraus hervorgehen, das felige Xeben bewirken. Wie 
die Sonne bei ihrem Aufgange das Licht des Mondes und 
der Sterne verfcheucht, fo verbunfelt ver Glanz der chrift- 
lichen Tugend, wo fie in ihrem reinen, unverfälfchten Lichte 
erftrablt, Alles, was fonft nach fleifchlicher Anfchauung als 
wünfchenswertb, oder was in den Augen ber Welt als 
herrlich und ruhmwürdig erſcheint. 


2. Selig ganz und gar ift das Leben, welches nicht 
nah fremdem Uxrtheil gefchätt wird, welches vielmehr nach 
eigenem Gefühle als fein eigener Richter erfcheint. Es ver— 
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langt feine zuftimmenvde Meinung der Menge als Lohn, es 
zittert auch nicht vor Strafen; je weniger e8 den Ruhm 
verfolgt, defto mehr ragt e8 über denfelben hinaus. Für 
Diejenigen aber, welche den Ruhm erftreben, ift diefer Lohn 
der Gegenwart der Schatten, welcher fich vor den Kohn ver 
Zufunft legt. Diefer Lohr ift ein Hinderniß des ewigen 
Rebens, weil im Evangelium gefchrieben fteht: „Wahrlich, 
ich fage euch, fie haben ihren Lohn bereits empfangen.” 
Das gilt von Allen, melde fih abmühen, gleichſam mit 
Poſaunenſchall ihre Freigebigkeit, die fie gegen Arme üben, 
zu allgemeiner Kenntniß zu bringen. Nicht minder gilt das 
vom Falten, fofern man dasfelbe aus eitler Ruhmſucht 
N : „Auch fie” — Sagt der Herr — „haben ihren Lohn 
dahin.” 


3. Es entfpricht demnach ver TZugend, im Berborgenen 
zu faften und Werke der Barmberzigfeit zu üben: dann 
will man den Lohn nur bei Gott fuchen, nicht aber zu⸗ 
gleih bei ven Menfhen. Wer Lohn von den Menfchen 
verlangt, der Bat ihn bald dahin. Wer ihn aber bei Gott: 
fucht, der hat das ewige Leben, welches Niemand geben 
fann als der Herr der Emigfeit nach jenem Worte: „Wahr 
lich ich fage Dir: heute noch wirft Du bei mir im Para— 
diefe fein.” . Deßhalb bat denn auch die Schrift ganz aus— 
prüdlih das ewige Leben als Dasienige bezeichnet, welches: 
felig ift, ohne daß Menfchenmeinungen ein Urtheil barüber 
zuftände, fondern fo, daß es lediglich vem Urtbeile Gottes: 
anheimfällt. 


2, Das Evangelium lehrt ung, daß die Glück— 
feligfeit — entgegen den Meinungen der Philo— 
fopben — nur in der Erfenntniß Gottes 

beſteht. 


4. Die Philoſophen haben nun theils in der Freiheit 
von Schmerz — wie Hieronymus, — theils in ber Erkennt⸗ 
niß — wie Herillus — das glückſelige Leben finden wollen. 
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Herillus hatte, da er erfuhr, wie Ariftoteles und Theophra= 
flus die Erfenntniß ausnehmend erhoben hatten, fie aus— 
Schließlich als das höchfte Gut bezeichnet, während‘ Jene in 
ihr nur ein Gut, keineswegs aber das einzige Gut gerühmt 
hatten. Andere, wie Epikur, bezeichneten ven Genuß als 
höchſtes Gut; wieder Andere, wie Callipko und nad ihm 
Diodor, verftanden das fo, daß nach Jenem zum Genufle, 
nah Diefem zur Freiheit von Schmerz noch die Sittlich- 
keit Binzutreten müffe, weil ohne fie ein glückſeliges Leben 
überhaupt nicht gedacht werben fünne. Der Stoiker Zeno 
ſah lebiglich in der Sittlichkeit da® einzige und höchſte Gut. 
Ariftoteles aber oder Theophraftus und die übrigen Peri- 
patetiker behaupteten, daß zwar in ter Tugend d. h. in der 
Sittlichkeit die Glückſeligkeit des Lebens beftehe; abgerundet 
and vervollkommnet aber werde dieſelbe durch Fürperliches 
Mohlbefinden und durch fonftige Auffere Güter. *) 


5. Dem. gegenüber Iehrt aber die heilige Schrift, daß 
‘das ‚ewig felige Leben auf der Erfenntniß der göttlichen 
Dinge und der Segensfruct guter Werke fih aufbaue. Für 
Beides bietet das Evangelium Belege. Über jene Wiffen- 
Ächaft fast der Herr Jeſus: „Das aber ift das ewige Le- 
ben, daß fie dich erkennen, ben allein wahren Gott, und 
den du gefandt Haft, Jeſum EChriftum.“) Bon den Wer: 


1) Die obigen Angaben über die Lehren der Philoſophen find 
meift den Cicerontanifhen Schriften entnommen. Bon dem Rho— 
bier Hieronymus beißt es de fin. 2, 3: „Finis illi 'videtur, 
nihil dolere ;“ von dem Karthager Herillus de fin. 5, 25. 73: 
„Saepe ab Aristotele, a Theophrasto mirabiliter est laudata 
scientia; hoc uno captus Herillus scientiam summum bonum 
esse defendit.‘ Ueber Epikur cfr.: Tuscul. 5, 30. 84. — Ueber 
Callipho und Diodor Acad. 2, 42. 131; de fin. 2,16. 19; 
“| 18. 49; 5, 25. 73. „Callipho et post, eum Diodorus, cum 
alter voluptatem adamavisset, alter vacuitatem doloris neu- 
ter honestate carere potuit, quae est a Peripateticis laudata 
maxime.“ ®gl. Onomasticon Tullianum s. v. 

2) Joh. 17, 8, 
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fen bat er gefast: „Ein Jeder, ver Haus oder Bruder 
oder Scwefter oder Vater oder Mutter oder Kinder ober 
Acker um meines Namens willen verläßt, der wird hundert⸗ 
fach wieder erlangen und das ewige Leben befiten.“ !) 


6. Damit e8 aber nicht fcheine, als Seien diefe Grund- 
fäte früher von den Philoſophen als von dem heiligen 
Evangelium verfündigt — (in der That waren ja die Bhilo- 


fopben Ariftoteles und Theophraſtus fomohl als Zeno und. 


Hieronymus älter als die Evangelien, wenn auch jünger 
als die Propheten), — fo möge man erfahren, wie lange 
vorher, ehe noch Jewand den Namen jener Philoſophen 
gehört hatte, Beides durch den Mund Davids feinen un: 
zweidentigen Ausdruck bat finden follen. Es fteht nämlich 
gefchrieben: „Glüdfelig ver Menſch, ven du unterweifeft, o 
Herr, ‚ven du lehreft dein Geſetz.“) Wiederum ſteht an 
einer Stelle: „Glückſelig ver Mann, ver den Herrn fürchtet ; 
er wird Luft haben an feinen Geboten.” Bon der Erfennt- 
niß fpricht bier der Prophet, und er bezeichnet als ihren 
-Rohn die Frucht der Ewigkeit, indem er hinzufitat, daß fie 
in dem Haufe Desjenigen fei, der den Herrn fürchtet, ver 


im Gefeße unterrichtet ift, und der Luft hat an ven Gebo- 


"ten des Herrn: „Ehre und Keichthum wird in feinem 
Haufe fein und feine Gerechtigkeit foll ewiglich Bleiben.“ °) 
Ebenfo fügt der Pfalmift binfichtlich der guten Werke hin- 
zu, daß fie vem Gerechten ven Lohn des ewigen Lebens er- 
werben. „Slüdfelig ver Mann, der Mitleiven bat und var- 
leihet,“ fagt er; „er wird fchlichten feine Sachen im Ger 


richte: denn ewiglich wird er nicht wanfen. Sa, in ewigem 


Gedächtniſſe wird der Gerechte fein. Er ſtreuet aus und 
gibt den Armen: feine Gerechtigkeit bleibet ewig.” 


7. Darnach empfängt alfo ver erfennende Glaube dag 
ewige Leben, weil er gerade das rechte Fundament bildet; 


1) Matth. 19,29. — 2) Bi. 93, 12. — 3). Bi. 111, 1 fi. 


i 
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andererſeits gebührt dieſer Lohn aber den guten Werfen, 
weil der gerehte Mann in Wort und That fich bewährt. 
Wäre Jemand nämlich wohl geübt in rechter Rede, aber 
träge in den Werfen, fo fünnte man von ibm fagen, daß er 
fländig feine eigene Erfenntniß und Weisheit durch feine 
Thaten Rügen ftrafe: dabei ift e8 viel fchlimmer, zu willen, 
was man thun muß, und Das doch nicht zu thun, was man 
als nothwenpdig erfannt bat. Dagegen eifrig fein in guten 
Merken und in feiner Gefinnung treulos, das heißt nichts 
Anderes, ald wenn man auf fchlechtem, wankendem Yunda= 
mente ftolze Säulen und Bogen errichten wollte: je höher 
ver Bau fteist, deſto gewaltiger ift ver Zuſammenſturz, weil 
die guten Werke ohne die Grundlage des Glaubens nicht 
befteben bleiben fünnen. Ein trügerifcher Stand im Hafen 
zieht das Schiff in den Grund: der fandige Boden ſinkt 
zafch, weil er die Laft des Baues nicht tragen fann.- Dort 
alfo kann nur Anfpruh auf den vollen Lohn erhoben wer- 
den, wo volllommene Tugend und eine Klare Übereinſtim— 
mung zwiſchen Wort und That ſich findet. 


3 Die wahre GSeligfeit wird durch Aufferes 
Glück nicht gefteigert, durch Unglüd nicht 
gemindert. 


3 Da allo das Willen, fofern es allein ſteht, bei 
Seite gefett ift, — mag man dasfelbe nun in Anlehnung 
an bie überflüffigen Erörterungen ver Philofopbie als nutz⸗ 
lo8 oder als nur zur Hälfte vollfommen anfeben: fo lohnt 
es fich der Mühe, zu unterfuchen, was die unzmweideutige 
Meinung ver hl. Schrift ift in einer Sache, über welche 
wir fo vielerlei verwidelte und unklare Erörterungen bei 
den Philoſophen finden.) Die Schrift fagt nun, daß es 


V Cicero hat in den Schriften de finibus malorum et bo- 
norum und in den Tusculaniſchen Disputationen die verſchie— 
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überhaupt fein Gut gebe ohne Sittlichkeit ; fie erachtet, daß 
bie Tugend unter allen Umftänden ein. Glück  verleihe, 
welches durch Lörperliche Vorzüge oder äuſſere Güter eben⸗ 
fo wenig vermehrt als durch widerwärtige Verhältniffe ver- 
mindert werben förne ; fie lehrt endlich, daß glückbringend 
nur ein Zuftand fei, in dem man frei von Sünde ift, ge» 
beiligt durch Unfchuld, gefegnet mit der Gnade Gottes, So 
Steht ja gefchrieben: „Slüdfelig der Mann, ver nach dem 
Rathe ver Böfen nicht geht; der auf dem Wege der Sün- 
der nicht fieht und auf dem Stuhle der Peltilenz nicht 
figet, fondern im Geſetze des Herrn feine Luft hat.“ ) Ans 
derswo aber heißt es: „Selig, die in Unfchuld vahingehen, 
die da wandeln im Gefege des Herrn.“ ?) 


9. Unfhuld alfo und heilige Wiffenfchaft macht ſelig. 
Daß aber ver Kohn für ein frommes, werkthätiges Leben 
in der Seligkeit des ewigen Lebens befteht, haben wir be— 
reits erklärt. Danach erübrigt nur noch, daß der Bemeis 
geführt werde, wie ein glücdliches Leben fogar in Leiden und 
Schmerzen erblüben kann, wenn man nur den Reiz der 
finnlichen Luft als ſchwächend und mweichlich verachtet und 
die Furcht vor Schmerz ald unmännlich und feige befeitigt. 
Nichts Kann aber Teichter erwiefen werben, da wir aus— 
drüdlich Iefen: „Selig feib ihr, wenn euch die Menſchen 
ſchmühen und verfolgen und alles Böfe mit Unwahrheit . 
wider euch reden um ber Gerechtigkeit willen. Freuet euch 
und frohlodet; denn euer Lohn ift groß im Himmel. Eben- 
fo haben fie ja vie Propheten verfolgt, die vor euch geweſen 
find.” ?) Ein anderes Mal fagt der Herr: „Wer mir nad)» 


denen Meinungen ber Bhilofophen beiprochen. Auguftinus jagt 
de eivit, Dei 19, 1: Barro babe an 288 verjchiedene Schulen 
oder Secten nachrechnen wollen (non quae jam essent, sed 
quae esse possent, adhibens quasdam differentias). 


PL. LL — DB. 118,1. — 3) Math. 5, 11 fi. 
Ambrofius? ausgew. Schriften II. Bd. 10 
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folgen will, ver nehme fein Rreuz auf fich, und fo folge er 
mir nad." *) 


4 Auch aug Schmerz und Leid fann hohe Glüd- 
feligfeit erblüben. 


10. Es ruht alfo auh in Schmerz und Leid eine 
Slüdfeligfeit, wenn nur die Tugend mit ihrem beilenden 
Balſam fänftigend und lindernd hinzutritt : die Tugend ift 
ja reich genug an Heilmitteln, die entweder die Ruhe des 
Gewiſſens fteigern oder die Gnaden vermehren. So war 
Mofes in nicht geringem Grade glüdlich, als er umlagert 
von den Rriegsfchaaren der Agypter, abgeſchloſſen durch das 
Meer, für fih und fein Volk durch feine Verdienfte den 
trodenen Weg durch die Fluthen fand. Wann aber war er 
ſtärker als damald, wo er, umtingt von den Aufferften 
Gefahren, an der Rettung nicht verzweifelte, vielmehr ven - 
Triumph erflebte ? 


11. Sollte Aaron ferner fih wohl je glüdlicher gefühlt 
baben als damals, wo er mitten zwifchen ven Lebenden 
und Todten fand, und wo er fih dem Tode entgegenwarf 
und ihn zwang, daß er von ven Reichen der Gefterbenen 
nicht binübergreife zu ben Schaaren der Rebendigen? Oper 
was foll id von Daniel fagen, der weile genug war, um 
felbft unter bungrigen Löwen fih durch Feine Furcht vor 
ver Wildheit der Beftien beirren zu laſſen? Er war fo von 
aller Yurcht frei, daß er ruhig fein Mahl hielt, ohne zu 
beforgen, Daß er durch fein Beifpiel die wilden Thiere 
reizen könnte. 


12. Es birgt ſich alfo auch im Schmerze eine Kraft, 
welche die füße Ruhe eines guten Gewiſſens bietet: und 
darum tft e8 ganz angezeigt, zu behaupten, daß der Schmerz 


1) Matth. 16, 24. 
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bie Seligfeit der Tugend nicht vermindert. Und in gleicher 
Weife, wie für die Tugend in dem Schmerze Feine Bes 
- einträchtigung ihrer befeligenden Kraft Liegt, fo wird dieſe 
auch nicht vermehrt durch körperliches MWohlbehagen oder 
durch eine Fülle von Annehmlichkeiten und Vortheilen. Deß⸗ 
halb ſagt ver Apoſtel fo ſchön: „Was mir Gewinn war, 
habe ich um Chrifti willen für Schaden gehalten. Ja ich 

. balte auch Alles fiir Schaden wegen ver Alles übertreffenden 
Erfenntniß Jeſu Chrifti, meines Herrn, um deſſentwillen 
ih auf Alles verzichtet habe und es für Roth erachte, da— 
mit ih Chriftum gewinne.” *) 


13. Sp. eraditete auch Moſes die Keichthümer ver 
Agypter für Schaden, und er 309 deßhalb die Schmad 
Chriſti vor. Er war keineswegs reich, als er Überfluß an 
Gold und Gut beſaß, wie er auch nicht arm war, als er 
ſpäter Mangel an Nahrung litt: oder ſollte wirklich Je— 
mand glauben, daß Moſes weniger glüdlich war, als in der 
Wüſte ihm und dem Volke das tägliche Brod fehlte? Aber 
gerade da wurde ihm das Manna, das Engelsbrod, vom 
Himmel geboten; und Niemand wird leugnen, daß dieſes 
ein Grund für das Gefühl hohen Glüdes war. 


14. Auh dem Elias, dieſem heiligen Manne, fehlte bie 
tägliche Speife, wenn er nad ihr gefucht hätte; und doch 
fehlte fie ihm nie, weil er nicht darum fidy mühete. War er 
etwa weniger glüdlich, weil er arm für fich felbft war ? 
Wahrlich nicht! Sa, er war glüdlicher, weil er reich für 
und in Gott war. E8 ift doch wohl vorzuziehen, daß man 
für Andere als daß man für fich reih if. Elias war e8: 
für fich erbat er zur Zeit der Hungersnoth ein Stück Brod 
von der Wittwe; er vergalt es ihr aber reichlich dadurch, 
daß der Mehlkaften ver Wittwe durch drei Jahre und ſechs 
Monate hindurch nicht abnabm, und daß ber Olkrug ihre 


1) Phil. 3,7 fi. 
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während verfelben Zeit unabläffte den täglihen Bebarf 
fpendete. Deßhalb Hatte Petrus ganz Recht, als er den 
Wunſch ausfprah, da zu fein, wo er Elias und Moſes 
ſah. Diefe aber hatten ebenfo verdient, mit Chriftus auf 
dem Berge in Verklärung zu erfcheinen, meil der Herr 
felbft, va er noch unermehlich reich war, freiwillig arm ges 
worden war. . 


15. Der Reichthum bietet alfo in feiner Weile ein 
Mittel, das Leben glüdfeliger zu machen. Der Herr bat 
das in den unzweibentigften Worten im Evangelium aus- 
gefprochen, wenn er fast: „Selig find die Armen, denn 
ihrer ift das Himmelreich ; ſelig find, die jetzt hungern und 
durften, denn fie werden gefättigt werben. Selig feid ibr, 
die ihr jet weinet, denn ihr werdet vereinft Lachen.” *) Da= 
mit ift ausgeſprochen, daß Armuth, Hunger und Schmerz, 
für ein wie großes Übel diefelben auch gehalten werben, 
gleichwohl dem wahren Glücke nicht bloß kein Hinderniß 
ſchaffen, ſondern dasfelbe fogar fteigern können. 


5. Dftmals bindern bie irdifhen Güter die 
wahre Glüdfeligkeit, während Leiden diefelbe 
befördern. 


16. Im geraden Gegenfabe zu den Anfchauungen der 
Melt, welcher Reichthum, Fülle, Tchmerzensfreie "Fröhliche 
keit al8 hohe Güter erfcheinen, bat der Herr offen erklärt, 
daß der Kohn der -Seligkeit dadurch in Frage aeftellt werbe. 
„Wehe euch, ihr Reichen!“ fagt ver Herr. „Ihr habet eu- 
ven Lohn ſchon dahin. Wehe euch, die ihr fatt feid; ihr 
werbet hungern. Webe euch, die ihr jetzt lachet; ihr werbet 
trauern und weinen.” So dienen alfo die körperlichen Vor» 
züge und die Aufferen Güter keineswegs dazu, um das 


1) Luft. 6, 20 fi. 
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wahre Glüd zu fleigern; eher fünnten fie dasſelbe ver- 
tingern. 


17. Deßhalb ift denn auch Naboth glüdfelig zu preifen, 
obwohl er von dem Reichen gefteinigt wurde. Arm und 
ſchwach gegenüber den Töniglihen Mitteln war er doch 
reich in feinem innern Leben und durch die Treue in der 
Religion feiner Väter, fo zwar, daß er um alles Geld und 
Gut des Königs den ererbten väterlichen Weinberg nicht 
bingab. Gerade dadurch aber hatte er auf vie Vollkommen⸗ 
beit Anspruch, daB er mit feinem Blute das Recht feiner 
Ahnen vertheidigte. Aus demſelben Grunde mußte Achab 
auch nach feinem eigenen Urtheile elend und arm erfcheinen, 
meil er den Schwachen tödten ließ, um in den Beſitz feines 
MWeinberges zu gelangen. 


‚18. Unzweifelhaft ift e8, daß das einzige und höchfte 
Out in der Tugend befteht, und daß dieſe allein ausreicht 
zum Genuſſe eines glücdfeligen Lebens; daß ferner äuffere 
Güter und körperliche Vorzüge in keiner Weife jenes wahre 
Glück des Lebens begründen, durch welches das ewig felige 
Neben erworben wird. Kin glüdfeliges Leben ift der Ge- 
nuß der Gegenwart, das ewige Leben ift die Hoffnung der 
Zufunft. 


19. Manche freilich glauben, daß in biefem ſchwachen 
gebrechlihen Körper ein feliges Leben überhaupt unmöglich 
fet, weil man Bedrängniß, Schmerz, Weinen und Klagen 
ausgefeßt ift: dann fünnte man aber auch fügen, daß bie 
Geligfeit des Lebens in ver leiblichen Yreude, nicht aber in 
der Höhe der Erfenntniß, in der Ruhe des Gewiflens, in 
ver Erhabenheit ver Tugend beflehe. Glückſelig iſt Freilich 
nicht Derjenige, weldyer in Leiden lebt, wohl aber Derjenige, 
welcher fie fiegreich trägt, ohne durch die Gewalt zeitlichen 
Schmerzes gebrochen zu werden. 


20, Man kann einmal annehmen, daß Dinge eintreffen, 
welche allgemein als ſchmerzlich gelten: Blindheit, Berbans 
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nung, Hunger, Entehrung ver Töchter, Verluſt ver Kine 
der. Wohlan denn, — kann man behaupten, Iſaak fei uns 
glücklich gewefen, weil er des Augenlichtes in feinem Alter 
entbehrte, — da er doch Anderen Glück und Heil mit feir 
ner Segnung übertrug? Dper war etwa Jakob unglüdlich, 
obwohl er flüchtig und fern vom Vaterhauſe als verdun— 
gener Hirt die Verbannung ertrug? obwohl er ferner vie 
Entehrung feiner Tochter zu beffagen batte-? obwohl er 
endlich bittere Hungersnoth aushalten mußte? Sind etwa 
Diejenigen unglüdlich zu nennen, von denen Gott felbit ge— 
wiſſermaßen ein Zeugniß annimmt, da gefchrieben fteht: 
„Der Gott: Abrahams, Iſaaks und Jakobs“? Die Sklaverei 
iſt gewiß ein elender Zuftand; aber Joſeph war nicht 
elend; er war vielmehr felig zu preifen, pa er, obwohl felbft 
in der Knechtſchaft, die wilde Begier feiner Herrin zügelte. 
Was fol ih von David fagen, ver den Tod dreier Söhne 
zu beweinen hatte und, was ärger war, — die Blutſchande 
feiner Toter? War er nicht glüdfelig, da aus feinen 
Nachkommen ver Urheber aller Seligkeit hervorgegangen ift 
— er, der fo Viele felig maht? „Denn Selig,“ bat der Herr 
gefagt, „find die, welche nicht geſehen und doch geglaubt _ 
haben.” Alle Diefe haben das Gefühl ihrer Schwäche und 

Armfeligfeit gehabt; aber geſtärkt durch den Herrn haben 

fie fich fiegreich über alle Schwäche erwiefen. Kann man 

ferner einen gequälteren Mann fih denten, ala Job es war? 

Er mußte den Einfturz feines Hauſes, den plöglichen Tod 

von zehn Kindern und dabei die herbiten körperlichen Schmerzen 

erdulden. Und doc war er nicht weniger gludlich, als 
wenn er alles Diefes nicht zu ertragen aehabt hätte, da er 

gerade durch das Dulden fich bewährt hat. 


21. Dabei muß man freilich zugeben, daß in derartigen 
Leiden etwas Bitteres liegt, und daß auch der kräftigſte 
Geift ven Schmerz nicht Ichlechthin verbergen fann. Man 
wird ja auch bie Tiefe des Meeres nicht leugnen, wenn 
auch die Ufer feicht find: ebenfo wenig als man ven Glanz . 
des Himmels beftreitet, weil er mitunter mit Wolfen übers 


n 
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zogen ift. Auch bleibt die Erde fruchtbar, obwohl hie und 
da dürftiger Sandboden ſich findet; die Saaten bleiben voll 
- und erfreulih, auch wenn ihnen Unkraut beigemifcht ift. In 
> gleicher Weife darf man von der ſchönen Ernte eines guten, 
glüdlichen Gewiſſens reden troß der etwaigen Beimilhung 
von Schmerz. In den vollen Garben, die in einem from- 
men, glücfeligen Leben gefammelt find, verichwindet Das 
MWiderwärtige und Herbe wie zufällig mitgefaßtes Unkraut; - 
wie Lolch in einer Fruchtgarbe wird e8 durch ven füßen 
Duft des Setreivefegens erſtickt. Wir kehren aber nunmehr 
zum eigentlichen Gegenftande unferer. Unterfuhung zurück. 


6. Bon dem wahrhaft Nüßlichen. 


22. Im erften Buche haben wir den Stoff fo vertheilt, - 
daß wir an erſter Stelle das fittlih Gute und Ehrbare bes 
ſprachen, weil darin die Pflichten wurzeln,; an. zweiter 
Stelle ſtand uns pas Nützliche. MWie aber zwilchen dem, 
was fittlih gut ift, und was fih als ehrbar geziemt, immer 
noch ein Unterſchied befteht, obwohl derſelbe mehr gefühlt 
als erklärt werben fann: genau fo dürfen wir bet dem 
Nützlichen unterfcheiden, was als nütlicher anzufehen ift. 


23. Unter „Nutzbringen dem” verfiehen wir bier aber 
keineswegs Geldgewinn, fondern Zuwachs an Frömmigkeit 
nach) dem Worte des Apoſtels: „Frömmigkeit und Gott» 
feligfeit ift zu Allem nützlich und hat die Verheiſſung des 
gegenwärtigen wie des zufünftigen Lebens.“ ) Bei genauer 
Nachforſchung in den heiligen Schriften nehmen wir deß— 
halb auch wahr, daß das fittlih Erlaubte und Nübliche zur - 
fammenfält: „Alles ift mir erlaubt, aber nicht Alles 
frommt.") Bon den Fehlern und Sünden war fchon 
früher die Rede. Dabei gilt das Wort: Zugelaflen ift vie 








1) I. Zim. 4, 8. — 2) I. Kor. 6, 12. 














Sünde: lee fie RE ſich nicht. m Bereiche des 

Willens und darum der Möglichkeit Liegen die Sünd 

- aber fie. wiberftreiten der chriftlichen Sitte. Schwelgerifch 

leben mag leicht fein: gerecht iſt es ficher nicht; denn 

— und Trank dient dann nicht Gott, ſondern dem 
auche. 


24. Weil nun Dasjenige, was wahrhaft frommt, auch 
jedenfalls der Gerechtigkeit entſpricht, ſo iſt es gerecht, daß 
wir Chriſtus dem Herrn dienen, da er uns erlöſet bat. Ge—⸗ 
xecht find alfo alle Diejenigen, welde um feines Namens 
er willen dem Tode fi hingeben. Ungerechte aber find Alle, 
welche zurückweichen. Bon ihnen gilt das Wort: „Welcher 
Nutzen ift nun in meinem Blute?“ d. b. welche Fort- 
 Fohritte hat meine Gerechtigkeit gemacht ?) Darum fagen 
3 x fie auch: „Wir wollen den Gerechten binden, venn er tft 
‚ohne Nuten für ung." 2) In ihrer Meinung ift er nußlos 
Po und darum ungerecht, weil er fie anflagt, tadelt, verurtbeilt. 
Das köonnte man freilih auch auf den Geiz zurückführen, 
weil Geiz und Verrath nahe genug zufammenliegen. Be- 
weis dafür ift ver Verräther Judas, der bloß Durch feinen 
Geiz und durch die ungezügelte Begierde nach Geld und 
Gut ſich der Sünde des Verrathes überlieferte. 


25. Hier iſt demnach von jenem Nuten die Rede, wel— 
cher mit dem ſittlichen Wohlanſtande —— iſt. Der 





* 


Dt 1) Bj. 29, 10. Es ift dem hl. Ambrofius hier nır um An- 
wendung bes Wortes: „utilitas“ zu tun. Der Zufammen- 
bang bes bavidifchen Liedes kann die Eitation in keiner Weife 
begründen, 
r£ 2) Iſ. 3, 10. Das Citat ift nach den LXX, von dem be- 
bræaiſchen, wie auch von dem Bulgata-Terte abweighend. Die An⸗ 
wendung bes Citates bleibt aber auch nach dem Septitagintaterte 
uhn und beruht wiederum auf dem Beſtreben, den Beweis zu 
* erbringen, daß man utile und justum, — inutile und injustum 
* verwechſeln darf. 
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Apoftel felbft Hat fih in folgenden Worten darüber ausge- 
proben: „Diefes Tage ich jedoch zu eurem Nuten, nicht 
daß ich euch einen Strid anlege, fondern um zu dem zu 
ermahnen, was wohlanftändig iſt.“) Daraus erhellt, daß Die 
Begriffe: „wohlanftändig” und „nüßlich” ſich decken, während 
wiederum das wahrhaft Nütliche auch gerecht ift. Sch darf 
ſo reden, weil ich ja bier nicht zu Händlern fpreche, welche 
nah irdiſchem Gewinne geizen, fondern zu meinen geiftigen 
Rindern, die ich zum heiligen Dienfte des Herrn ausgewählt 
babe; weil ich ferner zu euch von den Pflichten rede, die ich 
-euch einzuprägen wünfche, fo -swar, daß Dasjenige, was 
bereit3 durh Erziehung und lIbung in euch feite Wurzel 
-gefchlagen hat, euch nicht minder in Unterridht und Be⸗ 
lehrung erſchloſſen werde. 


26. Wenn ich demnach hier vom Nutzen rede, ſo will 
ich an das Wort des Pſalmiſten anknüpfen: „Neige mein 
Herz zu deinen Zeugniſſen und nicht zum Geize.“) Es 
Toll nämlich das Wort „Nutzen“ in feiner Weile den Ge- 
danken au Gelderwerb veranlaffen. Nennen ja doch im All- 
‚gemeinen die Menſchen Das nützlich, was Aufferen Vortheil 
bringt; wir aber fprechen von dem Nuten, ber bei zeitlichem 
Berlufte gefucht wird, „um Chriftum zu gewinnen.“ Der 
Apoftel ſagt mit Bezug darauf: „Ein großer. Gewinn ift 
Gottjeligkeit mit Genügſamkeit.““) Groß ift auch in ver 
That der Gewinn, burch welchen wir die Frömmigkeit er- 
langen, die reich ift vor Gott, Zwar nicht an hinfälligen 
Gütern, wohl aber an jenen ewigen Gütern, in denen ftatt 
eines ſchwachen Anfanges binfchwindenden Glückes pauern- 
ver feſter Gnadenbeſitz ruht. 


27. Es befteht alfo ein Unterſchied zwifchen äuſſerem 
Nutzen und dem Nutzen der Frömmigkeit. „Die leibliche 


1) I. Kor. 7,35. — 2) Pſ. 118, 36. — 3) Phil. 8,8; 
1. Zim. 6, 6. 
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Übung“, fagt der Anoftel, „bat wenig Nußen, die Gottfeligfeit - 
aber ift zu Allem nützlich.“ Was gäbe e8 aber, das fo fitt- 
ih gut und ehrbar tft, als die Keinheit und Unverſehrt⸗ 
heit des Menſchen? Was verleiht ſolche Zierde als ein 
reiner, keuſcher Leib? als unverſehrte und unbefleckte Scham⸗ 
haftigkeit? So darf man auch ſagen, daß es kaum Etwas 
gibt, was mehr dem chriſtlichen Anſtande entſpräche, als 
wenn bie verwittwete Gattin dem verſtorbenen Gatten die 
Treue bewahrt. Gleichfalls aber gibt es Nichts von gröſ⸗ 
ferem Nuten, weil durch Nichts fo beftimmt das Himmel» 
reich erworben wird. Es gibt ja nach dem Worte unferes 
Heilandes „Enthaltfame um des Himmelreihes willen.” 


Nichts ſchließt größeren Nutzen in fi als bie 
Liebe, die durch Sanftmuth und Liebeserweiſe 
erworben wird. 


28, Es befteht alfo zwifchen dem, was fittlich aut und 
ebrbär ift, einerfeits, und dem, mas Nutzen bringt, anderer» 
ſeits nicht bloß eine innige Beziehung: vielmehr deden fi, 
genau genommen, beide Begriffe. Derienige, welcher das 
Himmelreich Allen eröffnen wollte, fuchte nicht Das, was 
ihm, fordern was Allen Nutzen brachte. Wir müffen dabei 
freilich eine beitimmte Ordnung innehalten und von dem 
Gewöhnlichen, Gemeinfchaftlihen zu Hervorragendem fort» 
fchreiten, um an verſchiedenen Beifpielen die Steigerung 
chriſtlicher Klugheit zu beleuchten. 


29. Nun können wir uns zunächft ver Erfenntniß nicht 
verſchließen, daß kaum Etwas dem wahren Nuten fo fehr 
entipricht, als geliebt zu werden, während das Gegentheil 
ihm offenbar widerfpricht: ich meine nämlih, daß gehaßt 
werben geradezu topbringend ift. Davon dürfen wir alfo 
zuerſt reven, daß wir mit emfigem Eifer bemüht fein follen, 
die Werthſchätzung und gute Meinung von uns zu erhalten 
und durch Sanftmuth und Herzensgüte die Neigung unferer 
Mitmenfchen zu- feffeln: die wahre Güte gewinnt ja leicht 
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und ſicher die Herzen. Iſt dieſelbe auſſerdem von’ ange» 
nehmen, leichten Umgangsformen begleitet; wird fie unter⸗ 
ftüßt von Maßhalten im Befehlen und von einer Anmuth 
der Rede, bei welcher bie wahre Achtung aus den Worten 
bervorleuchtet : fo ift faft Hnalaublih, wie gewaltig Das alles 
zur Liebe hinreißt. 


30. Nicht Bloß in der Geſchichte gewöhnlicher Menſchen, 
fondern auch felbft von Königen Iefen wir, wie großen 
Nuten die Milde einfchmeichelnder Rede ſchon gebracht, wie 
ſehr auf der anderen Seite ver Übermuth flolzer Worte 
gefchadet Hat. Sind doch dadurch Reiche in's Wanken 
gebracht, nachdem vie oberfte Gewalt geftürzt war! Wenn 
nun Jemand durch Kath und That, duch Erfüllung feiner 
Dienft- und Amtspflichten die öffentliche Gunft fich er« 
wirbt; wie wird e8 dann fein, wenn er fi felbft mit äuſ— 
ferfter Gefahr für das Volk opfert! Er wird dann ohne 
Zweifel foldhe Liebe des Volkes auf fih vereinigen, daß 
Zoe fein Heil und feine Gumft dem eigenen Wohle vor- 
sieht 


- 31. Wie große Unbilden hat Mofes nicht von feinem 
Bolte binnehmen müffen! Wenn aber Gott der Herr 
ihn an den Verwegenen rächen wollte, dann bot er fich 
felhft wiederholt dem göttlichen Zorne dar, um nur das 
Bolt vemfelben zu entziehen. Mit wie milden Morten 
redete er das Volk nach ven ihm widerfahrenen Unbilten 
an! Wie tröftete er dasselbe in allen Mühen; wie beichwich- 
tigte er e8 durch die tröftende Hinweifung auf die Zukunft! 
Wenn er Gott gegenüber auch fühn und muthig redete, fo 
behielt er doch dem Volke gegenüber feine nachfichtige milde 
Redeweiſe bei. Deßwegen wurde er denn auch — und in 
gewiffen Sinne mit Recht — für übermenfchlich gehalten; 
das Bolf vermochte nicht, in fein Antlitz zu bliden, wie es 
auch nicht glaubte, daß fein Grab gefunden fei. Er hatte bie 
Herzen feines Volkes fo an füch gefeſſelt, daß fie ihn um 











* — Sanftmuth sollen weit mehr liebten, fe i68 ſei⸗ — 


ner Thaten halber bewunderten.) 


- 32. David, der heilige Sänger, war fein Nachfolger in 
diefer Tugend. Er war vor Allen zur Herrfchaft über das 
Bolt berufen: und doch wie milde und fanftmüthig war er, 
wie demüthig in feinem Geifte, wie herzlich bedacht auf das 


Wohl des Volkes, wie zart in feiner Hingabe! Che er bie 


Regierung übernahm, gab er ſich bin für Alle; als er Kö⸗ 
nig geworben war, fland er Keinem nach als Krieger. An 


- allen Mühen nahm er Theil; tapfer in ver Schlacht, war 
‘er milde in feiner Regierung, geduldig felbft ven Schmäh- 


ungen gegenüber: allezeit eher bereit, Unrecht zu ertragen, 
als zuzufügen. Deßhalb war er Allen fo theuer, daß er 
als Süngling felbft wider feinen Willen zur Übernahme 


der Königswürde begehrt und troß feines Widerftrebens 


gendthigt wurde. Da er ein Greis geworben war, baten 
ihn die Seinigen, er möge dem Ramipfe fern bleiben, weil 


‚Alle lieber für ihn allein der Gefahr ſich ausſetzen als ges 
ftatten wollten, daß er fich derfelben ausſetze für Alle. 


33. Zuerft verpflichtete er -fih das Volk durch gewin- 


nende Treue in feinem Amte, fo daß er während der Dauer 


der Boltszwietracht lieber in Hebron faft wie ein. Vers 
bannter leben als in Serufalem feine Serrfhaft ausüben 
wollte. Auch an dem Feinde liebte er ferner bewährte Tu⸗ 
gend und Tapferkeit. Gerechtigfeit follte nach feiner Mei- 
nung aber Denjenigen, weldye Waffen gegen ihn getragen 
hatten, ebenso zu Theil werben wie den eigenen Genoflen. 
Er bewunderte Abner, den tapferften Vorlämpfer feiner Ger 
genpartet, als derfelbe noch mit ihm im Kampfe war; als 
derſelbe aber um die Gunſt des Friedens bat, verachtete er 
ihn nicht, ſondern ehrte ihn durch ein feierliches Gaftmahl. 
ALS er binterliftig ermordet war, beflagte und beweinte ihn 


1) II. Mof. 32, 11 ff.; 83, 8 ff.; 34, 29; V. Mof. 34, 6, 








pflichtet bielt. 


34, Es ift wahrlich nichts eines, zumal bei einem 


Könige, auch den niebrigften Obliegenheiten fich zu unter» 
ziehen, gleich dem Gerinaften feiner Waffengefährten. Noch 


höher anzufchlagen ift es, daß David auf fremde Gefahr 


nicht einmal feinen Hunger ftillen wollte, daß er ven Tranf, 


der ihm fo geboten wurde, zurüdwies. Großartig aber ft 
e8, daß er fein Vergehen bekannte und fich felbft für das 
Bolt dem Tode darbot, um die Schläge des gadttlihen 


Zornes auf fich allein zu wenden, — damals als er dem Engel, 


ber fein Schwert gezückt hielt, entgegentrat mit ven Wor⸗ 
ten: „Sch bin es, ver gefündigt bat, ich Habe Unrecht ge 


than: diefe, die Schafe find, was haben fie gethan? Wende, 


ich bitte dich, deine Hand wider mich und wider das Haus 


meines Vaters.” 9) 


3. Was fol ich weiter fagen, da er gegen die, welche 
Arges fannen, feinen Mund nicht öffnete und, oleihlam 


taub, nicht ein Wort zu hören ſchien? Auf vie Schmähungen 
antwortete er nicht; als ihm geflucht wurde, betete er, und 
die Berwünfchung vergalt er mit Segensworten. Soll ich 
noch hervorheben, daß er in der Einfalt feines Herzens 
wandelnd den Hochmuth floh? daß er mit Afche feine 
Nahrung mifchte, und daß er feinen Trank mit Thränen 
würzte, die er über feine begangenen Sünden meinte? Da 
ift e8 denn fein Wunder, daß er von dem gefammten Volfe 
erbeten wurde. „Alle Stämme Iſraels famen zu David nach 
Hebron und Sprachen: Siehe, wir find dein Gebein und 
dein Fleifh. Und auch geftern und ehbegeftern, da Saul 
unfer König war, haft du Ifrael ausgeführt und eingeführt, 


und ber Herr hat zu dir gefagt: Du follft mein Bolt Ifrael 





1) II. Kön. 24, 17. 


47 
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David; feiner feierlichen Beſtattung wohnte er an al : 
ehrte fo den Gemorbeten, — Tod zu rächen er ſich ver 











weiden, und bu ſollſt Fürft fein über Iſrael.“ H Soll ich 


nun noch mehr von ihm fagen, da über ihn das Wort des 
Herrn ergangen ift: „Ich babe David gefunden als einen 
Mann nach meinem Herzen” 7%) Wer hat denn auch fo ganz 
in Gerechtigkeit und Herzensreinigfeit gewandelt? Wer bat 


ſo ganz den Willen Gottes erfüllt, daß Gott um feinet- 
willen felbft ven Nachkommen, die wider ihn frevelten, Ber- 
zeihung gewährte, daß Gott auch den Erben troß ihrer 


Sünde ihre königlichen Vorrechte bewahrte ??) 


836, Mer hätte David alfo Liebe verfagen fünnen, wenn 
man fab, wie theuer er feinen Freunden war? Er durfte, 


weil ex felbft feine Freunde fo zärtlih Liebte, auch an— 
nehmen, daß er nicht minder von ihnen geliebt werbe. That» 
fachlich zogen ihn ja auch Eltern ihren Kindern vor; ven 
Kindern hinwiederum ‚war er theuerer al8 ihre: Eltern. Ge— 


rade deßhalb wollte Saul in ärgſter Erbitterung einen 


Sohn Jonathas mit der Lanze durchbohren, weil er zu er- 
kennen glaubte, daß David's Freundichaft Senem höher 
ftehe als das Anfehen der väterlihen Würde und Gewalt. % 


37. &8 liegt ein mächtiger Trieb zu allfeitiger Beltebt- 


beit darin, daß man Gegenliebe erzeigt und damit fund gibt, 
daß man nicht weniger liebt, als man geliebt wird; zumal 
wenn man das durch Proben einer treuen, bingebenven 


Freundſchaft auffer jeden Zweifel ftellt. Nichts erwirbt 


ferner fo ficher allgemeine Gunft, als Dankbarkeit. Oper 


entspricht irgend Etwas mehr dem angeborenen Bedürfniſſe 
der Natur, ald Denjenigen zu lieben, der uns liebt? Ganz 
von felbit, faſt unwillfürlich treibt uns unfer natürliches 
Gefühl, Demjenigen, veflen Liebe wir begehren, die Über— 


zeugung zu vermitteln, daß wir ihn lieben. Deßhalb fagt 


au der weile Dann mit vollem Rechte: „Berliere Lieber 





DM. Sm. 5,1. —2) Bi. 88, 21.—3) II Rön. 11,12 ff. 
— 4) I. Kön. 20, 30. 
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dein. Geld um deines Bruders oder Freundes willen ;"*) 
und an anderer Stelle: „Sch will mich nicht ſchämen, mei» 
nen Freund zu grüßen, und mich nicht verbergen vor feinem 
Angefihte.") Wenn nun nad) dem Worte der Weisheit 
„ein treuer Freund eine Arznei des Lebens und ver Un- 
fterblichkeit tft,” ®) fo darf man auf der anderen Seite aber 
auch nicht bezweifeln, daß in ver Xiebe der höchfte und befte 
Schuß für ung liegt. Sant doch der Apoftel: „Die Liebe _ 
erträgt Alles; fie glaubt Alles, fie hofft Alles; fie duldet 
Alles; fie hört nie auf.“ 9) 


38, Darum tft auch David's Andenten nicht erlofchen, 
weil er Allen theuerer war, weil er größeren Werth dar 
rauf legte, von feinen Untergebenen geliebt als gefürchtet zu 
werden. Die augenblicliche Furcht hält allerdings wohl auf 
ver Schubwache feſt: beforgte, dauernde Hut kennt fie aber 
nicht. Daber fommt es, daß oftmals Frechheit folgt, Tobald 
die Furcht ſchwindet; nicht die Furcht erzwingt die Treue, 
‚aber aus der Zuneigung erblüht fie von felbit. 


39. Das erſte Mittel, ung zu empfehlen, ift alfo Liebe, 
weßhalb e8 denn auch als ein gutes Zeugniß gelten muß, 
die Liebe Vieler zu befigen. Das Pertrauen folgt dann 
raſch und derart, daß auch Fremde feinen Anftand nehmen, 
deiner Liebe ſich zu übergeben, weil fie fehen, -daß du fo 
Bielen thener bift. So erreicht man durch Treue und Liebe, 
daB man eben um der Treue willen, welche man Einem 
oder Zweiten erwies, gleichſam auf die Herzen Aller Ein- 
fluß erhält und Aller Gunft erlangt. 


8 Berftändiger, gerechter Kath erwirbt allge 
meine Gunft. 


40, Liebe und Vertrauen find es alfo, welche zumeift be- 








1) Sir. 24,3. — 2) Ebd. 22, 31. — 3) Ebd. 6, 16. — 
4) I, Kor. 13,7. 





dann noch hinzutreten, daß recht Viele ung ver Bewunderung 


. würdig erachten und überzeugt find, daß wir Anſpruch auf 
Verehrung haben. 


41. Da nun die bereitwillige Ertheilung guten Rathes 
zu allermeiſt die Menſchen gewinnt, ſo erſcheint Klugheit 


und Gerechtigkeit in allen Dingen höchſt erwünſcht. Aller 


Bllicke richten ſich darauf, ſo daß Demjenigen, welcher dieſe 


F 


Eigenſchaften beſitzt, das Vertrauen ſofort entgegengetragen 


wird, eben weil er guten und treuen Rath ertheilen kann— 


wo folcher gewünfcht wird. Wer wollte aber auch vieles 
Vertrauen Jemandem darbieten, den er nicht für weifer hält 
als fich ſelbſt? Es verfteht fih vielmehr von felbft, daß: 


Derienige, von dem man Rath erbittet, höher ſteht ald der 


Bittende: man würde ja Niemand zu Nathe ziehen, von 
dem man nicht annehmen zu müffen alaubte, daß er befler 


im Stande fei, Etwas klar zu Stellen, als eigenes Verſtänd⸗ 
niß leiften kann. 


42. Findet man alfo Jemand, der durch Raſchheit 
der Auffaffung wie durch Kraft und lberlegenheit feines 
Seiftes hervorragt; kommt dann dazu no, daß derfelbe 
erfahrungsmäßig bereit und fähig ift, die Gefahren der Ges 
genwart zu befchwören, bie drohenden vorberzufehen, anzu 


deuten und Harzulegen, auch zur gegebenen Stunde Hilfe 


zu bringen; ber alfo nicht bloß zur Ertbeilung eines 
Rathes, Sondern auch zur Leiftung entfprechender Hilfe be= 
reit ift: findet man alfo einen Solden, fo wendet fich ihm 
das Vertrauen rafch und von felbft zu, fo daß Derjenige, 
welcher des Rathes bedarf, wohl gar mit dem weiſen 
Manne fast: „Und wenn mir Böfes durch ihn wiberführe, 
fo will ich e8 doch ertragen.“ !) 


43. Einem folden Manne vertrauen wir alfo unfer 


1) Sir. 22, 31. 
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Urtheil und unfer Wohl an, eben weil er gerecht und klug 
iſt. Die Gerechtigkeit bewirkt, daß Feine Furcht vor Be— 
trug anffommt; bie Klugheit aber bejeitigt jedes Bedenken, 
als könne ver Gefragte fich irren. Im Übrigen vertrauen 
wir nad dem allgemeinen Gefühle des Volkes dem Gerech- 
ten bereitwilliger und in höherem Maße als dem Klugen. 
Sonft kann man freilich im Anfchluß an die Vhilofophen 
auch fagen, daß Demjenigen, welcher eine Tugend befikt, auch 
die anderen Tugenden nicht ganz fehlen, daß alfo auch die 
Gerechtigkeit nicht ohne Rluaheit fein fan. Dasfelbe be— 
flätigen uns unfere heiligen Bücher. So fagt David: „Der 
Gerechte erbarmt fih und leihbet;" und anderswo, um zu 
bezeichnen, was der Gerechte Bingibt: „Slüdfelig ver Dann, 
der fih erbarmt und leihet; ex wird feine Reden ordnen mit 
Bernunft.” *) 


44. Iſt jenes berühmte Urtheil Salomo’8 nicht voll der 
Meisheit und Gerechtigkeit? Sehen wir nur zu, ob e8 fich 
nicht alfo verhält! „Zwei Weiber,” — To erzählt das Kö—⸗ 
nigsbuch,) — „tamen zu dem Könige und ftellten fich vor 
ihn. Und eine von ihnen ſprach: Ich bitte, mein Herr! 
Ich und diefes Weib wohnten in einem Haufe, und ich ge- 
bar bei ihr. in ver Kammer. Aber am britten Tage, nach— 
dem ich geboren hatte, gebar auch fie; und wir waren bei— 
fammen, und fein Anderer war bei uns im Haufe auffer 
uns Beiden. Und es ftarb der Sohn biefes Weibes in. ber 
Nacht; denn fie erprüdte ihn im Schlafe. Und fie ftand 
um Mitternacht auf in der Stille und nahm. meinen Sobn 
von meiner Seite, als deine Magd Tchlief, und legte ihn in 
ihren Schooß. Aber ihren Sohn, der tobt war, legte fie 
in meinen Schooß. Und als ich des Morgens aufftand, 
um meinen Sohn zu fangen, Da war er tobt; und als ich 
ihn am hellen Tage forgfältiger anfah, da fand ich, daß es 


1) Bi. 36, 21; 111,5. — 2) II. Kön. 3, 16 ff, 
Anıbrofins’ ausgew. Schriften U. Bd. 11 
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nicht der meine war, den ich geboren hatte. Und das ans 
dere Weib antwortete: Es nicht alfo, wie du fagft, fondern 
dein Sohn ift todt, und der meinige lebt.” 


45. Das war der Streit, in welchem Jede das lebende 
Kind für fih in Anſpruch nahm, Jede das geftorbene Kind 
verleugnete. Da befahl der König, es folle ein Schwert 
berbeigebracht und das Rind folle in zwei Theile getbeilt 
werben; bie eine Hälfte folle ver Einen, die andere Hälfte 
der Anderen zufallen. Da ſprach das Weib, deſſen Sohn 
der lebendige war, zu dem Könige (denn ihr Inneres ward 
bewegt über ihren Sohn): „Ich Bitte, Herr! Gebet ihr das 
lebendige Kind; nur tödtet es nicht.” Dagegen fpradh bie 
Andere: „ES fei weder mein noch dein, Tondern man theile 
e3." Da antwortete der König und ſprach: „&ebet jener 
das Kind und tödtet e8 nicht; denn jene ift die Mutter; 
bewegt war ihr Inneres über ihren Sohn.“ 


46. Wurde nun doch vielleicht mit Unrecht gefast, daß 
der Geift Gottes in Salomo fei, da ja vor Gott Nichts 
verborgen ift? Was Tann denn verborgener fein als das 
Zeugniß, welches tief im Inneren rubt? Dahin aber drang 
der Blick des weifen Königs, um ein Urtheil über das Ge- 
fühl mütterlicher LTiebe zu fällen; dort laufchte er auf die 
Stimme des Mutterherzens, die fich auch bald deutlich ge— 
nug vernehmen ließ in dem PVerlangen, daß das eigene Find 
doch noch eher bei einer Fremden leben als vor den Augen 
ber Mutter ven Tod erleiden ſollte. 


47, Es war alfo ein Zeichen ver Weisheit, die tiefften 
Herzensgebanten zu Durchforfchen, aus dem Verborgenen bie 
Wahrheit zu erfchließen und fo, wie man mit einem Schwerte 
den Leib zertheilt, die innerflen Geheimniſſe ver Seele bloß— 
zulegen. Dagegen mußte e8 den Ruhm wahrer Gerechtig- 
leit eintragen, daß Salomo nicht geftattete, daß die Mutter, 
welche ihr eigen Kind getöptet hatte, noch ein fremdes Find 
annehme, daß er vielmehr bie rechte Mutter ihr Kind 
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nehmen ließ. Deßwegen berichtet denn auch die Schrift 
ſelbſt: „Ganz Iſrael hörte das Urtheil, das der König ge- 
fällt hatte, und fie fürchteten den König, weil fie ſahen, daß 
. bie Weisheit Gottes in ihm war, Recht zu fchaffen.” Hatte 
ja auch Salomon feldft tum ein’ gelebrig Herz gebeten, um 
das Volt-mit Gerechtigkeit zu richten ! 


9, Die bergebradte Eintheilung der Rardinal- 
tugenden muß man beibehalten. 


48, Die heilige Schrift fpricht alfo ganz offen und un- 
zweideutig aus, daß die Weisheit ohne die Gerechtigkeit gar 
nicht beftehen fünne; vielmehr fei da, wo die eine biefer 
Tugenden lebe, auch immer die andere. Mit mwelcheriWeis- 
beit bat ferner auch Daniel durch eine wohlüberlegte Frage 
die Rüge einer nichtswürbdigen Anklage entlarot, To daß die 
Antwort der Berleumder unter fih felbft widerfprechenn 
war! Das Rob der Weisheit gebührt dem Propheten, weil 
er die Schuldigen durch das Zeugniß ihres eigenen Mundes 
entlarote; der Gerechtigfeit entiprach es, daß die Schuldigen 
die verdiente Strafe erlitten, während die Unfchuldige der 
Strafe entzogen wurde. ' 


49. Zwifchen: der Weisheit und der Gerechtigleit be» 
fteht demnach eine untrennbare Beziebung, wenn auch bie 
eine, beftimmte Form der Tugenden gewöhnlich getheilt 
wird. Danach beflände die Mäßigung in der Verachtung 
leivenfchaftlicher Genüffe, die Starkmuth in der Ertragung 
von Arbeiten und Gefahren, die Klugheit in der richtigen 
Auswahl der Güter, fo zwar, daß man Nützliches und 
Schädliches wohl zu ſcheiden weiß; die Gerechtigfeit endlich 
beftänve varin, daß fie, wie eine treue Wächterin ded-frems 
den Knechtes, fo auch die Hüterin des Eigenthums, Jedem 
das Seinige bewahrt. Wir bürfen dieſe vierfache Theilung 
im Anfchluffe an die hergebrachte Meinung beibehalten, 
wenn wir auch dadurch von ver fcharfen Zerglieberung phi⸗ 
loſophiſcher Lehrer abweichen; man darf ja dem hergebrach- 
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ten Sinne und der öffentlich angenommenen Redeweiſe un— 
bedenklich folgen. Nachdem dieſe Theilung alſo aufrecht 
erhalten iſt, kehren wir zum eigentlichen Gegenſtande zurück. 


10. Der Rath eines gerechten Mannes geht dem 
eines bloß klugen vor; der Kath eines gerechten 
und klugen Mannes tft maßgebend für Alle. 


50. Je weiſer Jemand ift, um fo lieber vertrauen wir 
ihm unfere Angelegenheit an und erbitten um fo Bereit» 
williger feinen Rath. Der treue, zuperläffige Rath eines ges 
rechten Mannes hat gleihwohl den Vorzug und gewährt 
auch häufig größere Zuverficht als die geiftreiche Entfchei- 
dung des klügſten Mannes. „Befler ift ja eine Wunde von 
Freundeshand als der Kuß eines Anderen.“) Eben weil 
ed das Urtheil eines gerechten Mannes ift, darf es auch 
den Anfpruch auf Weisheit erheben. 


51. Berbindet man nun Beides mit einander, fo wirt 
die beilfame Kraft eines Rathes dadurch hergeftellt, fo zwar, 
daß Alle mit Bewunderung der Weisheit und der Gerechtig- 
keitsliebe darauf hinfchauen. Dunn wird der Wunſch alls 
gemein, die Weisheit des Mannes zu fehauen, in welchem 
beide Tugenden fo enge mit einander verbunden find. So 
war 28 damals, als die Könige der Erde famen, um das 
Angefiht Salomo's zu [hauen und um feine Weisheit an⸗ 
zuftaunen, als felbft die Königin von Saba kam, um ihn 
mit Räthſeln zu verfuchen. „Sie Tam und redete zu ihm 
Alles, was fie in ihrem Herzen Hatte, und fie hörte alle 
Weisheit Salomo's, und fein Wort entging ihr.“ 2) 


52. Wer nun die war, der Nichts entging; daß ferner 
Nihts da war, mas der wahre Salomo ihr verborgen hätte: 


1) Sprüchw. 97, 6. — 2) IN, Kin, 10, 2-3. 
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das eıfenne, o Menſch, aus dem was dort gefagt wurde, 
„Wahr ift das Wort, Das ich in meinem Lande hörte, von 
deinen Reden und von deiner Meisheit; und ich glaubte 

nicht Denen, welche mir erzählten, bis ich ſelbſt kam und 
- fah mit meinen Nugen; und fiehe, nun ift mir nicht ein= 
mal von dem berichtet, was ich erfahre: deine Weisheit 
und beine MWerfe find größer, als das Gerücht, was ich 
börte. Selig find deine Frauen und deine Knechte, die vor 
dir ftehen immerbar und deine Weisheit hören.) Er: 
fenne nun das Neben des wahren Sulomo; betrachte und 
erwäge, in welchem Rande die Berfammlung der Völker den 
Ruf Seiner Weisheit und feiner Gerechtigkeit vernommen 
bat; mit welchen Augen fie ihn anſchaut, indem fie überall 
betrachtet, was fonft kein Auge feben kann. Denn „was 
gefehen wird, iftvergänglich, das Unfichtbare aber ift ewig.” ®) 


53. Wer find nun jene feligen Frauen, von welchen ge— 
faat wird, daß fie das Mort Gottes Hören und Frucht 
bringen? Ferner heißt eg: „Wer immer das Wort Gottes 
bört und darnach thut, der ift mir Bruder und Schwelter 
und Mutter.”?) Wer find jene feligen Knechte, wenn nicht 
folche wie Paulus, ver von fih fagte: „Ich ſtehe da bis 
auf den heutigen Tag und lege Zeugniß vor Klein und 
Groß?" So war auh Simeon, der im Tempel erwar- 
tete, daß er das Heil Iſraels ſähe. Wie hätte er fonft 
feinen Heimgang erfleben fünnen, wenn nicht deßhalb, weil 
er vor dem Herrn ſiehend fich ber Freiheit begeben hatte, 
feine Sterbeftunde anders als nach dem Willen des Herren 
zu verlangen. So ift denn Salomon nur. des Beifpielee 
halber aufgeftellt; man löfte fih gewiſſermaßen metteifernd 
ab, um Ausſprüche feiner Weisheit zu erlangen. 


54. Joſeph wur auch im Gefängniffe frei, um über 


U A. a. O. 6ff. — 2) II. Kor 4, 18. — 3) Luk. 11, 28. 
— 4) Apoftelg. 26, 22. 


au fe zu Rathe gezoger 

ganz Ägypten, To daB es die Unfeuctbarteit ber 
Jahre nicht fühlte und fogar anderen Völkern in ihrem Hun- 4 
% gerelende helfen konnte. 


55. Daniel wurde aus den Gefangenen zum Schieds⸗ 
richter der königlichen Berather erwählt: mit feinem Rathe 
Bob er die Gegenwart und verfünbete die Zukunft. Gerade 
dadurch, daß er ſich als ein zuverläßiger Berfündiger der 
Wahbrheit wiederholt bewährt hatte, wurde ihm in Allen 
Glauben gefchentt. 


— 11, Hochbegnadigte Rathgeber des alten 
— Bundes. 


656. Es ſchien indeſſen noch ein dritter Punkt vorhanden 

ne zu ‚ fein, rüdfichtlich Derjenigen, die der Bewunderung wür- 
3 4 ‚dig erachtet wurden nady dem Beifpiele Joſephs, Salomos 
— und Daniels. Was fol ich nämlich von Moſes ſagen. 

deſſen Entſcheidung das Volk Iſrael Tag für Tag anrief, 
fo zwar, daß das Vertrauen auf feine Weisheit immer 
ſtieg und das Staunen über fie fih immer vermehrte ? 
Dr überließe ſich nicht gerne dem Urtheile des Moſes, 
dem bie Alteſten bereitwillig die Entſcheidung übertrugen, 
x a % felbft ihre eigene Erkenntniß für nicht ausreichend 
hielten 


57. Wer konnte dem Urtheile Daniels ſich entziehen, - 
da Gott ſelbſt von ihm bezeugte: „Wer iſt weiſer als Da» 
niel?“ ) Oder wie könnte man an der Geiftesfraft Der- 
jenigen zweifeln, venen Gott foldhe Hulo und Gnade er- 
wies? Durch den Rath des Mofed wurden Kriege zu 
ihrem Abichluffe gebracht, während um feines Verbienftes 
willen Speife vom Himmel, Trank aus dem Felfen kam. 
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58. Wie rein war das Herz Danield, der auch die 
wildeften Sitten fänftiste, ver felbft die Löwen zähmte ! 
Welche Mäßigung war in ihm, melche geiftige und Leibliche 
Entbaltfamteit! Nicht mit Unrecht ift er Gegenftand allge» 
meiner Bewunderung geworden, da er — was bie Men: 
ſchen am Meeiften bewundern, —troß ber königlichen Freund- 
ſchaft das Streben nach Gold nicht fannte; da er ferner 
die ihm angetragenen Ehren nicht höher achtete als bie 
Treue gegen Gott. Ja, er wollte lieber für das Gefeg des 
Herrn fich Gefahren ausfegen, als um der Gunft eines 
Menſchen willen fich nachgtebig zeigen. 


59, Was foll ich endlich von der Keufchheit und Ger 
rechtigfeit des heiligen Patriarchen Joſeph fagen,- ber bie 
Lockungen feiner Herrin zurüdwies, ven Lohn verfchmähete, 
— der aber auch ven Tod verachtete, die Furcht unterbrüdte 
und den Rerfer vorzog? Wer möchte ihn nicht für geeignet 
erachten, in eigener Angelegenheit Rath zu ertheilen, da Doch 
fein fruchtbarer Geift eine dürre, fchlechte Zeit gewiffermaf- 
fen durch den Reichthum feines Rathes befruchten konnte? 


12. Bon einem durch Lafter befledten Manne 
erbittet man ebenfo wenig Kath wie von einem 
mürrifchen, unzugänglichen Menſchen. 


60. Wir bemerken alſo, wieviel beim Eintritte des 
Rathes auf einen ehrenwerthen, tugendhaften Lebenswandel, 
wie viel auf anerkanntes Wohlwollen und angenehme Lie— 
benswürdigkeit ankommt. Wer ſucht denn im Sumpfe eine 
Duelle? Wer würde aus trübem Waſſer einen Trank be— 
gehren? In gleicher Weile wird Niemand glayben, daß ba 
für ihn Etwas zu fhöpfen fei, wo Üppigfeit, Unmäßigfeit 
und Laſterhaftigkeit fich findet. Wer wird den für geeignet 
Balten, in einer fremden Sache Nuten zu bringen, weldyer 
für fein eigenes Lebensheil nichts Nützliches Schafft ? Flieht 
man denn nicht vielmehr einen fchlechten, übelmollenden, 
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Shmähfüchtigen Menichen, der zum Schaven allezeit bes 
zeit ft? Sucht man ihm nicht auf allen Wegen auszu= 
weichen? 


61. Iſt aber Jemand zwar geeignet, die Hilfe feines 
Rathes angeveihen zu laſſen, erweifl er ſich aber fchroff und 
unzugänglich: fo wird man auch ihm nicht gerne anfprechen. 
Es ergeht ihm, al8 wenn Jemand dem Waſſer die ſprudelnde 
Duelle verfchlieht. Was nützt es auch, Weisheit zu bes 
fiten, wenn man fich weigert, Rath zur ertheilen? Bers 
Tchließt man fih der Gelegenheit, guten Kath zu geben, To 
bat man gewiffermaßen die Quelle gefchloffen, fo zwar, daß 
fie weder für Andere ihre Fluthen ſpendet noch dem Bes 
figer nüßen kann. | 


62. Mit Recht darf man das Gefagte auch auf Den- 
jenigen beziehen, der. zwar hinreichende Klugheit befitst, aber 
mit der Schmach eines lafterhaften Lebens fie befledt: das 
heißt die Duelle bei ihrem Ausfluffe verunreinigen. Bon 
entartetem Geifte gibt das Leben anflagendes Zeugniß. Wie 
fann man aber glauben, daB Jemand in feinem Urtbeile 
hervorragender fei, wenn man ihn in feinem Leben niedriger 
ftellen muß? Der muß do in jeder Hinficht über mir 
fteben, dem ich mich rückhaltslos anvertrauen fol. Wird 
man Denjenigen für geeignet halten, Anderen zu rathen, der 
fich felbft in feinem Leben nicht zıt rathen vermag ? Werde 
ih wohl alauben, daß Jemand Für mich bingebend Sorge 
trage, welcher für fich felbft nicht forgt? deſſen Seele ver 
Luſt ergeben, von Leidenfchaften beherrfcht, von Geiz unter» 
jocht, von böſer Begierlichkeit und thörichter Angft gepeinigt 
it? Wie fol denn für weifen Rath Blat fein, wo fein 
Platz für wahre Seelenruhe tft? 


63. Der Rathgeber aber, zu dem ich mit Bewunderung 
aufbliden muß, ven ber gnädige Herr der Heerfchaaren den 
Bütern gab, hat jeden Anftoß wegnenommen. Ihm muß 
Derjenige nachahmen, welcher Rath zu ertheilen vermag; 
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er muß die Gabe der Weisheit nach dem Vorgange jenes 
gottbegnadigten Rathgebers ‚bon jedem Laſter freihalten. 


13, Die echte Weisheit hängt mitdenanderen 
Tugenden zufammen, 


64. Oder follte wohl Jemand geneigt fein, im Antlige 
das Gepräge der Schönheit zu tragen, während ein Schlan= 
genleib und ränberifhe Krallen bie holde Zter des Ober⸗ 
‚törpers verunftaltet? Nun ift aber vie Schönheit der Tu— 
gend in Wirklichkeit fo wunderbar und erbaben, vor Allen 
die Schönheit der Weisheit, wie das die Schrift fortlau— 
fend beftätigt. Sie ift leuchtender als die Sonne; fie über» 
ragt mit ihrem Glanze jedes Sternbild. Das Sternenlicht 
ſchwindet obendrein’ mit der Wacht; aber feine Bosheit kann 
die wahre Weisheit befeitigen. 


65. Wir Haben nun bereits von biefer Schönheit ger 
ſprochen und das Zeugniß der Schrift zum Beweiſe ange— 
führt... Es erübrigt nur no, daß wir an der Hand ber 
Dffenbarung ausführen, wie zwifchen ver Weisheit und ver 
Sünde gar feine Gemeinschaft, wie aber eine unlösbare Ver— 
bindung mit den übrigen Tugenden” beftebt. In ihr ift ver 
Geift des Berftandes, der heilig ift, einfach und doch viele 
feitig, beredt, ohne unrubige Aufregung, das Gute lebend, 
freundlich, feft, gewiß und ficher; ver jegliche Tugend ein» 
Tchließt, Alles vorausfieht. Er lehrt Mäßigkeit, Gerechtigkeit 

und Starkmuth.9) 


14. Die echte Weisheit, lehrt Gleichgültigkeit 
‚gegen irdiſche Schäße. 


66. Die Weisheit wirkt demnach Alles; fie ftebt mit 
Allem,. was gut ift, in der innigften Lebensgemeinfchaft. 


1) Weish. 8, 7. 









- Sie kann ja aud einen wahrhaft nüglichen Rath nu x 
theilen, wenn fie die Gerechtigkeit in ſich fchließt, To zwar 

‚daß fie mit Standhaftigkeit umkleidet, ven Tod nicht fcheut, 
Br daß fie durch feinen Schreden, durch feine Furcht, aber 
auch durch feine Schmeichelet veranlaßt werden kann, ben 
—— Weg der Wahrheit und des Rechtes zu verlaſſen. Die echte 








Weisheit kann ja die Verbannung nicht fürchten, weil ſie 
weiß, daß für den Weiſen die ganze Welt als Vaterland 
gilt. Sie ſcheut die Dürftigfeit nicht, weil fie weiß, daß dem 
Weiſen Nichts mangeln kann; ift ja eine ganze Welt von 
Reeichthümern in feinem Befite! Kann e8 denn nun etwas 
Erhabeneres geben als einen Mann, auf den das Gold 
einen Reiz ausübt, der an Reichthümern gleichmütbig vo— 
rübergeht. ver wie von einer feften Burg berab verächtlich 
auf das leidenfchaftliche Begehren ver Menſchen niederfieht ? 
- Mer fein Leben fo einrichtet, dem traut man Ülbermenfch- 
liches zu nach den Worten der Schrift: „Wer ift der, auf 
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2 daß wir ihn loben? Denn er hat Wunderbares in feinem 
eben aetban.“ Wie follte ver auch nicht Gegenſtand der 
böchften Bewunderung fein, ber bie Reichthümer werachtet, 


wuãhrend die meiften Menſchen viefelben ihrem eigenen Heile 
vorziehen? 


67. Allen Menfchen fteht ver Ruf ver Einfachheit und 
ber Entbaltfamteit wohl an; vorzüglich aber darf man biefe 
Tugenden bei demjenigen erwarten, welcher eine Ehrenftellung 
einnimmt. Über einen un Amt und Würbe hervorragenden 
Menſchen dürfen die Reichthümer keine Gewalt haben; ver 

darf nicht ein Sklave des Gelves fein, welchem Kinder und 
Untergebene geborchen follen. Vielmehr ziemt ihm, daß 
er in feinem Geifte über dem irdiſchen Reichthume ftebt, 
während er fich freudig als willigen Diener feiner Freunde 
0 betrachtet: Demutb fteigert ja die Liebenswürdigkeit. Es 
verdient höchſtes Lob und ift des evelften Mannes würdig, 
wenn man mit tyrifchen Gefchäftslenten und gaaladitifchen 
- Krämern die Begierde nah fchmußigem Gewinne nicht 
| Aheilt: man muß eben nicht die ganze Gluͤckſeligkeit im 
























68. Wenn nun alfo — ein zufriedenes — An— 
ſpruch auf Anerkennung und Lob erheben darf, um wieviel 
vorzüglicher ift e8 dann, die Liebe des Volkes durch ei : 
Vreigebigfeit zu erwerben, welche unberechtigtem. Drängen 
gegenüber das rechte Maß bewahrt, aber Dürftigen ‚gegen- = 
über feine Befchränfung kennt ! 


69. Es gibt aber mehrere Arten von — 
Dieſelbe beſchränkt ſich nicht bloß darauf, Denjenigen, welche 
des täglichen Unterhaltes entbehren, Nahrung zu verſchaffen, — 
um ihr Daſein zu friſten; fie will vielmehr auch Denieni- 
gen, welche fich fcheuen, ihre Noth öffentlich zu zeigen, 
durch Rath und That zu Hilfe fommen, fofern nur bie — 
gemeine Unterbaltung der Dürftigen nicht erſchöpft iſt. Ich 
babe dabei Denjenigen im Auge, welchem vie Verwaltung 
übertragen ift: wenn er Priefter oder Almofenvertheiler — 
ſoll er dem Biſchofe davon Kunde geben, falls er Jeman⸗ 
den findet, der in trüber Lage dahinlebt oder feines Vermß—— 
gens beraubt, zur Dürftigfeit verurtheilt ift. Das gilt ganz Zu 

beſonders für den Fall, daß ver Betreffende nicht durch jur 
gendliche Verfehwendung, fondern durch das Unrecht eine 
-Dritten und durch unverfchuldeten DVerluft feines Vermdr 
gend in ein ſolches Elend gebracht ift, daß er ven täglichen. 
Unterhalt nicht erfchwingen kann. — 


70. Ein Beweis höchſter Freigebigkeit Liegt au darin, 
daß man Gefangene losfäuft oder aus der Hand ihrer 
Feinde befreit, daß man Menfchen dem fihern Tode, vor 
Allem aber, daB man Frauen der drohenden Schande ent 
reißt; ferner daß man die Kinder den Eltern, die Eltern 
den Rindern, die Bürger dem Baterlande zurüdgibt. Der ⸗ 
artiges ift belannt geworben aus der Zeit, da Syrien und 
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Thracien unbefchreiblich verwäftet wurde. Wie viele Ge— 
fangene waren bamals auf dem meiten Erdkreiſe käuflich! 
Hätte man fie ſämmtlich zurüdgerufen:; — fie hätten an 
Zahl vie Bevölkerung einer Provinz übertroffen. Und doch 
gab e8 damals Menſchen, welde felbft ſolche Gefangene, 
die von der Kirche Iosgefauft waren, in die Knehtichaft 
zurüdgeführt wiffen wollten: fo mißgünftig ſahen fie auf 
fremdes Erbarmen. Wenn fie ſelbſt in Gefangenſchaft ge- 
rathen wären, fo würben fie als Freie dienftbar; wären fie 
verkauft worden, fo würden fie auch bie Dienftleiftung ber 
Knechtſchaft nicht verfagen. So klagten fie und wollten fremde 
Freiheit vernichten, weil fie die eigene Sklaverei nicht zer- 
zeiffen konnten, es fei denn, daß es dem Käufer geftele, den 
Raufpreis wieder anzunehmen: in dieſem Falle würde fret- 
lich die Knechtſchaft nicht zerrifien, fondern losgekauft. 


71. Es bleibt alfo dabei, daß es ein Akt vorzüglicher 
Freigebigkeit iſt Gefangene loszukaufen, beſonders mo es 
ſich um einen wilden, barbariſchen Feind handelt, der durch 
keinen Funklen menſchlichen Gefühls zum Erbarmen bewegt 
wird, der vielmehr höchſtens durch Habgier getrieben würde, 
den Gefangenen zum Loskaufe aufzubewahren. Nicht minder 
iſt es rühmenswerth, für die Schuld eines Anderen einzu— 
treten, wenn biefer zahlungsunfähig und zu einer Befrie— 
digung des Gläubigers gendtbigt wird, welche im Rechte 
begründet und durch bie bittere Noth als, einziger Ausweg 
übrig gelaffen wird. Endlich gereicht e8 zur höchften Ehre, 
unmündige Rinder zu erziehen und Waifen Schuß ange 
beiben zu laſſen. 


72. Es gibt auch edle Menſchen, welche Jungfrauen, 
die ihrer Eltern beraubt ſind, zur Ehe verhelfen, um da— 
durch ihre Keuſchheit zu ſchützen: ſie thun das nicht bloß 
durch Rath, ſondern auch durch Beſorgung der Ausſteuer. 
Auch darin liegt ein Beweis freigebiger Milde, wovon der 
Apoſtel ſpricht, wenn er an Timotheus ſchreibt: „Wenn 
ein Chriſt Wittwen hat, ſo verpflege er ſie; ſelbſt und es 
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werde bie Gemeinde nicht beſchwert, damit fie die, welche 
wahrhaft Wittwer find, hinreichend unterſtützen könne.“) 


73. Eine derartige Freigebigfeit iſt demnach überaus 
nüglih, kann aber feineswegs Allen gemeinschaftlich fein. 
Es gibt ja ganz treffliche Männer, welche nur geringes - 
Einfommen haben, welche dann allerdings mit ihrem pürf- 
tigen Zebensunterhalte durchaus zufrieden, aber nicht im 
Stande find, fremder Armuth helfend beizufpringen. Aber 
aud für fie gibt e8 eine Art von Freigebigfeit, wodurch fie 
Armeren helfen fünnen. Wir finden nämlich eine doppelte 
Art der Freigebigkeit: die eine Hilft durch wirkliche Unter» 
Hüßung, durch Darreihung von Geld; die andere Bietet 
Mühe und Arbeit und fomit werfthätige Hilfe: und ich 
er daß dieſe oft noch edler und leuchtender tft als die: 
erfte. 


74. Es war ja ohne frage weit’ edler, daß Abraham 
feinen gefangenen Verwandten mit Waffengemwalt befreite, 
als wenn er ihn um Geld losgefauft hätte. In gleicher 
Meile ftiftete Joſeph duch feinen Rath, den er dem 
Pharao ertheilte, weit mehr Nuten, als wenn er Gelb zu— 
ſammengebracht hätte. Geld Hätte auch noch nicht einer 
einzigen Stadt die nötbige Bruchtfülle erfauft, während 
Joſeph's weiſe Vorausficht ganz Naypten für fieben Jahre 
vor dem Hunger bewahrte. 


75. Geld geht bald zu Ende; mweifer Kath erfchöpft ſich 


1) J. Tim. 5, 16. Der Apoftel warnt hier vor ber Unſitte, 
daß Eltern ihre Töchter, welche frühzeitig Wittwen gemorben, ber- 
anlagten, in den kirchlichen Dienft einzutreten, um fi auf bieje 
Weiſe von ber Laft der Unterhaltung zu befreien. Es mag ja 
auch dorgefommen fein, daß vermwittwete Töchter ohne inneren 
Beruf bloß aus ökonomiſchen Gründen im den Lirchlichen Witt- 
wenftand eintraten und fo der Aufnahme wahrhaft würbiger und: 
verlaffener Wittwen hinderlich wurden. Bisping, Ereget. Hand- 
buch III, 1. 148. 
































Anzahl derer ift, denen man mittheilt, um fo Wenigeren 
ann man auf die Dauer helfen; es Fehlt dann eben bald, 
8 man Anderen darreihen zu müflen glaubte. Dabin- 
en wird die Darbietung von Rath und thätiger Hilfe 
nur um fo reichlicher ftattfinden fünnen, je mehr fie Hilfe 


immer wieder. zur eigenen Duelle zurüd, und jeder 
te Erguß wird nur um fo mächtiger. 





a, was gebührt: er ift ein 
Borbild diefer Umſicht. t 


76. Man muß demnach bei ven Beweiſen der Freige- 
bigkeit richtiges Maß halten, damit diefe nicht ganz nußlos 
weerde. Niüchterne Überlegung muß zumal bei Prieftern ob- 
walten, Gerade fie follen ihre Almofen nit um ruhm⸗ 
üchtiger Überhebung willen, fondern in gerechter Verthei— 
— fpenden. Übrigens war die ſtürmiſche Gier der Bettler 
niemals größer ald gerade jet. Da kommen Gefunde und 
Maenſchen, die für ihre Bettelet feinen anyeren Grund ha 
ben, als ihre Wanderluft: und fie wollen die Hilfsquellen 
der Armen leeren ; fie wollen die erfparten Mittel ver- 
ſchwenden. Mit Wenigem unzufrieden, verlangen fie frech 
ardßere Gaben; in dem Umbang ihrer Gewänder fuchen fie 
eine Verſtärkung ihrer Bitte; im erlogenen perfönlichen 
Berhältniffen bieten; fie für ihre Klagen eine Begründung. 
Wer ſolchen Burfchen leichthin Glauben fchenkt, der wird 
mit der Kaffe, welche ven Armen ihren Rebensunterbalt fichern 
Sollte, bald fertig fein. Man muß alfo ſchon deßhalb rech⸗ 
tes Maß im Spenden balten, damit die Armen nicht leer 
„ausgehen, und damit nicht der Unterhalt ver Dürftigen ein 





ıhenben zu Theil wird. Der reihe Strom weilen Rathes 


J im entheil di Kö — wieberbolte Auoendimg — 
— Geld nimmt ab * indet ſchnell. ſo daß es 
elbſt die Erweiſe der Güte unmö zglich macht. Fe größer die 
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Raub der Betrüger werde. Darin aber befteht das rechte 
Maß, daß die milde Barmherzigkeit niemals auſſer Acht 
bleibt, daß aber auch die wahre Armuth nicht beraubt 
werde. 


77. Es gibt Leute genug, welche Notb und Dürftigkeit 
erheucheln: da ift eine Prüfung der Angaben auf ihre 
MWahrbeit ganz am Plate. Es ift vorgeflommen, daß Je— 
mand bitter klagte, er fei durch Räuber feiner Kleider und 
Habe beraubt: in ſolchem Falle muß entweder vie offenbar 
erlittene Unbilde over die Belanntfhaft mit der betreffen- 
den Perſon die Darreichung einer reicheren Gabe rerhtfer- 
tigen. Den von der Kirche zeitweilig 1) vom Empfang ber 
Almofen Ausgefchloffenen muß der Lebensunterhalt doch 
gewährt werben, wenn fie des Nothwendigen entbehren. 
Wer alfo in ber angeveuteten Richtung das vernünftige 
Maß beobachtet, ver wird gegen Niemand geizig, wohl aber 
‚gegen Alle freigebig fein. Wir thun übrigens nicht genug, 
wenn wir unfer Ohr ven flehenden Bitten der Armuth 
dffnen; wir müflen vielmehr aud) die Augen auftbun, um 
die Noth der Mitmenſchen zu entveden. Dem geneigten, 
milden Spender dringt binfällige Schwäche mehr zum 
Herzen, ald der Auf des Armen. Es kann ja freilich nicht 
ausbleiben, daß der Ungeftüm eines Bittenden reichere Ga-> 
ben erpreßt: aber man foll doch niemals der Unverfchämt- 
beit freien Spielraum gewähren. Dagegen muß man be- 
müht fein, den zu fehen, der uns nicht fieht: den aufzu- 
fuchen, der fich fcheut, gefehen zu werden. Auch der, wel» 
cher im Kerker eingefchloffen weilt, muß Dir im Geiſte ent» 
gegen fommen; mit Krankheit belaftet muß ein Anderer 


1) Das kann ſich wohl nur auf Solche beziehen, welche als 
Büßer vom Empfang der Saframente ausgeſchloſſen waren. Der 
viel umftrittene Text hat: „Ab ecclesia relegatis sumptus 
impartiendug.“ 




















78. Ze mehr aber das ! 


tenne manchen Priefter, der nur um fo reicheren Überfluß 
Hatte, je mehr er ſpendete. Das ift auch erllärlich; denn 
wer einen treuen Berwalter der Spenden kennt, der wird 
dieſem gern übergeben, was er zu Almoſen beſtimmt bat, 
weil er weiß, daß auf vielem Wege feine Barmherzigkeit 
-  fiher dem "Armen zu Gute kommt. Es will ja doch im 
Grunde Jeder, daß feine Gabe den wirklich Dürftigen 
nütze. Sobald aber das Volk erkennt, daß Jemand ein 
leichtfertiger oder allzu zäher Spender iſt, fo wird es von 
ihm fich abwenden, 'gleichviel ob er durch überflüffige Gas 
- ben bie Früchte fremden Schweißes verſchwendet, oder ob 
er biefelbe in den Truben zurücdhält. Man darf alfo fa 
gen: einmal muß vernünftiges Maß im Geben gehalten 
werben; ein anderinal aber fcheint es auch gerechtfertigt, ven 
Eifer anzufpornen. Maß muß man balten, damit man 

täglich Wohltbaten ſpenden kann, ohne durch thörichte Ver» 
geudung ber wirklichen Dürftigkeit bie nothwendige Gabe 
u entziehen. Anfpornen muß man im Allgemeinen, weil 
a8 irdiſche Gut in ber Speifung der Armen Größeres 
virkt, als wenn es aufgehäuft in den Schatzkammern des 
Reichen liest. Man bat allen Grund, fidy zu hüten, daß 
man das Wohl des Armen und fein Xeben nicht gewifler- 
u ® maben begräbt in feinem Schagfaften. 





X 79. Joſeph konnte alle Mittel Agyptens hingeben; er 
onnte die königlichen Schätze leeren: aber er wollte nicht 
als ein Verſchwender fremden Gutes erfcheinen; er wollte 
lieber das Getreide verkaufen, als daß er jedem Hungern- 

den davon ſchenkte. Hätte er anders gehandelt, fo konnte 
er nur MWenigen geben, während die Mehrzahl Mangel 
litt. Statt deſſen gab -er ein Beifpiel ver Freigebigkeit, 


S 


u olf die Werke ber Barmher⸗ 
zigkeit üben fieht, um fo mehr wird es dich lieben. Ich 


durch welche Alle mehr als das Nothwendige erhielten. 
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Er öffnete die Scheuern, damit Alle die nöthige Frucht 
Tauften, auf daß fie nicht i im Vertrauen auf die empfangene 
Habe die Pflege ihrer der vernachläßigten: iſt ja Jeder, 
der vom frembem Gute lebt, geneigt, fein Eigenthum zu 
vernachläßigen. 


80: So brachte er denn zunächſt alles Geld zufammen 
für den Verkauf des Getreides, dann die ganze bemegliche 
‘ Habe, und zuleßt erwarb er für ven König alle Rechtsan— 
fprüche auf Grund und Boden. Er,tbat das nicht, um bie 
Übrigen ihres Beſitzthums zu berauben, ſondern um fie da⸗ 
rin zu befeſtigen, wie er ja auch die öffentliche Abgabe ein- 
führte, um Alles möglichft fiher zu ftellen. Das fam denn 
in der That auch Allen, von welchen er die der erworben 
hatte, fo erwünſcht, daß ihnen das Gefhäft gar nicht als 
ein Berfauf des eigenen Kechtes, fondern nur als eine Si» 
&erung ihres Lebensglückes erfchten. Aus dieſer Überzeu⸗ 
gung entlprang benn auch der dankbare Zuruf: „Unfer 
Heil und unfere Kettung ift in deiner Hand: wir haben 
Gnade gefunden vor deinen Augen.” Sie hatten ja eigent- 
lich Nichts von dem Eigenthum verloren, da fie ein anderes 
Recht erwarben; Nichts von der Nutniefung war ihnen 
entzogen, va biefelbe für immer zugefagt blieb. 


81. Wie groß ift alfo dieſer heilige Mann, ver nicht 
daran Dachte, ven vergänglichen Ruhm einer thörichten, ver> 
fchwenderifchen Freigebigfeit zu erwerben, ber ‚vielmehr ein 
dauerndes Denkmal weiſer Borficht ſchuf. Er wußte ed fo 
einzurichten, daß das Volk mit feinen Abgaben fich ſelbſt 
nübte und in Zeiten ver Noth nicht gezwungen war, nad) 
fremder Hilfe auszuſchauen. Es war ja doch viel befler, 
Etwas von dem Ertrage abzugeben, ald Alles mit einem 
Schlage von Rechtswegen zu verlieren. Joſeph feßte den 
fünften Theil des Ertrages als Abgabe feſt und gerade da— 
duch gab er ein glänzendes Zeugniß für feine weiſe Vor⸗ 
ausficht, wie für die ‚Milde in der Belaftung der Unter» 


Ambrofius? ausgew. Schriften II. Bd. - 12 





{ Hungersnot 3 zu — —J— N in 


WERE 82. Wie erhaben aber fleht er ba ale Künder der Zur J 
Aunft. Wie ſchlagend wußte er die Wahrbeit zu bieten als 
Ausleger des königlichen Traumes, Sieben Kühe — To 
: Hatte der König geträumt — fliegen aus dem Yluffe, überaus 
ſchön und fett, und meideten am Ufer. Und fiehe, ihnen 
folgten fieben andere Kühe, häßlich und mager, und auch fie 
weideten am Ufer des Fluſſes: da ſchien e8, als verfchläne 
gen bie mageren Kühe bie anderen, die an Schönbeit, 
Größe und Fettigfeit jene übertrafen. Der zweite Traum 


des Königs aber war folgender: Gieben volle, fchöne und 


prächtige Ihren wuchlen empor aus der Erde; nach ihnen 
aber fliegen mühfam fieben andere Ahren auf, dünn und 
vom Gluthwinde verzehrt: und es fchien, als ob die fchönen 
und vollen Ihren von den bürren, verbrannten, verfchlungen 


J würden. 


— 
* 


FE 
—— 


Ar 
— 





83. Diefen RER leate der heilige Patriarch To 
aus, daß er die Fettigleit und Fruchtbarkeit als Bezeich⸗ 
nung des Zeitumlaufes und ſomit die ſieben Kühe wie die 


* ſieben Ahren als ſieben Jahre faßte: die Fettigkeit der 
* Ai Kuh kann ja ebenfo gut wie bie reifende Ahre als Zeichen 
— ‚zen vollendeten Sahreslaufes dienen. Sie entfliegen dem 


Fluſſe, wie auch die Tage, Jahre und Zeitläufte hineilen, 


= EN gleich ven Sluthen des Stromes. Die fieben erften Jahre 
r bezeichnet Joſeph als fruchtbare und gefegnete, die nadhfol- 


genden anderen als dürre und unfruchtbare, deren Armuth 


den Keihtbum der erften verzehrt. Mit welcher Huld 


mahnte er nun zur Vorficht, damit in den fruchtbaren Jahren 


- + die Hilfsmittel auch für Die umfruchtbaren gefammelt würden, 
- fo daß der Mangel der drohenden Noth rubig ertragen 


werben fonnte. 
54, Was müflen wir nun zunächft bewundern ? Die 


Tiefe des Geiftes, mit der er die Wahrheit erfaßte oder die 
Klugheit feines Rathes, mit der er für fchwere und tüge 
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Tich wiederkehrende Noth zum Voraus forgte? Oder gebührt 
ver Preis der wachſamen Treue, mit der er feines wichtigen 
Amtes wartete und für die Anbäufung reichlicher Rebens- 
mittel Sorge trug? — oder endlich der Gerechtigkeit, bie 
ihn Billigkeit gegen Alle Iehrte? Soll ich vielleicht auch von 
ber Hochberzigfeit fprechen, mit der er, der won feinen Brü⸗ 
dern in die Knechtſchaft verfauft war, das Unrecht zu rächen 
verfchmähte, vielmehr die Noth der Brüder linderte? Was 
fol ich von der Anmuth und Milde fagen, die ihn antrieb, 
mit frommen Betruge die Anmefenbeit des geliebten Bru— 
ders zu erzwingen? Er erfann einen liftig ausgeführten 
Diebftahl, um den Bruder ald den angeblih Schuldigen 
‚binzuftellen, während er ihn im Grunde doch nur als 
Sl und Unterpfand feiner Huld und Liebe feſthalten 
wollte. 


85. Darum wurde ihm auch mit Hecht von feinem 
Pater aefagt: „Ein Zuwachs ift mein Sohn Sofeph, ein 
zuwachfender Sohn und lieblichen Anblids. Der Herr, mein 
Gott Hat dir geholfen und hat dich gefegnet mit dem Se= 
gen des Himmels von oben und mit dem Segen der Erde, 
die Alles trägt, wegen des Segens deines Vaters und bei- 
ner Mutter. Der Segen deines Vaters übertrifft ven Se— 
gen der Berge, die bleiben, und das Verlangen der ewigen 
Hügel.“ ) Zum Anderen wurde ihm gefast: ' „Der Segen 
desjenigen, der im Bufche erichtenen ift, fomme auf das 
Haupt Fofeph’s, auf feinen Scheitel. Wie die Schönheit eines 
erftgeborenen Stieres ift feine Schönheit; wie Hörner des 
Einhorns find feine Hörner: mit ihnen ftößt er die Völker 
bis an die Grenzen des Landes. Das find die Schaaren 
Ephraims und das find die Taufenne Manaffes.” ?) 


1) I. Mof. 49, 22. Ambrofius hat nach den LXX überſetzt. 
Der maſorethiſche Tert bat: „Die Segnungen beines Vaters 
Überragen die Segnungen meiner Eltern bis zur Grenzmarke 
ewiger Hligel.“ 

2) V. Moſ. 33, 16. 
12° 
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17. Welhe Tugenden Denjenigen zieren müſ⸗ 
fen, den wir um KRatb fragen: Beiſpiel an 
Joſeph und Baulus. 


86. Derjenige, ver Anderen Kath erteilt, muB fo fein, 
daß er ſich felbft als Mufterbild in allen guten Werfen dar⸗ 
ftellt: in der Lehre, wie in ver Ehrenhaftigfeit feines Cha— 
rafters: dann erft kann fein Wort beilfam und tadellos, 
fein Kath) nubtbringend fein, wenn fein Leben mit Tugend 
geſchmückt ift. 


37. So war Paulus, der den Jungfrauen einen Rath 
ertbeilte, während er dem Prieſter die Unterweifung gab, 
daß er zuerſt fih felbft uns als nahabmungswürbiges 
Mufter varftellte. Er wußte fich felbft zu erniedrigen, ganz 
wie Das auch Joſeph veritand, ver troß feiner edlen Ab—⸗ 
ftammung von der erlauchten PBatriarchenfamilie doch nicht 
der Knechtſchaft fih ſchämte; der diefelbe vielmehr in treuer 
Dienftleiftung durch feine Tugenden ehrte und heiligte. Er 
verftand es, fih in Demuth zu unterwerfen, da er Verkauf 
und Kauf an feiner eigenen Perfon ertrug und den Käufer 
ohne Bedenken feinen Herrn nannte. So ſprach er: „Siehe, 
mein Herr hat mir Alles übergeben und weiß nicht, was 
er in feinem Haufe bat, und Nichts ift, was nicht mir un⸗ 
terworfen wäre, auſſer bir, die du fein Weib bift: wie follte 
ih alfo ein fo großes Ubel thun und fündigen wider mei- 
nen Gott?" Das ift eine Sprache, voll demüthiger, voll 
feufcher Gefinnung: demüt hig bekundet er die Unterwer- 
fung unter feinen Herrn; ehrenhaft befennt er fich zum 
Danke gegen: ihn verpflichtet; in lauterfter Keuſchheit 
fießt er ein ſchweres Verbrechen ſchon darin, daß er mit 
ſchmachvoller Zumuthung befledt wird. 


88. So muß alfo ein guter Rathgeber fein, daß man 
nichts Verſtecktes, nichts Falfches, nichts Schwahhaftes, 
nichts Erheucheltes an ihm entdeckt, was auf fein Leben und 
feinen Charafter einen Schatten würfe; — auch nichts Un— 
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zechtfchaffenes, nichts Böswilliges darf an ihm bervortreten, 
was die Rathſuchenden zurüdftoßen könnte. Es gibt ja 
eben Manches, was man flieht, wieder Anderes, was man 
verachtet. Wir fliehen, was uns fchaden oder in böswilli- 
ger Weile heimlich zu unferem Nachtheile fich menden kann. 
Wenn alfo Derjenige, der um Rath gefragt wird, von zwei⸗ 
felbafter Treue oder geldgierig ift, fo daß er durch Ber 
ſtechung gewonnen werden fann; — oder wenn er leicht be= 
leidigend auftritt: — fo wird man ihn fliehen und vor 
ihm ficy hüten. Welchen Beweis ver Anftrengung, welche 
Frucht der Arbeit fann man von Demjenigen erwarten, der 
fih der Schläfrigfeit und Trägheit bingibt? Kann man ihm 
zumuthen, daB er mit ganzer Seele der Sorge um irgend 
eine Angelegenheit ſich zumenbet ? 


89. Deßhalb ſagt auch ver Apoftel, der ein Mann des 
auten KRathes war: „Sch babe gelernt, mit dem, was ich 
babe, mich zu begnügen." ') Er wußte ja, daß „ber Geiz bie 
MWurzel aller bel ſei.“““ Darum eben war er mit dem 
‚Seinigen zufrieden, ohne irgend nad) fremdem Gute zu ver- 
langen. „Mir genügt — ſagt er — was ich habe; mag es 
wenig over viel fein: für mich ift es übergenug.“ Es fcheint, 
als ob er fich Hätte deutlicher ausprüden müffen. Er be— 
dient fich des Wortes: „Mir,genügt, was ich habe;“ vd. 6. 
ich habe weder Mangel noch Überfluß. Mir mangelt Nichts, 
weil ich Nichts weiter ſuche; ich habe feinen Überfluß, weil 
ih ja nicht bloß für mich, fondern für gar manche Andere 
beſitze. Das ift nun zunächft vom Gelde gefagt. 


90. Übrigens hätte Paulus auch fagen können, daß ihm 
Alles, fo wie es ihm beſchieden war, genüge. Er ver- 
langte ja nicht nach höherer Ehre; er wollte feine größere 
Dienftleiftungen; nah übermäßigem NAuhme war er nicht 
begierig, und ungebührliche Dankeserweiſe forderte er nicht, 








1) B. 4,11. — Y 1 Zim. 6, 10. 
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Dagegen erwartete er, geduldig in der Arbeit und feines 
Verdienſtes ficher, das Ende des Kampfes, den er zu 
tümpfen verpflichtet war. „38 weiß“ — fagt er — „auch 
in Demuth mich zu finden." Übrigens darf eine ungelehrte 
Demuth Anfpruh auf Lob nicht erheben, fondern nur dies 
jenige, welche aus Beſcheidenheit und richtiger Selbſter— 
fenntniß hervorgeht. Es gibt nämlich eine Demuth, welche 
auf Angſt und Schreden oder bei Anderen auf Unkenntniß 
und Unwiffenbeit beruht. Gerade deßhalb fagt die hl. 
Schrift: „Die von Herzen Demüthigen wird er erretten.” 
Der hl. Paulus erklärt alfo in ruhmwürdiger Weile: „Ich 
weiß in Demuth mich zu finden” d. h. je nach dem Drte, 
mit Rüdfiht auf Zwed, Ziel, Amt und Dienft. Der Pha- 
riſäer verſtand e8 nicht, fich zu demüthinen: Darum wurbe 
er verworfen; der Zöllner verftand ed: darum wurde er 
‚ gerechtfertigt. 


91. Paulus wußte aber auch nach demfelben Befennt- 
niffe „in Überfluß fich zu ſchicken.“) Zwar eines Schatzes, 
wie ihn Reiche beſitzen, entbehrte er; aber er hatte einen 
reichen Geiſt. Er verſtand Überfluß zu haben, da er keine 
Gabe von Geld, ſondern die Früchte der Gnade ſuchte. 
Mir können fein Wort, daß er „Überfluß zu haben ver- 
ftehe" auch fo fallen, wie er an einer anderen Stelle fagt: 
„Unfer Mund, o Korintber! bat fih zu euch aufgethan, 
unfer Herz ift erweitert.“ ?) 


922. „In Allem war er” — nad feinen eigenen Worten 
— „geübt: fatt zu haben und zu hungern.“ Selig Derienige, 
welcher in Chrifto feine Sättigung findet. Nicht körperlich, 
fondern geiftig ift die Sättigung, welche die rechte Erfennt- 
niß Chrifti bietet: denn „nicht vom Brode allein lebt der 
Menſch, ſondern von jedem Worte, dag aus dem Munde 
Gottes kommt.” Wer fo verftebt, fatt zu fein und zu hune 


1) Phil. 4, 12, — 2) I. Kor. 6, 11. 
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gern, der weiß auch — indem er flet3 Neues auffuht — 
nah Gott zu hungern und zu dürften. Der Apoftel wußte 
zu hungern, weil er wußte, daß „die Hungernden gefättigt 
werben;" er wußte auch Überfluß zu haben: — er, ver 
Nichts Hatte und doch Alles befaß. 


18. An Roboam's Beifpielfehben wir, wie viel 
Schaden — Rathgeber anſtiften 
önnen. 


93. Männer, welche ein hervorragendes Amt bekleiden, 
hebt und hält die Gerechtigkeit, wie die Ungerechtigkeit ſie 
dem Unglück und Verderben nahe bringt. Die Schrift 
ſelbſt bietet uns ein Beiſpiel. Nach dem Tode Salomo's 
bat das Volk Iſrael deſſen Sohn Roboam, daß er ihrem 
Nacken das harte Joch ein wenig erleichtere, und die Härte 
der väterlichen Tyrannei etwas milvdere. Roboam aber ver- 
achtete den Kath feiner älteren Freunde. Auf die Zuflüs 
flerungen ber Süngeren bin gab er die Antwort, daß er 
noch eine neue Laſt zu dem von feinem Vater aufgelegten 
Joche hinzufügen und daß er noch fehwerere Bein ihnen be= 
reiten werde. 


94. Da rief das Pol, erzürnt über ſolche Antwort, 
aus: „Wir haben feinen Theil mehr an David, fein Erbe 
mehr mit den Rindern Jeſſe's. Kehre heim Zu deinen 
Zelten, Iſrael! Diefer Menſch fol weder Fürſt noch 
Führer für ung fein.” So wurde Roboam vom Volke ver— 
laſſen und verworfen; und nur um ber Verbienfte feines 
Vaters Davids willen konnte er mit zwei Stämmen nody 
die Gemeinschaft behaupten. *) 


39, Geredhtigfeit und woblwollende Freundliche 
lichkeit, wenn fie lauter unv echt ift, — ge 
winnt gar Diele. 


95, Es erhellt alfo, daß Gerechtigleit die Keiche feftigt, 


1) III. Kön. 12. 
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während Ungerechtigkeit ihren Verfall herbeiführt. Wie 
könnte auch Bosheit und Ungerechtigkeit die Herrſchaft eines 
Landes behaupten, wenn fie nicht einmal eine einzige Fa— 
milie in ihrem Beftande zu erhalten vermag? Es ift alfo 
hohe Güte, herzliches Wohlwollen nötbig, nicht bloß um die 
Reitung der Staatsangelegenbeiten gut zu führen, ſondern 
auch ſchon, um die perfünlichen Nechte zu wahren. Am 
Meiften bilft Freilich eine Güte, vie nur beftrebt if, Alle 
mit Wohlthun zu umfaſſen, Alle mit Dienftleiftungen und 
Gefälligkeiten fich zu verbinden und mit Hulvermweifen an 
fih zu feſſeln. 


9%. Daß auch freundliche Geſprächigkeit geeignet ift, 
Huld und Wohlmollen zu erregen, habe ich fchon früher be> 
tont: ich bin nur der Meinung, daß die Rede einfah und - 
rein, ohne jede kriechende Schmeichelei fein muß. Wir müf- 
fen ja für die Anderen ein Beifpiel fein nicht bloß in un— 
feren Werten, fondern auch in der Rede, welche Reinheit und 
Treue widerftrahlen fol. Wir müſſen ganz die fein, für 
welche wir wünfchen angefehen zu werben; wir müffen vie 
Sefinnung ganz fo an ven Tag legen, wie wir fie im Her- 
zen bergen. Nicht einmal in unferem Inneren darf ein 
unrechtes8 Wort erklingen — als ob wir glauben könnten, 
es ſei in Stillfhweigen begraben; denn Derjenige, welcher 
das Berborgene erfhaffen bat, hört auch im PVerborgenen ; 
Derjenige, welcher das Gefühl der innerften Seele einge- 
goſſen bat, durchforſcht auch das Geheimfte. Wir follen 
alfo ung überzeugt halten, daß Alles, was wir thun, ſtets 
vor den Augen des Kichters gefchieht, vor dem vereinft 
Alles offenbar werden wird. 


20. Der Berlehr mit guten und tugend haften 
Menihenift fegenbringend. 


97. Mit tugendbaften Menſchen fich zu verbinden, iſt 
ohne Frage von großem Nuten. Für Jüngere ift e8 vor Allem. 
nüglich, wenn fie an hervorragende) weife Männer fib an- 
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Tchließen: wer mit Weiſen verkehrt, wird felbft weife ; wer 
aber thörichten Menſchen folgt, wir bald felbft ala Thor 
erkannt werden. Der Berkehr mit tugenphaften Männern 
nüßt ſehr viel fomohl zur Belehrung ald auch zur Begrün- 
dung eines guten Leumundes. Jüngere legen bald an den 
Tag, daß fie. Diejenigen nachahmen, welden fie ſich an- 
fchließen ; und fo befeftigt fih allgemach die Meinung, daB 
fie Denjenigen in ihrem ganzen Thun ähnlich feien, nach 
deren Verkehr fie lebhaftes Verlangen tragen. 


98. Gerade Dadurch wurde Joſua fo groß, daß ver 
Verkehr mit Mofes ihm nicht nur die Renntniß des Ger 
feßes vermittelte, fondern ihn audy zum Empfange höherer 
Gnade befähigte und heiligte. Als die Majeſtät Jehohvah's 
in göttlicher Gegenwart ftrahlend fich zeigte, da war Joſua, 
ver Sohn: Nave's, allein mit Mofes im Zelte. Als Moſes 
mit dem Herrn revete, ward auch Sofua von der heiligen 
Wolke befchattet. Die Priefter und das Volk ſtanden unten 
am Fuße des Berges; Joſua ftieg mit Mofes hinauf, um 
das Geſetz in Empfang zu nehmen. Das ganze Volk be- 
fand ſich innerhalb des Lagers; nur Joſua war aufferhalb 
des Lagers in dem Zelte des Zeugniſſes. Als die Wolken⸗ 
ſäule hernieder flieg und in ihr der Herr mit Moſes rebete, 
da fand er wie ein treuer Diener zur Seite; er, Der 
Sünglina, ging niht von der Wohnung Gottes fort, 
während die Greife weit ab' die göttlichen Geheimniſſe 
zitternd anftaunten. 


99. Überall war demnach Joſua der unzertrennliche 
Begleiter des Moſes; er war Zeuge der wunderbaren 
Werke des Stifter des alten Bundes und zugleih Einge- 
weibter in die ehrwiürdigiten Geheimnilie. So wurde er 
denn der Genofie des Verkehres mit Gott und der Erbe 
der Macht des Meofes. "Darf man fich wundern, wenn er 
nah allem Dieſem als ein Mann vaftand, der die Fluthen 
des Jordan fich aufftauen hieß ; der mit vem Worte: „Sonne, 
fteh’ fill," die Sonne wirklih zum Verweilen zwang, als 


x 
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wollte fie. um Zeuge feines Sieges zu fein, die Nacht ver» 
zögern, ven Tag verlängern?! Ja, ihm wurde zu Theil, 
was dem Moſes verfagt blieb, daß er fein Volk in das 
Rand der Verheiffung einführt. So wurde er ein Mann, 
groß durch feine Wunder, groß aber auch durch feine Tri⸗ 
umphe. Die Werke des Moſes waren erhabener; aber die 
Werke Joſua's brachten. reicheren Segen. Beide überſchritten, 
geftüßt und getragen durch die göttliche Gnade, weitaus 
jedes menschliche Können: jener gebot dem Meere, vieler 
gebot fogar dem Himmel. 


k 100. Schön ift alfo die Verbindung gereiften Alters 

mit der Jugend, der fie Troft, Unterweifung und Vergnügen. 
gewährt, der fie aber auh zum Zeugniffe dient. Ich über» 

aehe dabei das Beiſpiel Lot's, der in feiner Jugend dem 

Abraham folgte, auch als diefer feine Heimath verließ : 

man könnte ja fagen, das fer mehr vie Folge naher ver> 

wandtfchaftlicher Beziehung gewelen, und es fei im Grunde 

mehr gezwungen als freiwillig ‘gefcheben. Was follen wir 

aber von Elias und Elifäus fagen? Zwar fagt die Schrift 

nicht ausprüdlih, daß Eliſäus jünger gewefen; wir dürfen 

das aber doch aus den Umftänden folgern. Nah der Er— 

zählung ferner in der Apoftelgefhichte nahm Barnabas den 

en Paulus den Silas Timothens und Titus zu” 
ih. - 


101. Wir ſehen aber auch fohort, daß die Pflichten un— 
ter fie verschteden vertheilt wurden; die Alteren thaten ſich 
in weilem Rathe, die Jüngeren in eifriger Mübewaltung. 
hervor. Mitunter finden wir aber felbft bei: Denjentaen.. 
welche zwar im Alter ungleich, aber in jever Tugend eben» 
bürtig waren, hohe Freude im gegenfeitigen Verkehre, wie 
dag bei Petrus und Johannes der Fall war. Wir vers 
nehmen nämlich im Evangelium und zwar aus dem Munde 
des Johannes felbft, daß er jünger war, während er doch 
an Berdienft und Weisheit Keinem nachſtand: waren die 
anderen Apoftel älter, fo erglänzte er in einer ehrwürbigen 
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Reife fittlihen Adels, in einer Weisheit, die ihn allein 
fchon neben die Greife ftellen mußte. Ein reines unbe- 
fledtes Leben ift ja der zum Voraus entrichtete Tribut für 
ein gutes Greifenalter. 


21. Zu befonderer Empfehlung, zumal bei er 
probten Männern, dient ed, wenn man der 
Hilflofen fih annimmt. Übrigens ziemt Per- 
ſchwendung dem Priefter eben fo wenig als Geiz. 


102. Die Achtung, in welcher man fteht, wird mächtig 
gefteigert, wenn man einen Hilflofen aus der Gewalt eines 
mächtigen Unterbrüders befreit, oder wenn man einen Per» 
urtheilten der Todesftrafe entzieht. Das darf freilih nur 
gefchehen, wenn eine Gefahr befonderer Unruhe nicht vorliegt: 
anberenfall8 würde man dem Scheine unterliegen, daß man 
mehr in fühner Uberhebung ald aus Barmberzigfeit handle. Die, 
Wunden aber, die man dann fchlüge, wären ohne Frage 
gefährlicher als. die Leichteren, denen man Heilung zu bringen 
dachte. Kann man indefler Jemand, Der nicht um eines 
Vergehens willen leidet, fondern durch Gewalt und Lift 
eines mächtigen Menſchen unterdrückt ift, befreien, fo muß 
man ja in ber Öffentlichen Achtung nach dem allgemeinen 
Zeugniffe nothwendig fleigen. 


103. Auch die Übung der Gaftfreundfchaft dient Man» 
chem zur Empfehlung. E83 ift ja eigentlich eine allgemeine 
Forderung der- Menfchlichkeit, daß ‚ver Fremde ber Herberge 
nicht entbehre; daß er vielmehr bereitwillige Aufnahme 
finde, daß dem Nahenven die Pforte offen ſtehe. Nach der 
Meinung der ganzen Welt gereicht es zu befonderer Ehre, 
wenn man Fremde ehrenvoll aufnimmt, wenn dem Zifche 
der Schmud der Gaftlichkeit nicht fehlt; wenn man mit ' 
den Dienftleiftungen freundlicher Bewirthung entgegenkommt, 
und die Ankunft von Gäften fogar zu erfpähen ſucht. 


104, Gerade Das gereihte dem Abraham zu befone 
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derem Lobe, daß er vor der Thüre feines Haufes Umschau 
bielt, damit nicht etwa ein Fremder vorüberginge; daß er 
gewiffermaßen fländig auf ver Wache ſtand, um dem nahen= 
den Frembling entgegeneilen und ihn bitten zu fünnen, daß er 
doch nicht vorübergehen möchte, ohne die Gaſtfreundſchaft 
in Anspruch zu nehmen. So ſprach ja der Erzvater: „Herr, 
babe ich Gnade gefunden vor dir, fo gehe nicht an deinem 
Knechte vorüber.” Zum Lohne für ſolche Gaſtfreundſchaft 
erhielt er ven Segen ver Nachlommenfcaft. 


105. 2ot ferner, fein Neffe, ver ihm nicht bloß durch 
PBerwandtfchaft, fondern mehr noch durch feine Tugend 
nabe ſtand — entging eben um des Beweiſes feiner Gaft- 
freundfchaft willen dem PVerderben, dem Sodoma erlag. 


106. Wohl geziemt es fih alfo, gaftlih und gütig zu 
fein. Aber auch gerecht fol man fein, nach fremdem Gute 
nicht begterig ; viel eher fol man geneigt fein, von dem ei« 
genen Rechte Etwas preiszugeben, wenn es angeariffen 
wird, als fremdes Recht zu erfireben; fliehen fol mun die 
Gtreitigfeiten, vor Shmähungen zurüdfchreden; allezeit foll 
man bemüht fein, Eintracht und holden Frieden zurüdzus 
führen. Daß übrigens ein braver Mann von feinem ei» 
genen Nechte gelegentlich Etwas opfert, ift oft genug nicht 
bloß eine Handlung menfchenfreundlicher Gefinnung, ſon— 
dern auch von reicherem Nuten begleitet. Bor Alleın ift 
es fchon ein nicht unbeveutender Gewinn, des Argers und 
KRoftenaufwandes eined Nechtsftreites überhoben zu fein. 
Dazu kommt aber die Begründung neuer Freundfchaft, Die 
immerhin Demjenigen, welcher gleihmüthig etwas Weniges 
preisgab, nachher reiche Frucht bringen kann. 


107. Man foll nun allerdings in den Exrweifen ber 
Saftlichkeit für Jeden bereit fein: indeffen muß man dem 
Gerechten doch höhere Ehre erzeigen. Denn „wer einen 
Gerechten aufnimmt im Namen des Gerechten, der fol — 
nad den eigenen Worten unferes Herrn — ven Kohn des 
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Gerechten empfangen.” So hoch aber fteht bet Gott die 
Tugend der Gaſtfreundſchaft, daB nicht einmal der Trunk 
falten Waſſers feines Lohnes entbehren foll. Du weißt, 
daß Abraham, da er nach einem Gafte ausfchaute, gewürdigt 
wurde, Gott felbit als Gaft aufzunehmen; daß Lot in glei> 
cher Weife Engel bewirtben durfte: wie darfft du Zmeifeln, 
daß auch du, wenn du einem Fremden dein Thor öffneſt, 
Ehriftus ſelbſt aufnimmſt?! In dem Gafte bietet fi 
Chriftus, wie er im Armen fih dir darftellt, nach feinem 
Worte: „Sch war im Gefängniffe, und du bift zu mir ges 
fommen; ich war nadt, und du haft mich befleivet.” 


108. Schön ift es alfo, ftatt auf Gelverwerb, vielmehr 
darauf bedacht zu fein, wie man Huld und Freundlichkeit 
erweiſt. Freilich beberrfcht von Alters ber die Menfchenher- 
zen die häßliche Meinung, daß Geldbeſitz zur Ehre gereiche; 
darum werben: denn auch allezeit vie Geifter zur Bewun— 
derung bes Reichthums hingeriſſen. So kommt es auch, 
daß der Geiz ſich einniſtet, unter deſſen Einwirkung jede 
Bereitwilligkeit zu freundlicher Gefälligkeit gleichſam ver» 
dorrt: man fürchtet eben ven Verluſt, der mit jedem auſ⸗ 
ſergewöhnlichen Aufwande verbunden ſein könnte. Unſere 
heiligen Bücher haben aber auch mit Bezug hierauf gegen 
den Geiz zum Voraus ſich erklärt, damit keinerlei Hinder⸗ 
niß beſtehen bleibe. Das Buch der Sprüche erklärt: „Beſſer 
iſt Gaſtfreundſchaft, auch wenn nur Gemüſe geboten wird,” 
ferner: „Beſſer iſt ein Biſſen trockenen Brodes, wenn es 
gerne und freudig geboten wird.“) Wir ſollen ja nach der 
Anmeifung der Schrift nicht verſchwenderiſch, Tonbern nur 
freigebig fein. 


109. Etwas Anderes ift nämlich die Freigebigkeit, et— 
was Anderes üppige Vergeudung. Ehrenvolle Freigebigkeit 
es, einen Gaſt aufnehmen, einen Nackten kleiden, Ger 


1) Sprüchw. 15, 17; 17, 1. 
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fangene losfaufen, Dürftigen den Lebensunterhalt reichen. 
Dagegen ift es Berichwendung, in üppigen Gaftgelagen 
und übermäßigen Weingenuße Hab und Gut verichleudern. 
Darum fagt die Schrift: „Ein Verſchwender ift der Wein 
und ein Läftermaul die Trunkenheit.“) Tchörichte Ver— 
ſchwendung muß man es nennen, wenn Jemand in unver« 
nünftiger Sucht nach Volksgunſt feine Mittel erſchöpft. 
‚Das ihun aber Diejenigen, welche das Erbe ihrer Väter an 
“dffentliche Spiele oder theatralifhe Aufführungen vergen- 
den; die mit Gefchenfen an Glabiatoren um fih werfen 
oder Bieles opfern, um Jagden auf fremdes Wild im Cir- 
cus zu veranftalten: und alles Diefes Tediglih, um den 
Ruhm der Borgänger in folhen Thorbeiten zu übertreffen. 
Ganz eitel und nichtig ift Das, was foldhe Menfchen bes 
ginnen: ift es ja nicht einmal erlaubt, fürgute Zwede über 
die Kräfte fih in Ausgaben zu ftürzen! 


110. Bernünftige, edle Freigebigkeit hält auch Telbit ges 
‚gen Arme rechtes Maß inne, um Mebreren dienen zu kön— 
nen; niemals läßt fie fih, um Menfchengunft zu erjagen, 
zu tbörichten Ausgaben verleiten. In der That ift es ja 
auch nur das fittlichfchöne, was aus reinem, lauterem Her⸗ 
‚zen hervorgeht; wie e8 fich auch geziemt, von überfläffigen 
Unternehmungen ferne zu bleiben, aber die nothwendigen 
nicht zu vernachläßigen. 


111. Dem Priefter aber ziemt e8 vor Allem, auch noch 
den Tempel Gottes mit paſſendem Schmude zu zieren, das 
mit die Wohnung des Herrn auch in diefem Bemeife der 
Verehrung erglänze. Der BPriefter muß entfprechenden 
Aufwand für Werke der Barmberzigleit bieten; er muß, fo 
viel es angeht, den Fremden gewähren, — nicht Überflüf- 
figes, ſondern wie fich’8 gebührt, und wie es einer wahr- 
baft menfchlichen Gefinnung entfpricht. Anderenfalls könnte 


1) Sprüdmw. 20, 1. 
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er in bie Rage fommen ſich mit dem Lebensunterhalte der 
Armen fremde Gunft zu erwerben ;ı auch fünnte er fich ge⸗ 
zwungen ſehen, gegen vie Kleriker zu karg oder felbft unter 
dem Drude diefer Nothwendigfeit zu nachfichtig ſich zu zei» 
‚gen. Der, Vorwurf der Unmenfchlichkeit und der Verſchwen⸗ 
dung trifft in ganz verſchiedener Weile, je nachdem ver 
nötbige Unterhalt Solchen, die man aus den Feſſeln ſchlech⸗ 
ter Beſchäftigung befreien will, fehlt oder aber — je nach— 
dem das Dargebotene nur der Üppigfeit dient. 


22. Auch zwiſchen zu großer Freundlichkeit und 
Strenge muß man die richtige Mitte halten. 


112. Übrigens iſt ſelbſt in unſeren Worten und Lebren 
ein richtiges Maß nothmwendig, damit ſowohl zu große hin⸗ 
gebende Freundlichkeit als auch zu große Strenge vermieden 
werde. Manche ziehen e8 vor, übermäßig freundlich! zu 
Tein, um nur recht gut zu erfcheinen. Es fteht aber doch 
feſt, daß nichts Erheuchelte8 und Gemachtes das Gepräge 
echter Tugend trägt; darum ift e8 denn auch niemals von 
langem Beftande. Anfangs kann es ergötzen, aleich ver 
erften Frühlingsblume, die aber gar bald welkt und ver» 
weht. Nur was echt und wahr ift, Tchlägt tiefe Wurzel. 


113, Um aber für unfere Behauptung, daß Alles, mas 
erheuchelt ift, nicht von Dauer fein fann, vielmehr raſch 
feinem Ende entgegen welkt, einen thatlächlichen Beleg zu 
erbringen, wählen wir ein Beifpiel der Verftellung und des 
Betruges aus derjenigen Familie, die uns fonft fo manches 
‚Beifpiel vollenveter Tugend bietet. 


114. Abfalon war der Sohn des Königs David, und e8 
war in ganz Sfrael fein Mann fo fchön, fo überaus fchön, 
wie er: von der Fußfohle bis zum Scheitel war fein Fehl 
an ihm 8 fchaffte fih aber Abfalon Wagen und Reiter 
an und fünfzig Mann, die vor ihm bergingen. Des Mor- 
gend machte er fih auf und ftellte fih zum Eingange an 
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das Thor. Zeven Mann aber, der einen Handel hatte, um 
vor des Königs Gericht zu kommen, rief Abſalon zu ſich 
und fprah: Aus welcher Stadt bift vu? Wenn biefer 
dann antwortete und fprah: SH, dein Knecht, bin aus 
einem der Stämme Iſraels; da antwortete ihm Abfalon: 
Deine Reven dünken mir gut und gerecht; aber e8 ift Nie— 
mand vom Könige verordnet, der dich höre. Und Abfalon 
fprach weiter: „Wer feet mich zum Richter über das Land, 
daß Alle zu mir fommen, die einen Handel haben und daß 
ich richte, was recht it? Und wenn Jemand ihm nahte, 
ihn zu grüßen, fo ftredte er feine Hand aus, und ergriff ihn 
und füßte ihn. Sp aber gewann er die Herzen aller Män— 


ner in Sfrael, da ſolche Schmeichelet dieſelben in ihrem 


innerften Gemüthe erfaßte.?) 


115. Jene mweichlichen, ebrfüchtigen Meenfchen ließen 
fih gefallen, was für den Augenblid ihnen fchmeichelte, 
was ihnen gefällig und angenehm war. Sobald aber die 
tleine Verzögerung eintrat, melde ver nor. Allen meife 
Seher?) für kluges Nachgeben für nothwendig erachtet 
hatte, da konnten fie nicht länger ausdauern. David aber, 
der an feinem Siege nicht zweifelte, empfahl denen, die zum 
Kampfe ausziehen wollten, feinen Sohn, ‚damit fie fein 
ſchonten. Er felbft 309 e8 vor, dem Kampfe ferne zu blei- 
ben, um ben Schein zur vermeiden, daß er feine Waffen ge— 
gen ben eigenen Sohn ergriff, obwohl Diefer als Feind 
und Mörder des Vaters ſich entlarvt hatte. 


116. Nur Das bat alfo fefte Dauer, was auf Wahr- 
beit ficy gründet, was nicht aus Liftigem, fondern aus rei= 
nem Herzen erwächlt; das aber, was durch Verftellung und 
liebedieneriſche Schmeichelet errungen ift, Tann feinen Be» 
ſtand haben. 


1) II. Kön. 15, 1ff. 
2) Es wird wohl Chufai gemeint fein, ber bem Abfalor 
riet), ven Angriff auf das Heer des Königs zu verzögern. 
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23. Auf Diejenigen, welche durch Geſchenke und. 

Schmeidheleigewonnen werben, fann man fid 
nicht verlaſſen. 


117. Wer iſt ſo thöricht, zu glauben. daß Diejenigen, 
welche durch Geſchenke zum Gehorſam angeworben oder die 
durch Schmeichelei gewonnen werden, ſich treu und zuver- 
läßig erweifen würben? Die Erxfteren wollen fich oft ver- 
faufen, während die Letzteren ſcharfe, ernfte Befehle gar 
nicht ertragen können. Durch ſüße Schmeichelei werden fie 
leicht und rafh gewonnen; wenn man aber mit einem 
Worte ihnen Tcharf zufeßt, fo murren fie und gehen un- 
willig und beleibigt fort. Sie wollen eben Lieber befehlen 
als geboren; fie leben fich nur zu gerne in ven Gedanken 
hinein, daß Diejenigen, welchen fie durch Wohlthaten ver- 
pflichtet find, ihnen unterworfen feien, während fie viefel- 
ben doch als Vorgeſetzte hochhalten ‚müßten, 


118. Rann man ferner annehmen, daß Derjenige treu 
fich ermeift, weldyen man durch Geld und Schmeichelet fich 
verpflichten zu müſſen glaubt? Wer einmal Geld zu dem 
Zwede empfangen hat, ber wird leicht annehmen, daß er 
im MWertbe gefunfen und verachtet fei, wenn er den Rauf- 
preis, um den er fich hingab, nicht immer von Neuem er- 
. halt. Wer aber Schmeichelworten fich zugänglich erwieſen 
bat, der will auch immer von Neuem gebeten fein. 


24. Man follnur mit guten Handlungen nad 

Ehrenftellen ftreben; im Befite derfelben muß 

mannad allen Seiten bin das Amt geredt und 
weife verwalten. 


119, Man muß alfo nur vermittels guter Handlungen 
und nur mit einem reinen Streben Ebhrenftellen überhaupt 
und vor Allem kirchliche Ehrenftellen zu erlangen fuchen. 
Weber hochmüthige Anmaßung noch unzeitige Nachaiebig- 

Anbrofins” ausgew. Schriften II. Br. 13 
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120. In der Amtsführung felbft darf man aber weder 
? Härte noch zu große Nachficht walten laffen. Man 
einerfeits ven Schein vermeiden, als wolle man eine 
rſchaftsgewalt ausüben; aber man foll ebenfo wenig den 
dacht erwecken, als ob man das übernommene Amt günz- 
vernachläßige. 


. Man darf auch beftrebt fein, durch Wohlthaten 
 Dienftleiftungen recht Viele fih zu verpflichten und Die 
erlangte Gunft fi) zu erhalten. Diejenigen werden ja nicht 
ohne Grund der Wohlthaten vergeflen, welche fpäter eine 
empfangene Beleidigung fhmerzlich empfinden. Es kommt 
- übrigens auch oft genug vor, dad man Diejenigen, welche 

man duch Gunftbezeigung gehegt und gepflegt, die man 

in höher hat ſteigen laſſen, ſofort von ſich abſtößt, wenn 
einen Anderen ihnen unwürdiger Weiſe vorzieht. 
igens geziemt es ſich auch, daß der Prieſter mit Wohl- 
n und im Urtheilen ſich unter Beobachtung einer weiſen 
illigkeit allezeit günftig erweife, daß er auch den anderen 
ten wie Verwandten begegne. 


122. Diejenigen, welche einmal ſich bewährt haben, follen 
© deBhalb nicht übermüthig werben; vielmehr follen fie einge- 
denk der empfangenen Gnade in ungefhmwächter Demuth 
ſich halten; auch foll man. den Priefter oder Kleriter — 
gleichviel welcher Ordnung er angehört — nicht deßhalb 
abftoßenn behandeln, weil er durch Werke ver Barmberzig- 
keit oder Abtödtung oder auch durch befondere Sittenrein⸗ 

‚beit over Gelehrſamkeit die Achtung, welche er entgegen- 
nimmt, fteigert. Die im Gnadenleben wurzelnde Schön- 

heit der Kirche gereicht ja dem Lehrer zu Ruhm umd Lob. 
Es iſt gut, daß das Thum eines Anderen gepriefen wird; 


a = 





Von den Pflichten der Kirchendiener IL. c. 24. 4496 
nur darf das keine Veranlaffung zu ftolzer Uberhebung wer» 
den. Nicht ter eigene Mund, fondern ver Mund des Nächften 
Toll Rob ſpenden; die Werke, die Jemand verrichtet, follen 
ihm Anfehen erwerben, ohne daß fein Streben gerade darauf 
gerichtet wäre. 


123. Sofern übrigens Jemand dem Bifhofe fih nit 
unterorbnen wollte, oder fofern er von dem Wunfche ſich 
leiten ließe, über ven Biſchof fih zu erheben und das Ver— 
dienft desfelben durch einen erfünftelten Schein von Ge- 
lehrſamkeit, Demuth oder Barmherzigkeit zu verdunkeln: fo 
dürfte er überzeugt fein, daß er in feinem Stolze von der 
Wahrheit abgemwichen if. Denn Das iſt doch der erite 
Orundfag der Wahrheit, daß man Nichts thut in der Ab- 
fiht, für fih Ehre zu gewinnen, den Nächſten aber da— 
durch herabzufegen; daß man ferner das Gute, das man 
etwa thut, nicht zur Schmähung und Herabwürdigung eines 
Anderen übt. 


124, Einem Nichtswürbigen foll man feinen Schuß 
nicht angedeihen laſſen, wie man einem Unmwürbigen aud) 
nicht das Heiligthum anvertrauen darf. Auf der an 
deren Seite foll man audy Niemanden quälen und anfech- 
ten, deſſen Vergehen nicht ficher erkannt und erwiefen ift. 
Ungerechtigkeit verlegt überall raſch, zumeiſt aber in ber 
Kirche Gottes, in welcher gerechte Billigkeit walten fol, 
welche Alle gleichmäßig behandeln muß, fo daß Niemand, 
weil er mächtiger ift, fich Etwas vor den Anderen heraus» 
nehmen, Niemand, weil er reicher ift, mehr wagen barf. 
Ob arm oder reih, vor Chriftus find wir alle gleich. 
Mer aber einen heiligeren Wandel führt, darf deßhalb nicht 
anmaßend werden; für ihn ziemt fich erft recht, daß er 
durch größere Demuth fich auszeichnet. 


125. Beim Urtheil fol fein Anfehen der Perfon ent⸗ 
ſcheiden; da ſoll Gunſt fern bleiben; einzig die Sache ſoll 
nach ihrem Werthe entſcheiden. Nichts beſchwert ſo ſehr die 
öffentliche Meinung und das öffentliche Vertrauen, als wenn 
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man — Urtheile ie einen Mächtigen die Sache des 
Geringeren preiögibt; wenn man ‘ven Armen troß feiner 
; Unſchuld verurtbeilt, während man den Reihen trotz feiner 
Schuld rein wäſcht. Ohnehin find die Menfchen ihrer 
Natur nach geneigt, Hochftebenden zu fchmeicheln, nur um 

om vermeiden, daß biefe fich für verlegt balten ober über 

eine Niederlage fih grämen. Wenn man fich fchent, anzue 
ſtoßen, wo es in der Sache liegt, dann foll man ven Ur⸗ 
theilsſpruch gar nicht übernehmen. als Priefter oder über 

Er haupt als Kleriker ſoll man aber — zumal in Geldſachen 

ein Urtheil nicht fordern; es iſt ganz berechtigt, in fol» 
fi chem Falle zu ſchweigen, wenn es auch ſonſt ein Beweis 
—9— von Feſtigkeit iſt, berechtigten Forderungen zur Seite zu 

3  fteßen. Wo es ſich aber um eine Sache Gottes banbelt, 

wo eine Gefahr für die firchliche Gemeinfchaft vorhander 

h ft, da würde e8 fchon eine fchwere Sünde fein, wenn man 
— — nur den Schein —— als bemerke man Nichts. 

















— Man muß mit Feihen Wohlthaten nit die 
0, Reihen, fondern die Armen aufſuchen. 


1%. Was nüßt e8 Dir Übrigens, wenn Du dich dem 

gleichen gefällig erzeigſft? Etwa Diefes, daß er rafcher dem 
veroilt. der ihm Liebe entgegenbringt? Das wäre allenfalls 
ein Grund, weil wir Denjenigen lieber und öfter gefällig 
find, von denen wir entfprechenden Dan hoffen. Dann 
ift es aber erft recht vernünftig, daß wir dem Schwachen 
und Hilflofen beilpringen, weil wir für Denjenigen, welcher 
“ Nichts befit, von unferem Herrn Jeſu Chriftus Vergeltung 
hoffen bürfen. In der Parabel von dem Gaftmahle hat 
der Herr und das allgemein giltige Vorbild echter Tugend 
gegeben und uns belehrt, daß wir Solchen, die und unfere 
PN Wohlthaten nicht vergelten können, viel eher dieſelben zuwen⸗ 
Rs den follen: in der Parabel werben ja fchließlich nicht die 
‚Reichen, Sondern die Armen eingeladen. Werden die Reichen 
aelaben, fo gewinnt es den Anschein, als gefchehe Das nur, 
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m wieberum eingeladen zu werben. Q 
Nichts haben, was fie als Gegengabe bieten können, mad) 


ihm die Wohlthat nur in der Abficht erwiefen, um von ihm, 
dem reichen Manne, eine größere Gegengabe zu erlangen. 


aber ein dankbares Herz. Dabei ift es unbeftreitbar, Sau) R 


‚bare Gunft aber wird nicht geringer: man zahlt von ihrem 
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den Herrn felbft zum Vergelter, ber für fich den Arm 
verpflichten wollte. 





2127: Indeffen it e8 au nach dem ——— L 
der Welt nutzbringender, wenn man dem Armen als w 
man dem Reichen mit einer Wohlthat naht. Der Ki 
Hält fich wohl gar dur die Wohlthat fir herabgemürbt 
und best ein Gefühl der Scham, wenn er ſich als Schulbner 
für eine Gunftbezeigung befennen muß. Möglicher Weile 
nimmt er auch Das, was ihm geboten ift, als Anerkenntniß eh 
feiner Verdienſte, als habe er nur entgegengenommen, wa 
ihm zukam. Auch wird ihm ber Gedanke fommen, als ſ 


So kommen denn reiche Menſchen zu der Meinung, daß fie 
ſchon durch die Annahme einer Wohlthat im Grunde eigent- EN 
lich mehr eine Wohlthat erweiſen als empfangen. Der Arme 
Tann awar Geld nicht zurüdgeben; flatt deſſen bietet er 


er wirklich mehr zurüdgibt als er empfangen bat. Das 
Geld wird ja fchließlich in Münzform ausgegeben; dank⸗ 


Vorrathe, und doch behält man fie auch in ihrer Hingabe R 
für fih zurüd. Was ferner der Neiche zuridweift, Das 
befennt der Arme gerne, daß er nämlich durch Die Wohle 
tbat fich verpflichtet fühle; er glaubt wirklich, daß ihm r 
Hilfe zu Theil geworden; er nimmt keineswegs an, va 

man bloß feiner Würde ein Zugeſtändniß habe machen 
wollen. Er ift überzeugt, daß durch die Wohlthat ihm die 
Kinder von Neuem gefchenkt, daß ihm das Reben zurüdger 
geben, daß ihm die Familie erhalten fei. Nun ift es doch 
viel beſſer, bei guten dankbaren Menſchen als bei — 
baren ſeine Wohlthaten anzubringen. 





— „Ir — weder Gold * Silber noch BE Se 
beſitzen.“ ‘Der Herr wollte mit ſcharfer Sichel den — 
ausſchneiden, der im menſchlichen Herzen. immer wieder 
neue Reime treibt. Petrus fagte denn auch vem Lahmen, - 
der vom Mutterleibe an getragen wurde: „Gold und Silber 
babe ich nicht; was ich aber habe, gebe ich dir. Im Namen 
Zeſu Chrifti, des Nazareners, ftehe auf und wandele.“ Er 
„bot alio feine Gabe an Geld; aber er verlieh ihm die Ges 
ſundheit: und um wie viel beſſer iſt es, Geſundheit haben 
ohne Geld, als Geld ohne Geſundheit! Der Lahme erhob 
ſich: das batte er nicht erwartet; Geld, auf das er gehofft 

ae, belie, empfing er nicht. — Daß übrigens Geld Gegen— 
> and ver Verachtung fei, das findet fich kaum bei beiligen 
Se en een. 








26. Der Geiz iſt ein altes Übel des — 
Geſchlecht es, und doch iſt der Beſitz des 
Geldes ein nichtiger. 


129. Die allgemeine Sitte hat fih indeſſen derart un- 
x ter die Bewunderung des Keichthums gebeugt, daß nur 
voch ber Reiche der Ehre würdig erachtet wird. Und zwar 
At das nicht eine neue Gewohnheit; vielmehr bat dieſe 
Thorheit von Alters ber — und das macht die Sache eben 
becdenklicher — in bie Herzen Eingang gefunden. Als vie 
mächtige Stadt Jericho unter dem Schalle der priefterlichen 
Pofaunen zufammengeftürzt war, und als Joſuag ſchon des 
Sieges gewiß war, da mußte er wahrnehmen, daß die Kraft 
des Volfes Durch Geiz: und Goldgier geſchwächt wurde. 
Achan hatte nämlich von der Kriegsbeute ein goldenes Ges 
wand, zweihundert, Seel Silbers und eine goldene Stange 
heimlich weggenommen ; vor den Herrn gebracht, fonnte er 
nicht leugnen, ſondern mußte den Diebſtahl kund geben. 





130. Uralt iſt alſo das Laſter des Geizes. das ſchon 
bei der Verkündigung des göttlichen Geſetzes ſich off enbarte, 
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zu deſſen Unterdrückung Gott ein eigenes Gebot gab: Du 
ſollft nicht begehren. Mit Rückſicht auf ven Geiz Ba— 
laams glaubte Balak unter Zuſage reicher Belohnung dem 
Propheten zumuthen zu dürfen, daß er dem Volke unſerer 
Väter fluche: und es hätte wirklich der Geiz den Sieg da- 
von getragen, wenn, nicht Gott geboten hätte, von dem Fluche 
abzulaffen. Geiz war es, was den Achan verführte, daß er 
das ganze Volt in's PVerverben brachte. So fonnte alfo 
nicht einmal Joſua, der die Sonne zum Stillftehen zwang, 
daß fie nicht vorwärts rüdte, den Geiz entfernen. Auf 
fein Wort ftand die Sonne fill; ver Geiz gehorchte ihm 
nibt. Während die Sonne ſtillſtand, vollendete Fofua fei- 
nen Triumph; während aber ver Geiz fortwucherte, verlor 
Joſua nahezu den faft errungenen Sieg. 


131. Hat nicht ferner der Geiz der Delila Samfon, 
den ftärfften Helden in Iſrael verratben? Samfon batte 
den brüllenden Löwen mit feinen Händen zerrifien ; er hatte, 
da er gefeflelt ven Philiftern überliefert war, die Bande 
gelöſt nnd ohne jede Hilfe taufend Feinde erfchlagen; er 
batte die Stride, welche mit frifchen Sehnen durchwebt wa- 
ten, wie Zwirnsfäden zerriffen: als er aber auf die Pniee 
des philiftäifchen MWeibes feinen Nacken gebeugt bat, da 
büßte er den Schmud feines ftegbringenden Haares, Die 
Bürgfchaft feiner Kraft, ein. In den Schooß der Dirne 
floß dann das Geld, das ihr zum Lohne verheiffen war ; 
von dem Helden aber war alle Kraft und Gnade gemwichen. 


132. Auf ven Tod gefährlich “ft alfo der Geiz; ver- 
rätherifh ift das Gold, das feinen Befiter oft genug be= 
fledt, während es denen, die es entbehren, nicht hilft. Und 
fet e8, daß je zuweilen das Gold einem Armen hilft, fo ift 
das immer Jemand, ber feinen Wunſch darnach fund gab. 
Was hilft e8 aber Dem, ver fein nicht begehrt, der nicht 
darnach fucht, der feiner Hilfe entrathen kann, der nicht die 
geringfte Mühe fich geben will, um es zu erlangen? Wie 
berührt das Andere, wenn Derjenige, welcher im Befite 





Ei Debian die —— Iſt er etwa Hi hen — — 








er beſitzt, was den Adel oft genug vernichtet? weil er Das 
ſein nennt, was er eigentlich ‘mehr bewacht ale befigt? 
ü Wir befiben ja doch eigentlich nur Das, wovon wir Ge- 

=, brauch mahen; was aber ganz aufferhalb des Gebrauches 
ie 3 ſteht, Das bietet überall nicht die Frucht des Beſitzes, fon- 
er 2 dern nur tie Laſt und ek der Bewachung. 





5 RG Berfhiedene Mahnungen an Bifhof und 
Bi Priefter. 





133. Zum lÜberfluß können wir uns auch fagen, daß 
‚die Verachtung des Geldes eine beftimmte Form der Ger 
rechtigkeit ift: darum follen wir alfo den Geiz vertreiben 
und mit allem Eifer bemüht fein, niemals Etwas wider bie 
Gerechtigkeit zu thun, die wir ftet& hochhalten müflen. 


134 Wenn wir Gott gefallen wollen; müſſen mir echte 
Riebe im Herzen tragen, einig fein, pie Demuth pflegen, fo 
daß der Eine ven Anderen höher hält.als fich felbft. Das 
tft wahre Demuth, wenn Jemand niemals Etwas für fih in 
anmaßender Weife beanfprucht, wenn er vielmehr fich Stets 

für ben Geringften hält. Der Biſchof Toll die Kleriker und 
dor Allem-die im kirchlichen Dienfte Beichäftigten, welche 
ja wirklich feine Söhne find, als Glieder desfelben Leibes 
betrachten: er fol Jedem dasjenige Amt übertragen, für 
welches er ihn geeignet findet. 


135. Nicht ohne Schmerz wird ein Glied, wenn es auch 
bereits abgeftorben ift, vom Leibe getrennt; es wird lange 
ſJorgfältig behandelt, ob e8 nicht etwa durch Anwendung von 
uäarꝑztlichen Mitteln erhalten bleiben kann ; erft wenn Das gar 

nicht angeht, wird ein guter Arzt fih zum Abnehmen des 
Gliedes entfchließen. In gleicher Weife muß die Gefinnung 
eines guten Biſchofs derart fein, daß er die geiftig Kranken 
der Genefung zuzuführen wünfcht, daß er die fchleichenden 
Geſchwüre auch wohl durch Anwendung von fcharfen Mit» 


Von den Pflichten der Kirchendiener II. c. 98. %1 





teln zu befeitigen fucht: nur im äuſſerſten Falle, wenn vie 
Genefung fih ald unmöglich erweiſt, darf er fich mit dem 
Gefühle tiefen Schmerzes entfchließen, das faule Glied 
‚abzufchneiden. So tritt jened wunderbar ſchöne Gebot des 
Apoſtels ftrahlenvder hervor: daß wir „auf Das, was Ans 
derer ift, denken follen, nicht, was unfer iſt.“) Dann wird 
e3 niemals vorfommen, daß wir im Zorne unferem erreg- 
ten Gefühle uns bingeben; dann werden wir auch niemals 
unferem eigenen Willen unbilliger Weife fröhnen. 


28, Man muß Barmherzigkeit auch mit eigenem 
Nachtheile üben; felbft vie Schäße der Kirche 
darf man in Zeiten der Noth verwenden. 


136. Ein gar großer Antrieb zur Barmherzigkeit Liegt 
darin, daß wir mit fremdem Elend Mitleid empfinvden, daß 
wir Anderen in trüben Lagen zu Hilfe fommen, fo viel in 
unferer Macht fteht und zuweilen felbft über unfer Ber- 
mögen hinaus. Es iſt ja weit befler, für die Barmberzig- 
keit einzutreten, felbft auf die Gefahr bin, fcharfen Tadel 
zu erdulden, als ein Beifpiel ver Hartherzigfeit zu geben. 
So babe ich felbft Anklagen gegen mich hinnehmen müflen, 
weil ich die heiligen Gefäße verwendete, um Gefangene [08 
zu kaufen: das konnte immerhin ven Arianern mißfallen, 
freilich nicht an und für fih al8 That, fondern im Grunde 
nur, damit fie Etwas hätten, was fie an mir tadeln fünnten. 
Mer ift aber fonft wohl fo bart, fo graufam und eifern, 
daß er mißfällig ſich Auffern könnte, weil ein Mann vom 
Tode befreit, weil ein Weib ſchmachvoller Mißhandlung 
thierifcher Barbaren — Schlimmer noch als der Tod — 
entriffen wird? Wer fönnte e8 bitter empfinden, daß. Süng- 
linge und zarte Rinder vor jeder Berührung mit heidniſchem 
Goͤtzenweſen bewahrt bleiben, während fie fonft aus Furcht 
vor dem Tode leicht fonnten verführt werben ? 








1) Phil. 2, 4. 





137. Ich Habe — Punkt zwar nit Sin —— 


doch allezeit ſo vor dem Volke zu meiner Vertheidi⸗ 


gung behandelt, daß ich offen bekannte und betonte, es ſei 


weit ſachentſprechender, dem Herrn lebendige Menſchen, als 


todtes Gold zu bewahren. Er, der die Apoſtel ohne Gold 
2 auelanbie, bat auch die Kirchen ohne Gold gegründet. Die 


Kirche befitt das Gold nicht, um es zu bewahren, fondern 
um 68 darzureihen und in Nothlagen zu Hilfeleiftungen zu 


verwenden. Wozu follte fie auch behüten und bewachen, 


was gar feinen Nuten bringt? Dover willen wir vielleicht 
nicht, wie viel Gold und Silber die Affyrier aus dem Tem- 
pel des Herrn fortichlenpten? Iſt e8 denn in der That 


nicht befjer, wenn die Prieſter — in Ermangelung anderer 


Silfsmittel — das Gold zur Ernährung des Volkes berge- 
ben, al® wenn ein gottesfchändertfcher Feind die hl. Gefäße 
entehrt und fortfchleppt?! Wird der Herr nicht dereinſt 
fragen fünnen: Warum haft du zugegeben, daß fo viele 


Hilflofe Hungers aeftorben find ? Du batteft Gold ; zu Nah 
zungsmitteln hätteft du es darbieten folen. Warum find 
fo viele Gefangene auf den Sklavenmarkt gebracht? Warum 
find fie von Feinde getödtet, ohne daB du ihren Loskauf 
beſorgteſt? Es wäre doch beſſer gewefen, lebendige Men— 


Shen zu erhalten als todtes Gold. 


138. Auf ſolche Anfragen müßte man verftummen. 


ODdter würdeſt bir vielleicht antworten: Ich fürchtete, o 
- ‚Herr, daß deinem Tempel der nothwendige Schmud fehlte ? 


Er würde dir antworten: Die Geheimniſſe der Kirche ver— 
langen kein Gold; ſie ſtehen in keinem Verhältniſſe zum 


Golde, weil fie auch nicht um Gold gekauft werden. Die 


Gefangenen loskaufen, heißt die heiligen Geheimniſſe mit 
bem beften, olänzendften Schmude umaeben. Das find in 
Wahrheit foftbare Gefäße, die der Preis geworben find, um 
lebendige Menſchen vom Tode zu erretten. Das ift wahr: 
lich) ein Schaß vor dem Herrn, mit welchem gewirkt und 
erfauft wird, was auch fein heiligftes Blut gewirkt Hat. 
Dann fann man in der That von einem Gefäße für das 
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deren reden, wenn Bi Beides Erlöfung BR: 


Schön und erhaben ift es, wenn man auf die Schaaren Der- 
- jenigen, welche die Kirche losgefauft hat, hinweifen kann mit. 
den Worten: „Siebe, Diefe hat Chriftus [osgefauft. Siebe, 


das ift bewährtes Gold, welches Solches vollbrachte; das 
ift wahrhaft nußbringendes Gold, — Gold Zefu Chrifti, 
das vom Tode befreite, das die Keufchheit ſchützen En er⸗ 


retten konnte.“ 


139. So habe ic denn aud) lieber Gefangene frei} zu — 


euch zurückbringen als Gold in meiner Hut bewahren 


wollen. Dieſe Anzahl befreiter Gefangener ift doch werth- 
voller als eine Reihe goldener Becher. Das Gold des Er⸗ 


löſers bat heilige Verwendung darin finden follen, daß es 


Diejenigen erlöft, welche in Gefahr ſchwebten. So erfenne 
ih an, daß das Blut Chrifti in golvenem Gefäße nicht 


Bloß höher erglänzte, fondern dem Golde felber die Kraft 


göttlicher Wirkfamteit durch das Amt ver Befreiung aufge * 


drückt hat. 


140. So hat der heilige Laurentius dem Herrw ebte a 
Gold bewahrt. Als fie die Schäße der Kirche von ibm for 


derten, fagte er zu, daß er fie zeigen wolle. Am folgenden 


Tage führte er eine Anzahl Armer herbei. Da er nun ger 
fragt wurde, wo denn bie Schäße feien, die er zu zeigen. 
verfprochen habe, wies er auf die Armen hin mit den Wor- 
ten: „Das find die Schäbe ver Fire!” Und er hatte 
Recht: Das waren wirklich Schäße, in denen Chriſtus 


wohnt, in denen der Glaube an ihn lebt. So fagt duch 
der Apoftel: „Ihr traget foftbaren Schat in gebrechlichen 
Gefäßen.“ ) Wie fann unfer Herr werthvollere Schätze 


t 


1) I. Kor. 4, 7.- 
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geb: ; wenn der goldene Kelch das Löfegeld. zu & 
rettung aus ber Hand des Feindes wird, wie das aan 
Blut das Löſegeld war zur Erlöfung von der Sünde. Wie 








haben als folche, in denen er felbft zu wohnen zugefagt ; 
- bat? Es fteht ja gefchrieben: „Ich war hungrig, und ihr 
habt mich gefpeifet; ich war durftig, und ihr gabt mir zu- 

trinken; ich war fremd, und ihr habt mich aufgenommen.“ 


Unp weiter: „Was ihr einem von Diefen thut, das habt 
ihr mir getban." Kann es erhabenere Schäße Chriftt ge— 


‘ben als Menſchen— in denen er ſich ſelbſt erkannt ſehen 
will? 


141. Laurentius hielt feſt daran, daß die Armen, die 


er brachte, wirkliche Schätze ſeien: er hat Recht behalten, 
. weil auch der Perfolger diefe Schäße niht wegnehmen 
Lonnte, Der König Joakim dagegen, welder während ber 


feindlichen Belagerung die Goldſchätze Kütete, ohne fie für 


Beſchaffung des täglichen Brodes zu verwenden, mußte 


fehen, wie die Schäte geraubt wurben, während er fich 


ſelbſt in die Gefangenfchaft geichleppt Tab. Laurentius, der 
es vorzog, das Gold der Kirhe den Armen zuzumwenden, 
statt es für den Verfolger aufzubewahren, empfing für bie 
Tebenfpendende Erhabenheit feiner Anſchauung ven 
-Strablentranz des Martyriums. Dper ift vielleicht dem 


heiligen Yaurentius gefagt worden: „Dir durfteft die Schätze 
der Kirche nicht darreichen ; du durfteft die heiligen Gefäße 


nicht verkaufen“ ? 


142. Es ift gewiß nothwendig, vaß Jeder, dem ein 


ſolches Amt übertragen iſt, dasſelbe mit lauterfter Treue 
- und zuverläßiger Umſicht verwalte. Wenn Jemand das 


Amt zu feinem Vortheile mißbraucht, fo iſt Das ein ſchwe— 
res Verbrechen ; verwendet er aber vie Schäte für die Ar— 
men, kauft er Gefangene 108, fo iſt Das chriſtliches Er- 
barmen. Es kann ja doch Niemand fagen: Warum lebt 
der Arme? Niemand kann Klage führen, daß Gefangene 
losgefauft find; Niemand fann Anlage erheben, meil ver 
Tempel des Herrn erbaut ift; Niemand kann unmwillig 
werden, weil für vie Auheftätte der Gläubigen ein Raum 
hergeftellt wurde; Niemand kann darüber trauern, daß den 








Gräbern der verflorbenen Chriftgläubigen Frieden ind En 


Ruhe bereitet wurde. Das aber find die drei Veranlaſſun⸗ 


gen, welche es gerechtfertigt erfcheinen Iaffen, vie bi. Ge 


fäße, auch wenn fie ven Geheimniſſen bereits gedient haben, 
unter den Hammer oder in den Schmelztiegel zu —— 
und ſie zu verkaufen. 


143. Dabei bleibt aber auch zu beachten, daß für die | 


Feier der heiligen Geheimniſſe der geweihte Kelch nicht 


fehle; anberenfalls müßte man ja zu, unheiliger Benutzung 
weltlicher Gefäße feine Zuflucht nehmen. Darum babe ich 
zuerſt diejenigen firchlichen Gefäße verwendet, welche noch 
nicht dem heiligen Gebrauche übergeben waren ; dann ha— 


ben die bereit zerfchlagenen und eingefchmolzenen Gefäße 
in geringfügigen Darreihungen den Armen genütt oder 
als Löſegeld für die Gefangenen gebient. Sofern aber neue 


und noch nicht zur firchlichen Feier verwendete Gefäße: 


fehlen, — dann kann — mie ich Schon fagte — für Noth- 
. fälle mit Zug und Recht Alles verwendet werden ohne Ver⸗ 
letzung der fchuldigen Ehrfurcht. 


29, Die von Wittwen oder auch vonanderen 


Gläubigen bei der Kirche hinterlegten Schäße 


muß man fogar mit Gefahr feines Lebens 
vertheidigen. 


144. Unantaftbar bleibt aber vie Pflicht, das von den 
Wittwen Hinterlegte ohne jede Schäpigung unverfehrt zu 


bewahren. Was aber für die Wittwen und Waifen verlangt 
wird, muß eigentlich für Alle gefordert werden; benn man 


muß Allen Treue balten, wenn auch) die Sache der Witt- 
wen und Waifen an fich fchwerer in die Wagfchale fällt. 


7 


145. So wurde alles dem Tempel zu Ierufalem an 


vertraute Gut, wie wir in den Makkabäerbüchern leſen, als 


Gut der Wittwen bezeichnet. Als Simon in verrätherifcher, 


2 ae 








—— Weiſe dem Antiehus ‚Mittbeilung a gemacht 
hatte, daß im Tempel zu Jeruſalem fih ſehr bedeuten De 
Reichthümer finden ließen, wurbe Heliodor hingeſchickt. Als 
er zum Tempel kam, machte er dem Hohenprieſter Mit- 
theilung von der häßlichen Anzeige und von dem Grunde 
x feiner Ankunft.) 


146. Der Hohepriefter ftellte ihm vor, daß bie Schätze 
nur Hinterlagen zum Unterhalte der Wittwen und Waifen 
— Da aber Heliodor deßungeachtet zur Ausführung 


nehmen wollte, warfen fich die Priefter in priefterlichen 
Gewändern vor dem Altare nieder und riefen zu bem le⸗ 
bendigen Gott, der über die Hinterlagen ein eigen Geſetz 
zur ‚gegeben :?) ihn baten fie, daß er fich als den Wächter feines 
eigenen Gefetes fundgeben möge. Das Antlig des Hohen⸗ 
SIE priefter8 verrieth in feiner veränderten Farbe ven Schmerz 
feiner Seele und den Kummer feines betrübten Herzens. 
— Alle weinten, weil der Tempel nun in Verachtung fommen 
wuürde, wenn nicht einmal in feinen geweihten Räumen das 
apvertraute Gut gefichert wäre. Die Weiber ftrömten in 
F * Trauerkleidern zuſammen, und die Jungfrauen. die ſonſt 
bverſchloſſen waren, ſprengten die Pforte: die Einen liefen 
auf die Mauern, Andere jahen durch die Fenſter. Alle aber 
ſtttreckten die Hände zum Himmel und beteten, daß der Herr 
fein Geſetz ſchützend bewahre. 


147. Heliodor ließ ſich durch alles Dieſes nicht zurück— 
halten; er drängte zur Ausführung feines Auftrags und 
5 begab fih mit feinen Trabanten an den Ort des Schatzes; 
da erfchten ihm plöglich ein mit goldenen Waffen geſchmück⸗ 
h e ter, fürdhterlicher Neiter; auch das Pferd war mit koſtba⸗ 





Be ; 1) II. Matt. 8, 10 ff. — 9 I. Moſ. 22, 7; II. Moſ. 
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3 ere Sünglinge — 
En in ſchönftem Glanze und vorzüglichſtem 
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in Be 





Gewande; bie ftanden um ihn und geißelten ihn, ever ie 


‚ auf feiner Seite, und fchlugen ihn unaufhörlich mit vielen 
Streichen. Was bedurfte e8 mehr? Bon dichter Finfterniß 
umifloſſen fiel ver Tempelräuber zur Erde; durch offen» 
bares Eingreifen göttlicher Kraft fprachlos und entfeelt lag 
er da, aller Hoffnung auf Genefung beraubt. Da waren 
die, welche zuvor fich fürchteten, mit hoher Freude erfüllt, 
während die vorhin Übermüthigen von Furcht überfallen 
waren. Einige von den Freunden des Heliodor aber’ baten 
den Hohenprieſter Onias, den Allerhöchſten anzurufen, daß 
er — in den letzten Zügen Liegenden das Leben — 
möchte. 


148. Als dann der Hohepriefter betete, ſtellten ſich die⸗ 
ſelben Jünglinge, mit denſelben Kleidern angethan, vor He— 
liodorus und ſprachen: „Sage Onias, dem Hohenpriefter, 
Dank; denn feinetwillen hat ver Herr dir das Leben ge— 
Ichentt. Du aber, der du die Züchtigung des Herrn er» 
fahren haft, gebe bin und verfünde Allen, wie fehr du die 


‚Heiligfeit des Tempels und die Macht Gottes erkannt haft.” Ye ! 


Als fie Das geſagt hatten, verſchwanden fie. Heliodor aber, 
gewiffermaßen vom Tode erwedt, brachte dem Herrn ein 
Dpfer dar; dann fagte er dem Hohenpriefter herzlich Dank 
und fehrte mit feinem Heere zum Könige zurüd. Diefem 
aber machte er fund: „Wenn du einen Feind oder Jemand 
baft, ver nach deinem Reiche firebt, fo ſende ihn nach Je— 
zufalem zum Tempel; und du wirft ihn gegeißelt wieder 
erhalten, wenn er anders mit dem Leben davon fommt.“ 


149, Für Das, was bei uns hinterlegt tft, müffen wir 
alfo in treuer Aufmerkſamkeit Sorge tragen. Wahrlich, da 
erglänzt euer Amt in wunderbarer Erhaberheit, wenn Die. 
Unterdrückung, weldhe ein Mächtiger an Wittwen und Wai— 
fen in unerträglicher Schärfe verfucht, durch das hilfreiche 
Eingreifen der Kirche gehindert wird. Dann könnt ihr be= 
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—— daß das Gebot. eures —— euch mehr gift als bie 
Gunſt des Reichen. 


150. Es wird auch eurem Gedächtniſſe nicht entſchwun⸗ 
den ſein, wie oft wir für die Hinterlage der Wittwen und 
überhaupt Aller, die uns ſich anvertrauten, den Kampf gegen 
fönigliche Angriffe aufgenommen haben: ihr habt ſelbſt mit 
mir Antbeil daran. Ich kann aber auch auf ein ganz frifches 
Beiſpiel der Kirche von Ticinum hinweiſen: das ihr von 
einer Wittwe anvertraute Gut kam in Gefahr verloren zu geben. 
- Die Forderung Desjenigen, der das Hinterlegte auf Grund 


eines Faiferlichen Erlaſſes für fih in Anfpruch nahm, er— 


ſchien den betreffenden Klerifern derart, daß fie ihr Recht 
nicht behaupteten : felbft früher zu Ebrenitellen berufen und 


als ©erichtsvollzieher verwendet glaubten fie, daß dem Be: 


fehle des Kaifers fein Widerſtand dürfe entgegengeitellt 
werden. Der kaiſerliche Erlaß, teilen beftimmte Faſſung 
jeden Zweifel ausfchloß, wurde gelefen; der Befehl des Vor- 
ftebers der Hofbeamten lag vor; der mit Ausführung des 
‚Befehls beauftragte Beamte ftand bereit. Was bepurfte es 
weiter? Das anvertraute Gut wurde herausgegeben. 


151. Der ebrwürbige Bifchof aber, dem Mittheilung 
gemacht war, berietb fich in Folge deſſen mit mir und be— 
gab fih dann zu dem Gewahrfam, in welchen jenes von der 
Wittwe hinterlegte Gut untergebracht war. Was nicht von dort 
ſogleich weggebracht werben fonnte, wurde in einer Verfchrei- 
. bung einzeln aufgeführt. Nachher aber wurde der Biſchof auf 
- Grund des empfangenen Hanpicheines Hagbar. Der Raifer 
aber hatte fein Verlangen wiederholt und wollte in höchft- 
eigener Perfon gegen uns vorgehen. Die Folgeleiftung 
wurde verweigert, und nur mit vieler Mühe gelang es 
endlich, befonder8 durch den Hinweis auf das Anfeben des 
göttlichen Geſetzes und die Beftrafung des Heliodor, den 
Kaiſer dahin zu bringen, daß er Bernunft annahm. Nach— 
ber freilich wurde die Wegnahme noch einmal verfucht: der 
ehrwürbige Biſchof aber fam dadurch ver Gefahr zuvor, 


| Böſes wünſcht. 


J reiflicher Uberlegung aber thuet Das, was ihr für recht er 





nun die Sache feldft, — aber die verſprochene n 


‚König Joſias fo, innige Liebe bei feinen Gegnern erwarb, 










W 
efand, zurücdgab.ı) 
„gleiche Bedrückung war ietst 4 mehr au ren 


Gefahr kam. 


30. Ga une zur Neiplofigfeit, Sluabeit 
zur Treue und zu anderen Tugenden. 


152. So fliebet denn, meine Söhne, bie Sottlofen ; 
hütet euch vor den Neidiſchen. Zwiſchen Beiden befteht der _ 
Unterfchied, daß der Gottlofe auf das eigene Gute ftolz if 
während ver Neibifche durch das Gute, welches er an Frem ⸗ 
den findet, gequält wird. Jener liebt im Grunde das Böfe, 
Diefer habt das Gute: es iſt aber beinahe erträglicher, 


— 


wenn Jemand nur ſich ſelbſt Gutes, als wenn er Allen — 





153. Meine Söhne! Überleget, ehe ihr handelt: — 


kannt habt. Wenn ſich die Gelegenheit eines KL 
gen Todes bietet, fo muß fie fogleich ergriffen werden. Zus FR 
rüdgeichoben flieht die Siegespalme des Martyriums und 
wird dann nicht Leicht mehr errungen. 8 


154. Liebet die Treue gegen Gott: ſie war es, u. dem. 


da er dad Paſcha des Herrn feierte, wie e8 vor ihm Nie 
mand gefeiert hatte.) In feinem Eifer übertraf er Be 2 

1) Der Vorfall wird wohl auf Rechnung des Kaifers Va⸗ ö 
Yentinian II. zu ſchreiben fein, ber auf Anreizen feiner Mutter 
Zuftina bei zufälliger Anwefenheit in Ticinuin die Weguahfme 
des Schabes verfügte. Der herrſchſüchtigen Kaiſerin-Mutter fieht J 
es ganz ähnlich, daß fie biefe Gelegenheit benutte, um ben a 
tholiſchen Biſchof zu quälen. — 

2) IV. Kön. 23, 21 ff. Der heilige Ambrofins will mit er 


_ Anıbrofins? ausgew. Schriften II. Bd. 14 BR. 












e ——— ſo follet — meine Söhne, 

Soll fagen dürfen mit dem Pialmiften: „Der Eifer für dein 
” Haus bat mich verzehrt." )) So wurbe auch ein Apoſtel 
— unſeres Herrn „der Eiferer“ genannt. Aber was rede ich 
r von einem Apoftel ? Der Herr felbft bat gefagt: „Der Ei- 
— fer für dein Haus verzehret mich.“) Nur muB es der echte 
Eifer für Gott fein, nicht jener menfchlihe Eifer, den der 
Neid gebiert. 


RE 155. Unter Euch fol aber jener Friede herrfchen, wel- 
3 cher jedes menfchliche Sinnen und Denken überfteigt. Liebet 









euch unter einander. Nichts ift wohlthuender ala Liebe, 
Nichts gnabenreicher als der Friede. Ihr wiſſet felbft, daß 
ih vor Allen Euch immer geliebt habe und noch Liebe; als 


geiſtige Kinder eines Vater follet ihr aber auch unter _ 


R — in echt brüderlicher Zuneigung euch umfaſſen. 


156. Was gut iſt, das haltet alle feft: und der Gott 


i des Friedens und ber Liebe wird mit euch fein in unfernt 
ern Jeſus Chriftus, dem Ehre, Ruhm, Herrlichkeit und 
2 ‚Macht fei mit dem beiligen Geifte von Emigfeit zu Ewig- 
eh an, 
* 
‚= Benerkung, daß König Ioflas die Liebe feiner Gegner erworben 
habe, auf d e Thatfache hinweiſen, daß Pharao Necho, nach II. Paral. 
85,20 ff., es vermeiden wollte, gegen Joflas zu kämpfen: 
Neo: beruft ſich auf eine Weifung Gottes, welche ihm den Sieg 
zugeſagt babe.gegen die Feinde Aegyptens. „Laß darum ab von 
. Gott," fügt er mahnend der Botihaft an Joſias zu, „er ift mit 
mir, dah ih dich nicht verderbe.“ Der heilige Ambrofius nimmt 
viele wohlwollende Gefinnung Necho's als eine Wirkung Gottes 
an, welcher den König Joſias file die Treue gegen das Geſetz 
belohnen wollte, bie er in der großartigen Paſchafeier bewieſen 
Hatte. Der Tert felbft gibt für die Yulkfigteit biefer Annahme 
keinerlei Antnüpfungspuntte. 
1) Bi. 68, 10. — 2) Lut. 6, 15; Joh. 2, 17. 


ur U Lance zei 





Eifer für den Herrn in euch aufnehmen. Jeder von — 


Drittes, Bud). 


3. Wie fih nad Anweifung David's und Sa— 

Iomo’8 da8 Leben unferes Herzens geftalten 

foll: der Gerehte kennt feine Berlaffenbeit 
und Beängftigung; die wahre Einfamleit. 


1. Der heilige Seher David bat ung gelehrt, daß wir 
in unferem Herzen wie in einem weiten, geräumigen Haufe 
wandeln, daß wir mit ihm wie mit einem trauten Genofjen 
verkehren follten. Er Sprach zu feinem Herzen, unterhielt 
fih mit ihm, wie fein Wort uns fündet: „Sch habe gefagt: 
Meine Wege will ich bewahren.” So mahnt auch Salomo, 
fein Sohn: „Trinke Waffer aus deiner Grube und Flüffig- 
feit aus deinem. Brunnen:”?) d. b. folge deinem eigenen 
verftändigen Rathe. Denn „wie ein tiefe® Waſſer ift der 
Kath im Herzen des Mannes.”) Darum fügt er auch fo= 
gleich hinzu: „Laß deine Brunnen herausfließen; babe du 
fie allein, daß Fremde nicht Theil haben mit dir. Freue 


1) Bf. 38, 2. — 2) Sprüchw. 5, 15.— 3) Sprüchw. 20, 5. 
14* 
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dich mit dem Weibe deiner Jugend. Lieblich wie eine Hiriche 
kuh, holdſelig wie ein Reh fol fie mit dir verkehren.“ ) 


2. Nicht Scipio war ver Erſte, der es verftand, auch 
in ber Einfamfeit nicht einfant, und unbefchäftigt doch nicht 
ohne Befchäftigung zu fein. Moſes Hat es lange vorher 
verſtanden: da er ſchwieg, fchrie er zum Herrn;) va er 
ftill daftand, kämpfte er mit; ja er ftritt nicht bloß gegen 
die. Feinde, fondern er errang fogar über fie, die er mit kei— 
nem Finger berührte, herrlichen Siea. Anfcheinend fo uns 
thütig, daB Andere feine Arme flügen mußten, war er doc) 
nicht weniger thätig als die Mbrigen: mit fetten fill em— 
porgehobenen Armen überwand er den Feind, den die käm— 
pfenden Schaaren niemals befiegt hätten.°) So redete Mo« 
fes im Schweigen ; fo wirkte er in der Ruhe. Und war 
wohl feine Thätigfeit gefegneter und größer als feine Ruhe, 
da er während der vierzig Tage, die er auf dem Berge 
verweilte, das ganze Geſetz erfaßte? Und in diefer Ein- 
famfeit auf nem Berge war ihm Einer, ver mit ihm redete, 
nicht ferne. Ganz To faate David: „Ich werde hören, 
was in mir redet Gott, der Herr.“) Und um wie viel er- 
babener erfcheint e8, wenn Gott mit Jemandem redet, als 
wenn er mit fich felbft redet! 


‚8. Die Apoftel gingen nur ftill vorüber, und ihr Schatten 
beilte ſchon die Kranken, auf die er fiel, Ihre Kleider wur: 
den berührt, und die Geſundheit wurde ihnen verliehen. 


Be Elias Ipra nur ein Wort, und der Regen blieb zu- 
rüd; nicht ein Tropfen fiel zur Erde im Taufe von drei 
Jahren und ſechs Monaten. Wiederum fprach er ein Wort, 


M Sprüchw. 5, 16. Die Heranziehung diefer von dem Gott 
gefälligen Leben mit ber Gattin handelnden Stelle hat der hei— 
lige Berfaffer nur duch die Einichtebung des aufjer jeder Be» 
ziehung ſtehenden Wortes der Sprüche 20, 5 ermöglicht. 


2) II. Mof. 14,15.—3) IL. Mof. 17, 11ff. — 4) Bi. 34,9. 


“ : 
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und der Mehltopf wurde nicht feer, und ber Offrug nahm 
nicht ab während der ganzen Dauer der Hungersnoth.9 


5. Bei Dielen freilich gilt kriegeriſches Thun mehr als 
alles Andere. Diele darf ich Fragen, mas denn vorzüg⸗ 
Ticher fei, mit mächtigen Geſchoßen oder mit. bloßem Ver— 
diente vor Gott einen Prieg zu Ende zu führen. Eliſäus 
weilte fill an demſelben Orte, al8 ber König von Syrien 
gegen das Volk unferer Väter einen gewaltigen Krieg un« 
ternahm, allerlei Liften ſich rathen Tieß und fich bemühte, 
die Juden von einem Hinterhalte aus zu umzingele. Aber 
alle Bemühungen vereitelte Der Prophet, und geiftia durch 
die göttliche Gnade gewiſſermaßen überall zugegen verkün— 
dete er die geheimſten Anschläge. ver Feinde den Seinen 
und mahnte fie, von welhen Orten fie fern bleiben müßten. 
Als Das dem Könige der Shrier hinterbracht wurde, ſandte 
er ein Heer aus, um den Propheten zu fangen. Da betete 
Elifäus und alsbald erwirkte er, daß das Heer mit Dlind- 
heit gefchlagen wurde, und dad Diejenigen, welche Samaria 
belagerten, als Gefangene bie Stabt betraten. 2) 


6. Vergleichen wir num ſolche Ruhe mit der Unthätig« 
feit Anderer, Manche Menichen pflegen ihren Geift von 
den Gefchäften abzulenken, um auszuruhen. Sie ziehen ſich 
dann von der Gefelihaft und dem Verkehr mit den Men- 
ſchen zurück, Tuchen entweder vie Stille des Landlebens auf, 
bergen ſich in die Einſamkeit ihrer Güter, oder fie gönnen 
ihrem Geifte auch mitten in der Stadt Ruhe und Erholung 
von den Gefchäften. Elifäus aber war immer thätig, Er 
tbeilte in feiner Einfamteit, durch ihn hindurch fchreitend, 
ven Jordan, fo daß der untere Theil abfloß, ver obere 
Theil aber zur Duelle zurüditrömte. Am Berge Rarmel 
nerfündete er dem MWeibe, daß ihr gegen die natürliche Er- 
wartung, obwohl fie bis dahin ohne Kinder geblieben war, 





1) IT. Rön. 17. — 2) IV. Kön. 6. 





Sohn oeſchentt werden He: 















et der Speife hinweg und —* ihr durch Zumiſchung von 
Mehl ſüßen Geſchmack. Ein ander Mal fpeifete er mit ‚zehn 


geblieben war. Er ließ das Eifen, welches in den Jordan 
gefallen war, emportaucdhen und Schwimmen, indem er ein 
Stück Hol, das er abgehauen hatte, bineinwarf. In gleich 
— wunderbarer Weiſe kam er dem Ausſätzigen, den er reinigte, 

zu Hilfe; der Dürre, indem er Regen herabrief; dem Hun⸗ 
ger, indem er reichen Überfluß verfchaffte. 9 


7. Wie und wann tönnte alfo ver Gerechte einfam fein, 
da er doch fletS mit Gott verbunden bleibt? Wann wäre 
ber verlaffen, der niemals von Chriftus getrennt wird ? 
„Wer wird uns denn ſcheiden“ — fagt ver Apoftel mit 
Recht — „von der Liebe Chrifti? Ich bin verfichert, daß 
weder Tod noch Leben das vermag." ) Und wann fünnte 
Derjenige feines Wirkens beraubt fein, welcher niemals fei= 
ner Verbienfte, durch welche er Alles bei Gott erwitkt, be» 

raubt werden fann? Wie kann ver Geift auf engen, abge— 

meſſenen Raum eingeichloffen werden, dem eine ganze Welt 

voll Reichthümer zu eigen gehört? Durch welche Beurthei- 
lung fann der beengt werben, ver niemals, durch feines 
Menſchen Meinung, getadelt wird ? Er ift, nach den Wor- 
ten des Apoſtels, „gleichſam unbelannt und doch, befannt ; 
er ift wie ſterbend, und fiche er lebt; wie betrübt und doch 
immer freudig; wie arm und doch Viele bereichernd; wie 
Nichts habend und doch Alles befikend.") Der wahrbaft 
Gerechte fiebt nur auf Das, was wahrbaft dauernd und 


ehrbar ift. Wenn er demnach Anderen arm erfcheint, fo _ 


. bleibt er vor fich doch reich: er wird nicht nach dem Maß- 
ſtabe des Hinfälligen, Vergänglichen, fondern einzig nach 
5 dem Maßſtabe des Ewigen abgeſchätzt. 
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& — water den 


IV. Kön. 2, 654,16 ff. — 2) Röm. 8,35. — 8) M. Kor. 
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Be Die —— der Philofop ben über die 
Ausgleichung des Nützlichen und Gerechten 
baben im Chriſtenthum feine Geltung. 


8 Wir Haben bis jett in ben beiden erſten Büch 


über das ſittlich Gute und Nützliche, und zwar über jedes 
fich, gehandelt: es erübrigt uns noch, feftzuftellen, ob und 

















RR Wie wir — bereits unterſucht 5 in wie 
fern zunächſt Etwas ſittlich gut ober verwerflich, fobann, ob 


ob es nubbringend fei. 


9. Ich laſſe mich nun bewegen, dieſer Meinung zu fot- 
gen, um nicht den Anfchein zu gewinnen, als nähme ich 
einen Widerſtreit zwifchen zwei Begriffen an, deren Zur 
fammengehörigfeit ich bereit8 früher betont habe. Nah un 
ferer Anfchauung kann nur fittlich gut fein, was auch wahr⸗ x 
haft nüglich if, während auf ber anderen Seite nur Das “r 
jenige wahrhaft nüßlich fein fan, was zugleich fittlih gut 
iſt. Wir folgen nicht jener fleiichlichen Klugheit, welche den 
Nugen nah der Größe des Geldgewinnes abſchätzt. ſon⸗ 3 
dern jener Weisheit, welche aus Gott ift, welche Das, 'was 
vor der Welt groß erfcheint, als Berluft und Nachtbeil HE “ 
das wahre Leben betrachtet. h 


10, Diefe wahrhaft volllommene und höchſte Pllichter⸗ * 
füllung iſt es, welche aus der eigentlichen Quelle der Zur 
gend entipringt. Auf fie folgt die Pflichterfüllung in dom 
gewöhnlichen, alltäglichen Sinne: es liegt fchon im Worte, 
daß ba von einer fchmierigen ober hervorragenden Tugend» 
übung keine Rebe fein fann, wo Etwas als alltäglich ber 
zeichnet wird. Auf Goldſparen zu finnen, ift gar Bielen 
eigenthümlich; an üppigem Leben und reihen Mahlzeiten 
fi) ergößen, paßt Manchem: dagegen iſt es eine Seltene 
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heit, zu faften, mit Wenigem zufrieden und nad) fremden 
Hab und Gut nicht begierig zu fein. Hinmwieberum theilen recht 
Biele die Gefinnung, welche dem Nächften fein Eigentbum 
entziehen möchte, weil fie mit Dem, was fie beſitzt, unzu- 
Frieden ift. Die Philofophen würden fagen, Jenes fet „voll- 
kommene,“ Dieſes dagegen müſſe als „mittlere” Pflichter- 
füllung bezeichnet werden; jene eigne nur Wenigen, vieler 
könnten die Meiften fi rühmen. *) 


11. Übrigens bergen diefelben Worte oft genug ver— 
ſchiedene Begriffe. Wir nennen ja Gott in ganz anderem 
Sinne gut und gerecht als die Menſchen. Ebenfo ift es 
ein IUnterfchted, wenn wir Gott und wenn wir einen Men— 
ſchen weife nennen. Auch das Evangelium belehrt uns bier- 
über mit den Worten: „Seid denn auch ihr volllommen, 
wie euer Bater im Himmel volllommen iſt.“ Bon Paulus 
leſen wir Dagegen, daß er fih einmal vollkommen, ein ans 
dermal nicht vollfommen nennt. Nachdem er nämlich ge: 
Sagt: „Nicht als hätte ich es fchon erreicht, oder al8 wäre ich 
ſchon vollkommen: aber ich ftrebe darnach, um e8 zu er=- 
greifen;" — fügt er alsbald Hinzu: „So Piele nun von 
uns volllommen find.” ?) Es gibt demnach eine boppelte 
Form ver Vollkommenheit: die eine thut den gewöhnlichen, 
die andere thut den höchften Anforderungen Genüge; bie 
eine gilt bier, die andere im Jenſeits; die eine umfaßt bie 
mögliche Leiſtungsfähigkeit des Menſchen, vie andere be- 
zeichnet die Vollkommenheit der zufünftigen Welt. Gott 


aber ift gereht nach allen Beziehungen, weile über Alles, 
volllommen in Allem. N 


12. Aud wenn wir bloß von Menſchen reven, befteht 


1) Über die ber ſtoiſchen Philoſophie entlehnten Bezeich- 
Zungen j „medium, perfectum offieium“ vgl. S. 30 Anmerkung 
BURIT IL. 


2) Phil, 3, 1%, 15. 


- Von den Pflichten der Airhendiener III. c. 2. rag 


4 

ein Unterfhied. Daniel, von dem gefagt wird: „Mer if 
weiler al8 Daniel?" — bat dieſes Lob in anderem Sinne 
verdient, als es fonft ven Menſchen beigelegt wird. Ganz 
baflelbe gilt von Salomon, der erfüllt war von einer Weig- 
heit, welche die Weisheit Agyptens und der Alten weit 
überragte, Es ift etwas ganz Verfchiedenes, in landläufigem 
Sinne als flug, und wieder in volllommenem Sinne als 
. weife gepriefen zu werben. Die gewöhnliche Klugheit ift 
weile in zeitlichen Dingen und für fih jelbit; fie finnt da 
rauf, wie fie Anderen entziehen kann, was fie ſich ſelbſt zu⸗ 
eignen möchte. Die wahre, volllommene Weisheit bagegen 
veriteht gar nicht, auf eigenen Vortheil zu fehen; fie ſieht 
nurauf Das, was ewig ift, und was der wahren Sitte und 
Ehrbarkeit entfpriht. Darnach ſtrebt fie mit der ganzen 
Kraft ihres Willens: nur Das, was Allen nüst, fucht fie, 
— niemals, was bloß dem eigenen Nuben dient. 3 


13. Als feſtſtehende Kegel, um jede Irrung rückſicht— 
lich des Verhältniſſes zwiichen dem fittlih Guten und 
dem Nüblichen zu vermeiden, muß der Saß gelten: ber 
Gerechte darf niemals einem Andern Etwas entziehen, darf 
niemals durch den Schaden eines Anderen feinen eigenen 
Bortbeil vermehren wollen. Das ift ganz derſelbe Saß, 


ven auch ber Apoftel betont, wenn er fagt: „Alles ift mir 


erlaubt, aber nicht Alles frommt; Alles ift mir erlaubt, aber 
richt Alles erbaut. Keiner fuche das Seinige, ſondern das 
des Anderen.“) Niemand fol alfo nach der Anmweifung 
des Apoſtels feinen eigenen Vortheil oder feine eigene Ehre 
ſuchen, fondern Ehre und PVortheil des Nächften. Darum 
Sagt Paulus an einer anderen Stelle: „Demüthig fol Je⸗ 
der den Anderen höher halten als ſich ſelbſt, damit er nicht 
auf das Seinige ſehe, ſondern auf Das, was des Anderen 
iſt.“ 2) 


1) I. Kor. 10,22. — 2) Phil. 2, 3. 






ei 
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—— Anh ſoll Brian an fich ſelbſt Gunſt ober Lob ver⸗ 





Br ſchwenden. Das beſtätigt der heilige Geiſt, wenn er durch 






den Mund Salomo's ſpricht: „Wenn du weiſe biſt, wirſt 
du es dir ſelbſt und ven Nächſten fein; biſt om aber ein 

- böswilliger Thor, fo wirft du das Unheil allein tragen.” ?) 
Der Weiſe hilft mit feinem Rathe Anderen, ganz wie der 
Geerechte; und in der That dedt fich auch die Form beider 
Tugenden. 


3. Schmachvoll und göttliches wie menſchliches 
Geſetz verletzend iſt es, den Vortheil des 
Nächſten zu beeinträchtigen. 


15. Will Jemand allgemein gefallen, ſo muß er vor 
Allem vermeiden, dem eigenen Nutzen nachzujagen; ſtatt 

deſſen muß er fuchen, was Vielen Nuten bringt, wie der 

Apostel Baulus Das that. Das heißt fih Chrifto gleich- 
förmig machen, wenn man Fremdes nicht begehrt, Anderen 

Nichts zu entziehen verfucht, um es für fich zu gewinnen. 
E' Denn „Chriftus der Herr, da er in Gottes Geftalt war, 
eeeentäuſſerte fich felbit, fo daß er Knechtesgeftalt annahm," ®) 
am bie Menfchbeit mit der Kraft feiner göttlichen Werke zu 
beereichern. Wilft du nun Den berauben, welchen Chriſtus 
geeſchmückt und gesiert bat? Das thuft du aber in Wirk- 
ichkeit, wenn du mit dem Nachtheil eines Anderen deinen 
eigenen Bortheil zu vermehren beftrebt bift. , 


16. Bedenke wohl, o erbgeborener Menfch, woher du 
er deinen Namen feiten mußt: von ver Erde nämlich, °) die 





* 1) Sprüchw. 9, 12. — 2) Phil. 2, 6. : 
j\ 3) Der Tert hat: „Considera, o homo, unde nomen 

. „gumpseris ; ab humo utique.“ Die Ableitung des Wortes 
homo von humus (oder von yauai, yaudser) liegt nahe und 
At mehr gerechtfertigt als die von unferen Lericographen beliebte 
u Behauptung: homo fei das veraltete ‚hemo, ‚mascul. zu femina. 
Entiprechend wird der Name Adam als „Erdgeborener" von 











die vielmehr Allen A 





zutheilt un chte t 

aller lebenden Weſen darbietet. Daher iſt denn auch die 
Humanität recht eigentlich eine angeſtammte Tugend des 
et weil fie dem Theilhaber gleichen Loofes Hilfe 
ringt. RN 


b ihre mannigfaltigen Früchte zum Gebraude 





17. Gleiche Belehrung enthält auch die Geftalt veing 
Körpers und der Gebraud, einer Glieder. Kann denn a | 
eine Glied die Berrichtung eines anderen Gliedes über 


nehmen? Kann das Auge für den Mund oder der Mund 
für das Auge eintreten ? ober fan der Fuß den Arm, ver, 
Arm den Fuß erlegen? Sa felbft die beiden Hände haben 
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verſchiedene Dienſte zu leiſten, ſo daß man gegen die Gr 


fee der Natur handeln würde, wenn man die rechte mit 
der linfen Hand in ihren Verrichtungen vertaufchen wollte. 


Eher könnte man den ganzen Menfchen feiner Thätigket 


entlleiven, als daß man die Berrichtungen ver einzelnen 
Glieder änderte. er 


18. Nehmen wir einen Augenblid an, daß dem Ange j 
bie Kraft beimohne, daß es dem Haupte bie Sinne, den 
Ohren die Fähigkeit zu hören, der Nafe die Fähigkeit zw 


riechen, dem Munde den Geſchmack und dem Verſtande bie — 


Fähigkeit zu denken entziehen und ſich ſelbſt alles Dieſes 





F 


an „Erbe“ hergeleitet. Der Name ſoll ben Menſchen durch i — 


den Hinweis auf feinen Urſprung vor Selbſtüberhebung ſchützen. y 
Sm Deutſchen läßt fi Die Ausbeutung bes Namens nicht wie, -⸗ 


dergeben, weil das Wort „Menſch“ vom fansfr. mänuscha (von 


man, benfen, manas — mens) die geiftige Innerlichfeit unſerer 
Natur ausprädt. — 
U Auch hier läßt ſich der Tert nicht wiedergeben. Derſelbe 

fagt, daß die „numanitas“ eine „virtus domestica homi- 


'nis“ fei, „quae consortem — d. h. ven ebenfalls Erdgeborenen. BR 


— adjuvet. 
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beilegen fünnte: würde e8 damit nicht fofort die ganze Ord⸗ 
nung. Der Natur auflöfen? Deßhalb fast auch der Apoſtel 
mit Recht: „Wenn der ganze Leib Auge wäre, mo wäre 
das Gehör? Wenn ver ganze Leib Gehör wäre, mo wäre 
der Geruch?" So find wir alle zwar ein Leib, aber doch 
auch: wieder verſchiedene Glieder, die indeſſen ſämmtlich dem 
Leibe , nothwendig find. E8 kann alfo fein Glied zum an 
bern fagen: ich bedarf dein nicht. „Vielmehr find. diejent- 
gen Glieder des Leibes, welche die ſchwächeren zu fein fchei- 
nen, die nothwendigeren, und bie wir für die nnanfehn- 
licheren Glieder des Leibes halten, diefe umkleiden wir mit 
erößerem Schmucke.“ Gerade die ſchwächeren nehmen denn 
auch beſondere Sorgfalt in Anſpruch, um fie nach allen 
Seiten zu ſchützen. „Und wenn nun ein Glied Etwas lei⸗ 
det, fo leiden alle Glieder mit.“ *) 


19. Darans erhellt, daB e8 ein fchweres Vergeben ein» 
fchließt, wenn wir Demjenigen Etwas entziehen, mit dem 
wir eigentlich leiden follten; wenn wir Dem Binterlifiiger 
Meile Schaben bereiten, welchem wir die Theilnahme un 
ferer Dienftleiftung zumenden müßten. Das if das allge= 
mein giftige Gefe der Natur, welches uns zu echt menſch— 
licher Gefinnung verpflichtet, daß wir wie Glieder eines 
Leibes, der Eine dem Andern bereitwillig Hilfe bieten. Iſt 
ed aber Schon gegen die Natur, Die Hilfe zu verfagen, fo 
darf man erft recht nicht annehmen, daß man dem Nächſten 
unrechtmäßiger Weile Etwas entziehen dürfe. Von dem Augene 
blicke unferer Geburt an- muß das eine Glied zum anderen 
ftimmen, muß das eine dag andere in wechfelfeitiger Dienft- 
leiftung unterftügen. Verſagt aber ein Glied feinen Dienft, 
fo werben alle Glieder gehinbert; oder hemmt die Hand, 
welche das Auge ausreißt, nicht den Gebrauch des ganzen 
Leibes? Handelt Derjenige, welcher ven Fuß verwundet, 
nicht fo, al8 wenn er vem ganzen Körper die Bewegung 





1) I. Kor. 12, 17 ff. 


Bon den Pflichten der Kirdendiener ILL. c. 3. 331 


neidere? Um wie viel Schwerer wiegt es dann, ben ganzen 
Menfchen feiner Beftimmung zu entfremden! Wird in dem 
einen Gliede der ganze Menſch verlest, fo wird in dem 
einen Menſchen auch Die ganze menſchliche Gefellichaft ge— 
flört. Die Natur des menſchlichen Geſetzes und Die Verei⸗ 
nigung unſerer heiligen Kirche wird verletzt: erhebt ſich ja 
die kirchliche Gemeinde zu einem Körper, der durch bie 
Einheit des Glaubens und ver Liebe verbunden ift. Wird 
ein Glied der Kirche feiner ewigen Beſtimmung entzogen, 
fo wird auch Chriftus der Herr, ver für Alle geftorben ift,. 
Grund zu der lage baben, daß der Preis feines heiligen 
Blutes umfonft gezahlt fe, 


20, Das Geſetz belehrt und ausdrücklich, daß uuter 
allen Umftänden ala Kegel feftgebalten werben muß: man 
darf dem Nächften um des eigenen Vortheild willen nie= * 
mals einen Schaden zufügen. So heißt es: „Lberfchreite 
nicht die alten Grenzen, die deine Väter gefett haben.” ) 
„Denn du dem Dchfen deines Feindes, ver umherirret, be» 
gegneft, fo folft du ihm venfelben zurüdführen.”) Im 
gleicher Weiſe geftattet das Geſetz, den Dieb, welcher auf 
der That ergriffen wird, zu tödten; während es andererfeits 
verbietet, „ven Kohn des Taglöhners bis auf den folgenden 
Morgen zurüdzuhalten.”?) Nicht minder verbietet es, von 
dargeliehenem Gelde Zinfen zu fordern.) Iſt e8 demnach 
ein Beweis menfchenfreundlicher Geſinnung, dem Bedürfti— 
gen auszuhelfen, fo ift es eine Handlung vollendeter Grau⸗ 
ſamkeit, mehr zurüd zu fordern, als man vargeliehen bat. 
Wenn nämlih Jemand deiner Hilfe bedürftig war, weil er 
als Eigenthum nicht fo viel befaß, um eine Schuld Zu 
zahlen: iſt e8 dann nicht geradezu gottlos, wenn man unter 
der Maske der Menfchenfreundlichkeit von Demjenigen mehr 
forbvert, der doch nicht im Stande ift, die geringere Schuld 


1) Sprüchw. 22, 28. — 2) II. Mof. 23, 4. — 3) I. Mofe 
22, 2; III. Mof. 19, 13.— 4) V. Moſ. 23, 19, 





zahlen?! Man eng —— ja — 





noch den Namen menſchenfreundlicher Hilfe gr ‚dba 
0 — lediglich eine geſteigerte Unbilde ift ?! 


21. Gerade dadurch zeichnen wir uns ja vor allen an⸗ 
deren lebenden Welen aus, daß dieſe gar nicht verftehen, 
irgend Etwas darzureichen: wilde Thiere rauben, Menſchen 
> ‚aber theilen mit. Deßhalb fagt der Pfalmift: „Der Ge 
rechte erbarmt fih und gibt."") Es gibt Freilich auch Weſen, 





denen bie wilben Thiere mittheilen: fie nähren mit ihrem 


Raube die Jungen, wie audy die Vögel ihre Brut fpeifen. 
Dem Menfchen allein aber ift e8 eigen, alle Menfchen als 
ſeine Angehörigen betrachten und ihnen helfen zu Fünnen. 
Za er muß fogar nach dem Naturrechte fo handeln. Wenn 
88 alfo nicht einmal erlaubt ift, mit der Gabe zurüdzus 
halten: wie follte e8 denn erlaubt fein, dem Nächten das 
Seinige zu entziehen? Und enthalten nicht fogar unfere 
Staatlichen Gefete diefelbe Lehre? Diefelben verordnen, daß 
Dasjenige, was mit Verlegung der perfönlichen oder ding- 


lichen Rechte einem Anderen entzogen ift, in erhöhten Be- 


trage erfeßt werde. Diefe Anorbnung bat aber offenbar 
ben Zmed, ben Dieb von dem Verbrechen bes Diebftahls 
gr duch Strafen abzufchreden over ihn durch die Geldbuße 
von der Verbrecherlaufbahn zurückzurufen. 


22. Wollte man aber annehmen, Jemand könne entwe— 
der die Strafe nicht fürchten oder ver angebrobten Geld: 
bube fpotten: dürfte man es dann als ein würbiges Ver—⸗ 
Ei Fahren bezeichnen, wenn der Eine dem Anderen fein Eigen 
tthum entzieht ? Das wäre ein niedrige, der Hefe der Ge- 
fellfchaft eignendes Laſter: fo fehr widerftreitet es felbft der 
NNatur, daß eigentlich nur die bitterſte Noth dazu treiben, 


1) Bi. 36, 21. 





ibn von Neuem für ſich in Sch zu nehmen: und das follte 


daß aber niemals die Natur dazu vathen zu können fcheint. 





2 offenen Raub aber bei ben Nein, RE FR, 


23. Was widerſtreitet aber ſo ſehr der Natur, len wenn , 


e Semand um feines eigenen Nutzens willen den Nächften 
ſchädigt? Der natürliche Zug unfere® Herzens verlangt 
doch nur, daß wir für Alle wachen, für Alle Mühe und 


Arbeit übernehmen. Deßhalb erſcheint es auch unter allen x 
Umftänden rubmmürbiger, mit eigener Gefahr die Zufrie- 
denheit aller Anderen zu ſuchen. Auch wird Fever es dan⸗ 
teswürbiger finden, wenn er die dem Vaterlande drohenden 
Übel abwendet, ohne um die eigenen Gefahren ſich irgend 
zu kümmern. MWeitaus erhabener ift es, wenn ‚Jemand feine 
Mühewaltung vem Paterlande weiht, als wenn er im rei 
hen Befite irvifher Güter ein behagliches Leben ver Luft 


Führt. 


4 Dieam Näkhften begangene Ungerehtigfeit 
bringt dem Thäter felbft den größten Nachtheil. 


Was übrigens vem Einzelnen nützen foll, muß 
für die Gefammtheit nugbringenbd fein. 


» 24. Aus dem Geſagten darf man ſchließen, daß ein 
Menſch, welcher ſchlechthin den Weiſungen und der Ord⸗ 


nung der Natur folgt, dem Nachfien niemals ſchaben kaun. 


Thäte er das gleichwohl, fo würde er eines Frevels gegen 
die Natur ſich fhuldig machen: dann ſtände aber auch ber 
Nuten, den er errungen zu haben etwa glauben follte, weit- 


aus nicht im Verkältniffe zu dem .ıhtheile, welcher aus 


der ungerehten Handlung ihm erwachſen müßte. Welche 
Strafe ift denn auch härter, als der nagende Vorwurf des 


eigenen Gewiſſens? Welches Urtbeil ift herber, als der in⸗ a 
nere Richterfpruch, der ven Einzelnen vor fin felbft beihue 


digt und verurtheilt, daß er dem Bruder in ungerechter 
Weile fchwere Unbild zugefügt habe? Deßhalb fagt auch 
die heilige Schrift ganz zutreffend: „Aus dem Munde des. 








cher eine Ungerechtigkeit begeht; und follte Das nicht viel 

mehr zu fliehen fein’ als Schmerz und Tod, als Mangel, 

- Berluft und Verbannung ? Wer möchte denn wohl körper 

liches Gebrechen oder Berluft des Vermögens nicht geringer 

= 2 als Beflekung der Seele und DVerluft der Ehre vor 
ott ? 


— 25. Es ergibt ſich alſo, daß Alle ihr Augenmerk feſt 
darauf richten müffen, was ebenfo tem Nuten des Ein— 
— zelnen wie der Gefammtheit dient; daß Nichts für wahr- 
haft exrfprießlich erachtet werben kann, was nicht ber Ge⸗ 
* faumthen nützt. Wie kann denn auch dem Einzelnen Nutzen 
bringen, "was die Gefammtheit ſchädigt? Ich kann mic 
nicht zu der Annahme entfchliehen, daß Derjenige das eigene 
Beſte wahrhaft fördert, welcher für alle Anveren ohne 
4 Nutzen bleibt. Wenn es ein allgemein giltiges Gefeg der 
Natur gibt,’ wenn man von einer Gefammtmwohlfahrt fpres 
—* “en kann, fo find wir doch auch ohne Frage durch das Ge— 
ſetz der Natur verpflichtet, auf den Nuten ver Gefammt- 
beit Bedacht zu nehmen. Es ift demnach nicht in Einklang 
zuu bringen, auf ber einen Geite in Gemäßheit des Natur- 
geſetzes auf das Wohl Aller zu denken, und auf der ande 
ren Seite im Wiperfpruch mit vemfelben Naturgefege An— 
dere zu ſchädigen. 











26. Diejenigen, welche in der Rennbahn laufen, wer⸗ 
den ja, wie man bört, dahin unterwiefen. daß Jever in ehr⸗ 
lichem Laufe obne jede ft den Kampf aufnehme und fo 
deſn Sieg durch eigene Tüchtigkeit zu erringen ſtreben müſſe; 
daß aber Keiner wagen bürfe, einen Mitkämpfer durch 
Hand oder Fuß in der Rennbahn zum Falle zu bringen. 
Ein alfo hier der Sieg nur in ebrlihem Kampfe, fo darf 





01) Sprüdw. 14,8. 


kommt die Rathe für d echtigkeit 
er Thorkeit. wirb allo Deriinge: —e befunden, — 
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reis Zu erringen, wenn man den Nachſ 





* und — übervortheilt. 


27. Es wird bie Trage aufgeworfen, ob es zulãfſig 
ſei, daß ein tüchtiger, weiſer Mann im Falle eines Schiffe 


—* ER 
RR 
— — 


bruches einem thörichten unnützen Menſchen, welcher J 


Gefahr mit ihm theilt, die Rettungsplanke entreiſſen vürfe? 


Ich will nicht widerfprechen, wenn man fagt, daß pc 


für das allgemeine Befte erfprießlicher fei, wenn ein Weiler i 
als wenn ein Thor dem Wellentode entriffen wird; gleiche 
wohl bin ich Darüber nicht im Zweifel, daß ein Shrift, ein 


gerechter und weifer Mann niemals fein eigenes Leben mit 


dem Tode eines Anderen erfaufen darf, da ja nicht einmal 
derjenige, welcher einem bewaffneten Räuber begegnet, on 


Schlag veflelben erwidern kann, ohne Gefahr zu laufen, daß 


er die Nächftenliebe verlegt, während ex fein Leben verthei- Ri 
digt. In dieſer Beziehung ift das Wort ver Beiligen 


Schrift ganz veutlih und Mar: „Stede dein Schwert ein 


in die Scheide; denn Jeder, welcher mit dem Schwerte 
verwundet, wird durch das Schwert umkommen.“ Wo wäre 

auch jemals ein Räuber verabicheuungswürbiger gemefen 
als der Feind und Verfolger, welcher gelommen war, um 
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Chriftus zu töbten? Und doch geftattete der Herr nicht, vB 


er durch die Vermundung des Feindes vertheibigt werbe, 
da er ja durch feine eigenen Wunden Alle Heilen wollte. 


28. Warum ferner erbebft du dich ſtolz über deinen 
Näcften, da e8 doch eigentlich einem Chriften geziemt, ven 


Nächten ſich ſelbſt vorzuziehen, für fich Nichts zu beanfpruchen, 
keine Ehre für fi einzuforbern, feinen Kohn für eigenes 


Berbienft zu beifhen? Enblich warum erträgft du niht 


lieber eigenen Schaden, ald daß du fremden Vortheil dir 


zueigneit? Kann denn Etwas mebr der Natur widerftreiten, Er 


als wenn man, mit dem eigenen Beſitz nicht zufrieden, frem— 
des Gut mit fhmählihen Mitteln zu erwerben fucht? 


Menn edles, ehrenhaftes Handeln der Natur entfpriht — 


Ambrofius’ ausgew. Schriften II, BD. 15 









les.g ut gem acht! — 


nd Bott hat ja All | * 
nnung ſchmachvoll fein. 


ıd Gott bat 
e entgegengefeßte Geſi 
rgeſetz trennend dazwilchen tritt. 


5, Der Gerehte tbut nichts Bflihtwibriges, 
auch wenner Hoffnung bat, daß die That 
verborgen bleiben wird. 


| 29, Um aber auch bier fchon feftzuftellen, was wir als 
Reſultat unferer Unterfuchung nachweiſen wollen, erflären 
wir ald allgemein giltige Hegel, daB man in feinem Falle 
Etwas erftreben darf, was ber auten Sitte zuwider läuft. 
Der wahrhaft Weile thut Nichts, was nicht ganz lauter 
und frei von jeder Tüde ift; er unterläßt Alles, was ihn 
irgend im eine verbrecherifche Handlung verwideln könnte, 
ohne Rüdficht darauf, ob feine That etwa verborgen bleiben 
würde Er würde ja in jedem alle fich felbft eher als 

Schuldiger erfcheinen als den übrigen Menſchen; und er 

iſt Sich ſehr wohl bewußt, daß das Bekanntwerden einer 
 verbrecherifchen Handlung viel weniger zu fcheuen ift als 
ber Vorwurf bes Gewiſſens. Wir find in der Tage, dieſe 
unſere Behauptung durch verbürgte Lebensbilder heiliger 

Maunner zu erhärten, und bebürfen dazu nicht erbichteter 
Babel, wie bie Philoſophen fie herbeiholen. 


N 


- 80. ch Brauche einen gewaltigen Erbriß gar nicht zu 
.  erfinnen, in welchen jener Gyges von Plato bineingeführt 
wird, der ihn dort ein ehernes, märchenhaftes Pferd finden 

läßt, in deſſen geöffneter Seite Gyges einen goldenen Ring 


u 
ey 
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ſo erzählt Plato — ven Leichnam liegen, nahm aber in fei- 
ner Goldgier den ing an fih. Als er nun zu den könig⸗ 
lichen Hirten, zu denen er felbft gehörte, zurückkehrte und 
zufällig die Faflung des Steines an feinem Ringe dem 
Inneren ber Hand zuwenbete: da erblickte er zwar Alle, 
0 ie zuvor; er felbft wurde aber von Niemandem gefehen. 
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kann man zugleich aber nicht gerecht werben, weil das Nas 


. an der Hand eines todten Mannes entdedt. Gyges ließ — — 
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rurde * Anieter, Allen fihtbar. 





















Als er num 
diefe wunderbare Eigenfchaft de8 Ringes kennen gelernt - 
hatte, that er, durch ihn geſchützt, der Königin Gewalt an, 
Addtete den König und Alle, welche feiner Thronbefteigung 
hätten binberlich werben können, und fette ſich auf bie 
Weiſe in den Beſitz der königlichen Herrſchaft. ) 


31. Gib nun — fagt Plato — den Ring einem weifen 
"Manne, damit er im Stande fet, ſich unfichtbar zu machen, 
wenn er ein Verbrechen begangen: er wird gleichwohl die 
Makel des Verbrechens genau fo flieden, al wenn er ih 
nicht verbergen könnte. Für den Weifen bietet ja nicht die 
Hoffnung auf Straflofigfeit, fondern nur das Bewußtfein 
ver Unſchuld eine fichere Ruheſtätte. So fast ja auch ver 
Apoftel, „daß das Geſetz nicht für den Gerechten, fondern 
für den Ungerechten gegeben ift."%) Der Gerechte trägt das 
Geſetz ſeines geraden Sinnes als Richtſchnur der Gere 
tigkeit in ſich; er wird deßhalb auch nicht durch die Furcht 
vor der Strafe von dem Vergehen abgehalten, ſondern 
durch die feſte Regel des ſittlich Guten. SR 


32. Wir brauchen indeſſen feineöwegs derartige Mär⸗ 
hen zu erfinnen; ſtatt ihrer können wir verbürgte Thate 
‚Sachen borbringen. Wozu follen wir Erbfpalten erträumen 
nit ebernem Roſſe und jenem Ringe, dem die geheimniß⸗ 
solle Rraft innemohnte, feinen Träger je nah der Stellung 
des Ringes unfichtbar und dann wieder ganz nah Belieben 
Allen fihtbar zu machen ? Das Märchen foll nämlich die za 





1) Das Märden ift von Plato de rep. II, 3 erzählt — ne 
soon Cic. de off. III, 9 miederholt. Herodot (I 8) lüftdiee 
Thronbeſteigung Des Gyges, bes erften Igdichen Königs aus der 
Dynaſtie der Mermnaden, befanntlih auch mit Hilfe ber Der — 
mahlin des Königs Candaules vor 1a gehen. & 

2) I, Zimoth. 1, 9. 
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f Geörtenma‘ ber Frage nahe legen, ob ein Beifer, wenn ibue 4 
Der Gebraudy eines folhen Ringes geitattet und er dadurch — 


in den Stand geſetzt wäre, jede verbrecheriſche Handlung zu 
‚verbergen und fogar eine Rönigäherrfchaft fich zu erwerben, 
— ob ein Weifer nicht deßungeachtet von der Sünde fidy 
enthielte und die Befledung des Laſters mehr fürchten 


würde al8 die Bein der Strafe; ober ob er fich, geleitet: 


von der Hoffnung auf volle Straflofigkeit, nicht doch etwe: 


au ber fchmachvollen That entichlöße. Wozu brauche ich 


- aber viefe Fabel von dem Ringe, da ich ein verbürgtes Bei- 


| 2 fpiel anführen fann, daß ein Weiler, ver nicht bloß volle: 


- Berborgenbeit feiner That, fondern fogar den ficheren Er— 
werb einer Krone in der Hand hatte, wenn er die That volle 
brachte, während er umgekehrt allen Grund Hatte, für fein: 
eigenes Reben zu fürchten, wenn die That ungefchehen blieb : 


daß Dieler doch die eigene Gefahr vorzog, um von dem Ver— 


brechen frei zu bleiben, als daß er viefes begangen hätte,. 


um bie Krone zu erlangen ? 


33. Als nämlich David vor dem Angefichte des Königs“ 


Saul floh, verfolgte ihn diefer mit preitaufend auserlefenen: 
- Männern, um ibn aufzufuchen in der Wüfte und um ihn 


zu tödten. David aber fam an den Drt, wo der König la- 
gerte, und obwohl er ihn fchlafend fand, fchonte er feiner“ 


nicht bloß felbft, ſondern verhinderte auch, daß ihm von 


einem Anderen ‚ein Reid angethan wurde. Abifat ſprach 
nämlich zu David: „Heute bat der Herr deinen Feind im- 


‚deine Hand gegeben: fo will ich ihn dern tödten.” David- 


aber antwortete: „Du fol ihn nicht tödten: wer ftrecdt 
denn Seine Hand nach dem Gefalbten des Herrn aus und: 
blieb ohne Schuld ?" Dann fügte er hinzu: „So wahr der- 
Herr lebt: wenn ber Herr ihn nicht Tchlägt, oder wenn nicht: 


feine Zeit fommt, daß er ftirbt, oder wenn er nicht in einen 

Streit ziebt und umlommt: fo fei mie der Herr gnädig, 
daß ich meine Hand nach dem Gefalbten des Herrn nicht: 
ausſtrecke!“ 








Y David geflattete alfo nicht, daß Sf: getäbter 
“wurde; nur feinen Spieß, der zu feinen Häupten war, und 


ven Waflerbecher nahm er mit. Dann ging er an der ſchla⸗ 
fenden Wache vorüber auf Die andere Seite, und als er auf 





ver Bergfpige angelommen, begann er, die Töniglihen 


Söldner und vor allem ihren Führer, den Feldherrn Abner, 
zu tabeln, weil fie bei ihrem Herrn und Könige keine treue 


Wacht gehalten hätten: man möge doch den Spieß vor- 


zeigen und ven Trinkbecher, welche zu Häupten des Könige 
geftanden. Als der König ihn dann erfannte und ihm zur 

rief, gab er ben Spieß zurüd und fagte: „Der Herr ver 
gelte einem Seglichen nach feiner Gerechtigkeit und Treue; 
denn der Herr bat dich heute in meine Hand gegeben, aber. = 


ich wollte meine Hand nicht ausſtrecken nach vem Gefalbten 


des Herrn.” Gleichwohl fürchtete er doch die Nachftellungen 
des Königs, floh darum von Neuem und wechlelte feinen 
Berbannungswohnfis. In keiner MWeife aber hielt er feine 
eigene Wohlfahrt höher ald die Reinheit feines Gewillens : 


als ih nämlich zum zweiten Mal die Gelegenheit bot, ven 


Köniz zu tödten, wollte er auch dieſe nicht benußen, obwohl S 


fie ihm, der wegen feines Lebens beforgt fein mußte, nicht 


bloß volle Sicherheit feiner Zukunft, fondern auch ibm 


vem Berbannten, das Reich und die Herrſchaft über 
fein Volk bot.?) — 


35. Wie hätte ferner Johannes jenes fabelhaften Ringes 
bedurft? Hätte er nur geſchwiegen, ſo wäre er nicht von 
Herodes getödtet worden. Er konnte ſein Schweigen ſogar 
jenem Hilfsmittel vorziehen; er wurde dann zwar gefeben, 
lief aber feine Gefahr, aetödtet zu werben. Weil er in⸗ 


deſſen nicht bloß verſchmähte, ſein Leben durch eine Sünde x 
zu fchüßen, fondern nicht einmal das Vergehen eines Dritten 


ruhig ertragen fonnte: darum fchuf er felbft die Todesur—⸗ 
ſache. Dean kann ja doch in feinem Falle leugnen, daß er 


1) I Kön. 26. 
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konnte bie 





wohl hätte ſchweigen önnen ; Johannes 


Ringes verbergen konnte. 


86. Wenn indeffen das Märchen auch nicht Wahrbeit 
und Wirklichkeit bietet, fo gilt doch der Grundfaß, daß der 
Gerechte, auch wenn er fich verbergen fünnte, die Sünde 


daß der Gerechte nicht mit Hilfe eines fabelbaften Ringes 
feine Perſon, fondern daß er fein fündiges Reben verberge, 
indem er Chriftus den Herrn anzieht, wie der Apoftel fagt: 
„Berborgen ift unfer Leben mit Chriftus in Gott.) So 
fol denn Niemand bier verfuchen, zu glänzen, Niemand foll 
ſich Überbeben, Niemand ftolz fih brüften. Wollte doch auch 
Chriſtus unerkannt bleiben, wie er ia verbot, daß von fei- 


ange er bier auf Erden noch wandelte: er wollte der Welt 
verborgen bleiben. So follen auch wir nach dem Beiipiele 
Cbhriſti unfer Leben verbergen, Überbebung fliehen, Verherr⸗ 
lichung nicht ſuchen. Es it ja wahrlich viel beffer, bier in 
Demuth und dort in Rubm und Glorie zu fein. „Wenn 
Chriſtus, euer Leben, ericheinen wird, dann werdet auch ihr 
erſcheinen mit ihm in Herrlichkeit.” 9) 


6. BWirfollen auf die Einkünfte kein zu grof— 
ſes Gewicht legen. Abweiſung des Nedt- 
fertigungsverfudhes für die Kornmwugerer. 


97. Der Nuten foll nicht vor der guten Sitte, vielmehr 
- Toll biefe vor jenem den Vorzug haben: ich rede dabei vom 
Mrutzen im gewöhnlichen niedrigen Sinne, Der Geiz foll ere 

ködtet werben, bie Begierde fol exrfterben. Der Heilige ver- 


1) Koloſſ. 3, 3. — 2) Ebd. 3, 4. 
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fee 
Mittels jeverzeit fich bedienen, während mit Recht geleugnet 
‚wird, daß Gyges fih im Gebrauche der Wohltbat jene® 


= genau fo meidet, ald wenn er vor aller Welt offen handelte; 


ner Verklärung im Evangelium Kunde gegeben würde, jo 


























das heilſuchen erkau t 

dv Herzens eigen, fondern eine Sade liſtiger 

—— Anderswo aber beißt es: „Verflucht ſoll ſei 

im Volke, wer nach Gewinn ſtrebt aus dem Aufſpeich 
bes Getreides!“) | y 


38. Unumftößlich feſt fleht der Spruch, ohne für N 
gend welchen Wortftreit Raum zu lafjen, wenn ein Andere: 
für ſich geltend macht: die Pflege des Aderbaues gelte doch 
allgemein für ruhmwürdig; der Ertrag des Ackers ſei 
ſich einfach, wer aber mehr geſäet habe, der erlange dadu Rn 
erhöhten Anſpruch auf Anerfennung, zumal bie reicheren — 
Erträge fleiſſiger Arbeit nicht in betrügeriſcher Weiſe vor— 
enthalten würden; dagegen werde doch Nachläßigkeit un 
der — an Sorge um den unbebauten Acker allgeme! 
getadelt. 





39. Ich habe, — So lautet die Einrede, — e 
pflügt, reicher außgeläct, fleiſſi iger den Acker bebaut ; darn 


1) „Sanctus in negationem introisse se negat,'* fagt 
der heilige Ambrofius, und die Manriner citiren bazu Pfaim —* 
70, 15. Die Vulgata überſetzt: „Os meum annuntiabit justi- 
tiam tuam, tota die salutare tuum, quoniam non ca 
— literaturam.“ Dagegen laſen bie alten lateiniſchen —* 

eberſetzungen (nach der en Lesart ber LXX: „Our Re i 
Eyvor noaymarslas“ fat Yoauuaresias): quonian 

non cognovi negotiatiomes. An dieſes [egtere Sr 
Inüpft Der heilige Ambrofius feine Bezugnahme auf bie Stelle. ER 
Der Sinn der griechiſchen Ueberfegung paßt fonft gar nicht. * 
Der Dichter ſagt nach der LXX (der hebräifche Text anders): 
„Beil ip unkundig bin ber Schriftwerte” Man barf nQay= 
.uereie fo faflen. — 
2) Sprüchw. 11, 26. F 
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is ne Zeit b m Sungersnoth Farm fo ben Darben⸗ — 
den zu Hilfe; ich verkaufe ja nicht fremde, ſondern meine 
eigene Frucht, — verkaufe fie obendrein nicht theurer als 
Andere und vielleicht fogar noch billiger. Wo ift num auch 


nur eine Spur betrügerifchen Handelns, da ja Viele in die 
höchſte Lebensnoth kämen, wenn fie Nichts kaufen künnten ? 


2 - Der wird Fleiß und Umficht Schon getadelt und zum Ber- 
brechen geftempelt ? Und doch bat auch Joſeph zur Zeit 


des Überfluffes gefammelt und zur Zeit der Theuerung ver» 


Tauft. Wird vielleicht Jemand gezwungen, zu theuer einzu⸗ 
kaufen? Oder wird dem Käufer Gewalt angetban ? Allen 


wird der Kaufvorrath vorgelegt, aber Keinem wird eine Un- 


Z bild zugefügt. 


40. Auf folhe, je nah der Begabung des Einzelnen 


| verſchieden vorgebrachte Einwendungen erbebt ſich ein An— 


derer und erklärt: Gut und vreiswürdig iſt die Pflege des 


Bodens, der ſeinen Ertrag Allen darbietet; durch einfachen 


umſichtigen Fleiß ohne liftige Berechnung, wie ohne betrü- 
geriſche Ausnützung wird dabei die Fruchtbarkeit des Ackers 
geſteigert. Läuft ein Fehler over ein Verſehen unter, fo iſt 
der Schaden, der daraus hervorgeht, natürlich verhältniße 


mäßig größer; denn ie beffer Jemand ſäet, deſto befler 


ie 
Toren 


_ wird er auch ernten: hat er reinen Weizen ausgeftreut, fo 
wird auch die Reinheit der Ernte dem entfpredhen. Ein 
fruchtbares Land gibt vervielfältigt zurück, was e8 empfangen 
En. ein treuer Ader erſtattet mit Wucherzinfen die Eine 
aat 


41. Den Lohn für deine Arbeit mußt du deßhalb aus 


AR Erträgen des reichen Ackers erwarten; von ber Frucht— 


barkeit des fetten Bodens darfſt du gerechten Gewinn 
offen. Warum wendeft du nun die Betriebfamfeit, welche 
in ber Natur felbit Liegt, zum Betruge an? Oper warum 


— neideſt du dem allgemeinen Gebrauche, was für Alle ge— 


wachſen iſt? Warum trachteſt du fo eifrig nach allgemeiner 
Noth? Warum willft vu bewirken, daß pie Armen gerade 





h- einer reichen Ernte verfpüren, weil du den Preis für ı 



















\ chen, e $ ! 1d Unfrucht f 
E ——— Wenn ſie nämlich Nichts von den Wohl 


Meiftbietenven feſtſetzeſt, weil du das Getreide zurückhältſt 
fo müflen fie jaeher wünfchen, e8 möchte überhaupt Nich 
wachſen, ald daß du mit dem allgemeinen Hunger Geſchä 
machſt. Du gehſt auf den Mangel von Getreide aus; d 


gemeine Fruchibarkeit und ſiehſt mit trübem, mißgünftigem 
Blicke auf die reich gefüllten Scheuern; du ſuchſt zum 
Voraus zu berechnen, wann der Ertrag geringer fein wird. 
Du bilt hocherfreut, daß deinen Wünfchen ber Fluch Hold 
iſt: Niemandem folle Etwas gedeihen. Dann jubelft bu, 
daB deine Ernte gefommen ift; dann fammelft du aus 
dem Elende der Anderen reichere Schäte für bich: und 2 
Das nennft du Umficht und Fleiß, während es doch im 
Grunde nichtönußige Rift, tückiſcher Betrug it. Dir E 
ſcheint Das ala ein Gegenmittel, und in Wahrheit ift e8 
verfchlagene Bosheit. Soll ich da von Gewinn und — 
vielmehr von Raub ſprechen? Du machſt auf ſolche Noth 
wie auf beutereiche Kriegsiahre Jagd, um, einem harten Ber 
lagerer vergleichbar, ven Magen deiner hungernden Brüder 
zu überfallen. Es fteigert ſich der Preis für dich, als handle 
es fih um die zufällige Erhöhung eines Gewinnes, buch 
welchen do eigentlich vie Gefahr für das Leben ber Hun- 
gernden größer wird. Inzwifchen wächſt ver Wuchernugen _ 
für dein geborgenes Getreide ; ale Wucherer verbirgt du 
das Getreide, ald Verkäufer treibft du dann feinen Breiß 
indie Höhe. Wie fannft du doch nur Allen Übles wünschen, 
wenn bu betonft, die Hungerdnoth werde noch Ärger wer» 
ven, ald wenn gar fein Korn mehr übrig bliebe, und ale Bl 
wenn mit Sicherheit ein noch unfruchtbareres Jahr zu er 
warten wäre? Der Gewinn, den du ziehft, ſchädigt das — 
gemeine Wohl. 


* 
42. Der heilige Patriarch Zofeph bat Allen — 9 
Scheuern geöffnet; er hat ſie Keinem verſchloſſen — 
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* nicht auf den Sahresmarktpreis nahm er Bedacht, ſondern 


auf eine dauernde Hilfe richtete er ſeine Abmachungen. 


Nichts bat er für ſich erworben; vielmehr hat er lediglich 


durch weile Fürforge vorzubeugen geſucht, um für alle Zu⸗ 
2 tunft dem Mangel zu begegnen. 


- Evangelium von jenem Manne äufferte, der gleichfalls um 
hohen Getreidepreis forgte? Sein Belistbum trug ihm 
reichliche Früchte ein; er aber ſprach, als müſſe er darben: 
Was fol ih thun? Ich weiß nicht, wo ich mein Getreide 
bergen foll; fo will ich meine Scheuern nieverreiflen und 





arößere bauen.“ Und er konnte doch nicht wiffen, ob nicht: 


im berfelben Nacht feine Seele von ihm würde gefordert 
werden. Er wußte nicht, was er thun follte; ald wenn ihm. 


die nöthigen Pebensmittel fehlten, fo ftand er zmeifelnd ba. 


Seeine Scheuern konnten die Jahresernte nicht fallen; und. 
er fprach, als wenn er Mangel zu fürchten haben könnte. 


44. Mit Recht ſagt Salomo: „Wer Korn verbirgt,. 


1 wird e8 den Völkern binterlaffen,” aber nicht feinen Erben, 


weil die Erträge des Geized zu dem Nechte der Erbfolge: 


nicht gelangen. Was nicht rechtmäßig erworben wird, Das 
wird von auswärtigen Näubern wie von anflürmenden. 
Winden erjagt. Darum fagt Salomo: „Wer Koın ver- 
birgt, wird verflucht unter vem Volle; aber Segen kommt 
auf das Haupt der Verkäufer.”d Dur fiehft allo, was dem 
Bertbeiler, aber nicht dem Kornwucherer zugefagt wird. Der 
wahre Nuten ift auch nicht da, wo mehr der edlen Gefin- 
nung Abbruch gefchieht, als dem Nuten Zuwachs kommt. 


7. Die Fremden dürfen zureit der Hungere— 
nothnicht aus ver Stadtvertrieben werden. 


45. Diejenigen aber, weldhe Fremde aus der Stadt 


Sprüchw. 11, 26. Der heilige Ambrofins citirt beide Male 
benjelben Vers, zum erfien Male aber nach ben LXX, 


43. Du haft doch aelefen, was ver Herr Jeſus im 





. 
FR FO er 








i — — dürfen va wenig Anſpend auf. Bitte / 






a 


* — 





* 


gung erheben. Sie wollen ja, wo fie pflichtmäßig helfen 
müßten, die Vertreibung veranlaffen; fie wollen von ver - 
Theilnabme an dem gemeinfamen Berlehre eine Anzahl 
Menichen ausschließen und die bereits angefnüpften Kebens- 
verbindungen zerreiffen; fie wollen Denen, mit welchen fie. 
fonft die Rechtsgemeinichaft theilen, in der Zeit der Noth 
jede Hilfe verfagen. Die Thiere vertreiben fonft doch nicht. 
ihres Gleichen, und ver Menſch will feinen Nebenmenihen 
von dem Genuſſe der gemeinfamen Güter ausfchliefen? 
Die wilden Thiere halten ven Ertrag, welchen die Erde 
zum Lebendunterhalte bietet, für ein Allen gemeinfchaftlihes 
Selchent; fie leihen einander fogar gegenfeitige Untere 
flüßung : und ver Menfch, welcher doch Nichts, was mit 
ber Menſchheit zufammenhängt, für fremd erflären — 
— er fümpft gegen feines Gleichen. ‘@ 


f 

46. Da bondelte doc, wahrlich richtiger jener — —* 
hochbetagte Mann, welcher ſich zur Zeit einer Hungersnoth 
dem Verlangen des großen Haufens, die Fremden us per 
Stadt zu vertreiben, mannhaft entgegenftellte. Er überlieh 
ed ber ftäntifchen Behörde, auch ferner in. bevorzugter Weife 
für die Einheimifchen zu forgen, berief aber die angefehenen 
und wohlhabenden Mitbürger zufammen und forderte fie- 









‚ auf, die Angelegenheit zum Gegenftande Bffentliher Br — 
rathung zu machen. Dann wies er darauf bin, wie rau 
ſam es fei, die Fremden auszuweiſen; wie man led | 
Menfchlichkeitsgefühl verleugne, wenn man dem vor Hunger 
fterbenden Mitmenfcben Brod verſage. Wir laſſen od 
nicht einmal die Hunde vor unferem Tiſche hungrig nd 


ohne Speife ſtehen: und einen Menfchen verjagen wir. 
Obendrein wäre es thöricht und fchädlich, wenn man Schauen 
Volks für die Welt zu Grunde gehen ließe: und die va 
fioe Noth muß fie ja binraffen. Von Bortbeil it Da 
wahrlich nicht, wenn ver Stabt eine Anzahl Bürger ver- 

loren gebt, welche doch immerhin bei Veranlagung der Ab⸗ 6} 
gaben, wie im Handel und Wandel mit in Anfchlag famen. 





h Anttao — — — wenn — — Notb 


£ Hilft, oder wenn man den Tag ber Hilfe, foweitirgend mög- 
Lich, binausfchiebt, ohne der Noth zu fleuern. Und wo 


Sollen denn für die Zukunft die Rornerträge beſchafft wer⸗ 


den, wenn bie Ackerleute verſchwinden, wenn die Landbe⸗ 


Bauer fterben ? Wir vertreiben alſo Diejenigen, welche ung 
des Lebens Unterhalt fonft verfchaffen ; wir meigern ung, 
- Diejenigen zur Zeit der Noth zu fpeifen, die ung Jahr für 


— Jahr nähren. Wie Vieles wird aber von uns ſelbſt in 


Ber dieſer Zeit dargeboten! „Lebt ja nicht vom Brode allein 








— — 


der Menſch!“ Es handelt ſich bier um unſere Familie, und 

in der That find ja auch die Meiſten uns leiblich verwandt. 
Erſtatten wir alfo dankbaren Gemüthes, was wir empfangen 
haben! 


47. Aber — ſo wird eingewendet, — wir müſſen fürchten, 


die Noth — nur noch zu ſteigern. Ich antworte vor 


Allem: die Barmherzigkeit wird niemals erſchöpft, ſie 


findet immer neue Hilfsquellen. Dann aber können wir die 
Getreideſpenden, welche den Dürftigen zufließen, leicht durch 
eine allgemeine Gelvfammlung wieder erwerben ; wir fchaffen 
alſo Abhilfe mit unferem Golde. Da böre ich die weitere 


Einrede: „Und wenn nun uns die Bebauer ver der fehlen, 


tönen wir nicht auch fie käuflich erwerben ? Over ſollte es 
in der That wohlfeiler fein, einen Mann zu nähren, als 
ihn zu kaufen?“ Und ich frage: „Wo willft du wieder» 


Haufen? Wo findeft vu Den, welchen du beranbilven kannſt, 





‚daß er den Abgegangenen erfege?" Und finveft vu nad 
Wunſch, fo vergiß nicht, daß du mit einem Unkundigen, der 


fremdem Brauche anbängt, wohl die frühere Zahl, aber 
nicht bie Arbeit ausfüllen kannſt. 


48. Was fol ich noch hinzufügen ? Das zufammenge- 


> brachte Gold hat die Verminderung des ſtädtiſchen Vor— 
rathes befeitigt, und doch hat es gleichzeitig tie Darreihung 


der Nahrung an bie Fremden ermöglicht. Jener heilige 


Greis, welcher fo handelt, hat reiche Huld bei Gott und 
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verdiente den Namen eines in der That bewährten 
da er mit vollem Rechte, auf das Volk einer ganzen 2: 
vinz binweifend, dem Kaiſer fagen konnte: „Siehe, D 
alle habe ich dir bewahrt, Diefe alle verdanken ihr Rebe 
deinem Senate; fie alle bat dein VBerwaltungshof dem T 
entriſſen!“ 


49. Um wie viel klüger erſcheint dieſes Verfahren als 
jenes andere, welches kurz vorher eingeſchlagen wurde: au 
der weitausgedehnten Stadt wurden Familien ausgewieſen 
welche den größten Theil ihres Lebens. dort bereits zuge⸗ 
bracht hatten. Weinend zogen fie ab mit ihren Kindern, 
für welche fie als ein trübes Mißgeſchick beflagten, daß die⸗ 
felben, obmohl fie der Geburt nah der Stadt angehörten, 
bereinft fich anftrengen müßten, die Verbannung aufzuheben 5. 
nicht minder beflagten fie, daß mit einem Schlage alle Bes 
3iehungen zu fo vielen Menfchen, alle Berwandtichaftsbande 
zerriffen würden. Und doch hatte reicher Getreidefegen bad. 
Jahr beglückt; nur die Stadt entbehrte der gewohnten Zur 
fuhr; man hätte helfen fönnen, wenn man von den Ber 
wohnern Staliens, deren Kinder man austrieb, Getreide er» 
beten hätte. Nun kann es nichts Schmachvolleres geben,. 
ald wenn man Jemanden als einen Yremben ausmweilt, 
während man ihn auf der anderen Seite als einen Zuger 
börigen in Anſpruch nimmt. Wie darfſt du Den audweilen, 
welcher im Grunde von feinem Eigenthume fih näbrt, in — 
welcher eigentlich dich felbft mit nährt? Dir bebältft dem 
. Knecht und verfiößeft ven Verwandten. Das Getreide nimmft 
dur entgegen, aber dankbare Gefinnung verweigerft du. Du 
ah Lieferungen, und willft doch freundlihe Huld ver ⸗ 
agen. — 


50. Das iſt ſchmachvoll und ſchädlich zugleich. Oder 
wie kann wahrhaft nützen, was der Ehrenhaftigkeit nicht 
entſpricht? Wie oft und in wie großem Umfange bat Rom 
auf die Hilfe der Zunftgenoffen verzichten müflen! Uns 






























eben das! ealice Brod fehlt? Und gibt es gleich® 
8 wohl Etwas, wodurd das allgemeine Befte mehr ge 


HRS: 52, Was atfo ehrenhaft ift, Das ift auch im eigent« 
lichen Sinne nützlich; und was wahrhaft nußbringend:ift, 
Das muß auch ehrenbaft fein. Umgekehrt füllt aber auch 
a und unvortheilhaft zufammen. 













este daß Gott für Diejenigen eintritt, 
elde mehraufdas fittlih Ehrenhafte als 
auf den Nuten ſehen. 


53. Wie hätten unſere Väter aus dem erwählten Volke 
as Joch ihrer Knechtſchaft abſchütteln können, wenn ſie es 
iS icht ſchändlich und unvortheilhaft zugleich gefunden hätten, 
dem Könige ber Hgypter zu dienen? 


54 Joſua und Kaleb aber, welche zur Erforfhung des 
gelobten Landes ausgeſchickt waren, verfündeten: das Laud 
jet zwar ſehr fruchtbar, aber von gar wilden Menfchen bes 
wohnt. Da weigerte fich das von der Furcht vor. dem Kriege 
gebrochene Volk, das Land in Befit zu nehmen. Die als 
Ruubicafter entfandten Führer Sofua und Kaleb reveten 
aber dem Bolfe zu, meil das Land fehr fruchtbar und 
Y aunſtig ſei; ſie hielten es für unehrenhaft, den —— 


































en, 
' Steinigung, welcher fie fi in der That ausfet e 
halten, als daß fie von Dem gelafien hätten, was fie | 
ehrenhaft hielten. Andere wiberrietben, und das Volf wider» 
feßte ſich gleichfalls, indem es erflärte, daß ihnen in dem 
Kampfe mit graufamen und rohen Bölfern die Niederlage 
-ficher fei, und daß damit ihre Frauen und Finder 6 
Raube ausgefett würden. 


55, Da entbrannte der Zorn bes Herrn fo, daß er bes 
Schloß, Alle zu vernichten. Aut das Flehen des Moſes 
milderte indeſſen der Herr das Urtheil und verzögerte das 
Gericht, weil auch fo ſchon die Treulofen hart genug ger 
züchtigt wurben, wenngleich er einftweilen Schonung walten 
ließ und die Ungläubigen nicht fofort traf. Die Kinder und 
Meiber aber, welche an ver Auflehbnung nit Theil genom- Er 
men, oderaud mit Rückſicht auf Alter und Gefchleht Ente Be 
ſchuldigung in Anfprub nehmen durften, follten das ver- * 
heiſſene Land als ihr Erbe in Beſitz nehmen. Alle, welche 
das zwanziofte Lebensjahr damals überfchritten battem, ) 
fielen vem Tode onheim: ihre Gebeine vermoderten in ber 
MWüfte, Diejenigen aber, welche als MWortführer gegen Io- 
Ina auftreten zu dürfen ae batten, wurden von böſer 
Plage alsbald hingerafft. Nur Joſua und Kaleb betraten 
in Gemeinfchaft mit den wegen ihres Alters und Geſchlechts 
verſchont Gebliebenen das heilige Land. 


56. Der beſſere Theil des Volkes gab ſomit der Ehre 
den Vorzug vor der Erhaltung des Lebens; der fchlechtere zog 
vie Erhaltung des Lebens der Ehre vor. Das göttliche Ur⸗ 
theil ſprach fich aber für die Erfieren aus, während bie Lebe 
teren feinem Strafgerichte verfielen. de 


9, Betrügeriihes Handeln und häßliche 8 4 
winnfudht und felbfi unvorfihtige Sorge 
für Öeldangelegenheiten ziemen vor Allem 
Den geiftlihen Personen nit; Beiſpiele von 

edler, ehrenhafter Öefinnung. 
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17. Es if demnach Nichts fo unwündig, al * 
keine Liebe zu ehrenbafter Geſinnung bat, und als. en % 
+ man burch gewobnheitsmäßiges Betreiben niedrigen Schahers 
‚von fteter Gewinnfucht gequält wird. Oder iſt es etwa 














. er zum eigenen Bortheil bedacht zu fein, den Geiſt gar nicht 
miehr zu dem Ölanze ehrenhafter Oefinnung, zu erheben 


58. Da liegt der Grund für das Yagen nad Erbe 
ſchaften, welche unter der Maske eines bevachtfamen, ernften 
Weſens erſchlichen find. Der Entfchluß eines chriftlichen 
Mannes ſchreckt davor aber doch zurüd; denn Alles, was 
mit Lift erichlichen, mit Lug und Trug zufammengebradt 
ft, entbehrt des hohen Verbienftes einfacher, klarer Hand⸗ 
lungsweiſe. Auch in Denen, welche ein Amt innerhalb ver 
Uirchlichen- Hierarchie nicht erhalten haben, erfcheint das 
‚Streben nach einer nicht ohnehin zufallenden Erbſchaft ale _ 
‚ganz unpaflend. Diejenigen, welche dent Ende ihres Lebens 
‚nahe kommen, follen ihre eigene Entfchließung baben, fo 
daß fie nach ihrem Empfinden frei verfügen, weil fie nach— 

her garnicht mehr in ver Page find, Anderungen herbeizu⸗ 
Führen. Es ift aber ganz beftimmt nicht mit echter Ehren- 
haftigkeit vereinbar, bie für Andere beftimmten oder bie 
a8 ihnen zufallenden Erfparniffe den rechtmäßigen Erben zw. 
„entziehen. Dem Priefter oder überhaupt dem Kirchendiener 
 fieht es dagegen wohl an, nach beften Kräften Allen zu nützen 
amd Niemanben zu ſchaden. 


F 59. Kann man indeſſen dem Einen nicht zu Willen fein, 
Hohe dem Anderen zu Schaden, fo ift e8 ohne Zweifel ent= 
ſprechender, Keinem zu belfen als den Einen zu belaften. 

Darum darf man au fagen, daß es gar nicht das Amt 
des Priefters if, in Gelvangelegenheiten zu vermitteln, 
weil es ſehr ſchwer und felten ohne Schädigung Desje nigen 


















eg fie ee : m Das — Sa 
fo bält der Betreffende fih durch die Bemühung bes Ber er 
mittlers für geſchädigt. Man kann fügen, daß dem — 
Prieſter obliegt, Niemandem zu ſchaden, daß er ferner den 








guten Willen baben foll, Allen zu nügen: aber nur Gott — 










kaun Das in Wirklichkeit ausführen. Es iſt unzweifel⸗ 
haft ſchwer fündhaft, wenn man Demjenigen Schaden zur 
fügt, dem man in feiner Noth beizuſpringen verpflichtet iſt; — 
dagegen iſt es überaus thöricht, in Geldangelegenheiten ſich 
Haß zuzuziehen. Für das Leben eines Menſchen mögen die 

Müben und Beſchwerden immerhin zu ertragen fein, bvaı8 
ja fhon rühmlich ift, wegen eines fo even Zweckes ih 
Gefahren au szufesen. Das foll alfo feftitebende Kegl 
für bie Amtsverwaltung des Priefters fein, daß er Nie 
mandem ſchade, auch dann nicht, wenn er fich gereist oder 
durdy Schwere Unbild beleidigt fühlt. Edel war ver heilige 
Mann, welcher fih rühmen konnte, daß er Denen, „welhe 
ibm Böſes zugefügt, niemal8 in gleicher Weife vergolten 
babe.” Und was ift denn auch Das für ein Ruhm, wenn 
man Diejenigen nicht verletst, welche auch ung nicht verlegt 
baben? Troß der empfangenen Verlegung Iemandem Halo 
und Verzeihung gewähren, Das ift wahre Tugend. 


60. David gab und ein Beifpiel von bewunderungs⸗ 
würbigem Evelfinne: er fonnte dem Könige, der ihm feind- 

lich gegenüber fland, ſchaden und zog e8 doch vor, fein zu 
Schonen. Ehrenhaft war Das, aber zugleich auch nütli 
für ihn als ven Nachfolger Sauls; denn jetzt mußten Me 
aus Davids Beiſpiele lernen, wie ſie ihrem Könige Treue 
halten müßten; wie ſie nicht darnach trachten dürften, ihm 
die Herrſchaft zu entreiſſen, wie ſie vielmehr dieſe königliche 
Gewalt ehrfurchtsvoll betrachten müßten, So zog alſo Da-· 
vid die Ehrenhaftigkeit dem augeublicklichen Vortbeil vorn, 
aber der wahre Nuten folgte gleichwohl fofort ver Ehren 
baftigfeit. 


61. Und eigentlich war Das noch gar nicht das Höchſte, 
Ambrofius’ ausgew. Säriften IL, Bd, . 16 


> 


— 





doaß er an feinem Feinde Schonung übte: größer noh war 
28, daß er den im Kriege gefallenen Saul aufrichtig be= 














- trauerte, und daß er über ihm in herbe Klageworte aus“ 
brach: „Ihr Berge Gelboa's,“ rief er, „nicht Thau, nicht 
Regen falle fürder auf euh: dem Tode follt ihr geweiht 
fein ; denn dort ward weggeworfen ver Schild ber Helden, 
der Schild Sauls, als wäre er nicht gefalbt mit DI! Vom 
Blute der Erſchlagenen, vom Fette der Helden wich nie zu⸗ 

rück der Pfeil Jonathas', und nicht fam leer zurüd das 
Schwert Sauls: Saul und Jonathas, lieblich und ſchön in 
ihrem Leben, find auch im Tode nicht geſchieden; fchneller 
waren fie venn Adler, ſtärker denn Löwen. Ihr Töchter 
AIſraels, weinet über Saul, der mit Purpur euch Heidete 
wonnialich, der goldene Kleinode gab zu eurem Schmude. 
Wie ſind die Helden gefallen im Streit! Jonathas ift er- 
Schlagen auf deinen Höhen! Leid ift mir nur um dich, mein 
SBrubder Sonathas! Gar ſchön wareft du und Lieblicher denn 
Srauenliebe! Wie eine Mutter Liebet ihren einzigen Sohn, 
alſo hab’ ich dich geliebet. Wie find die Starken gefallen 

- amd die Kriegswaffen verfommen !" 





62% Wie lönnte eine Mutter am Grabe ihres einzigen 
Sohnes inniger Hagen, als biex David um feinen Feind 
trauert? Oder könnte Jemand feines beften Wohltbäters 
mit erbabeneren Ruhmesworten gedenken, ald David bier 
deinem Todfeinde widmet? Mit welcher Hingebung und 
Berebrung überläßt er’fich dem Schmerze ! Von dem Fluche 
des Königlichen Propheten verborrten die Hügel; e8 erfüllte 
ſich durch göttliches Urtheil, was ver Prophet verfündiate. 
Die Natur felbft übernahm die Rabe für das Schaufpiel, 
deſſen Zeuge ſie war, als Saul fiel. 


63. Und-was fol ih von Naboth, jenem heiligen 
Manne ſagen? Was anders war die Urſache ſeines Todes als 
das Feſthalten an heiliger Ehre? Der König verlangte, ſich 
in den Beſitz von Naboths Weinberg zu bringen, und ver— 
ſprach dabei reiche Geldentſchädigung: Naboth aber wies 


* 





ven — Preis en hr weil. es fi 
am das alte, väterlihe Erbe handelte; er wollte der ihm 
-angefonnenen Schmach, und wäre es um ben Preis des 
Todes, ausweichen. „Der Herr. behüte mich in Snaden," 3 


Sprach er, „daß ich bir das Erbe meines Vaters nicht gebe; 
er bittet alfo den Herren, daß er ſolche Schmad fern halte, 
daß er nicht geſtatte, daß ein ſolches Verbrechen begangen 
werde. Und dabei gedenkt er nicht des Ertrages der Wein» 
Müde, auch fpricht er nicht von dem Stüd Landes an fi: 
— wie könnte er Gotted Sorge darüber anrufen? Er 
Ipricht vielmehr von dem alten, von den Vätern ererbien 
Rechte. Er hätte ja aus dem Befisthum des Königs einen 
‚anderen Weinberg annehmen und durch ſolche Nachgiebig⸗ 
keit ein Freund des Königs werben können: und in der 
Regel fchlägt die menschliche Nüslichkeitsberehnung Das 
body an. Naboth aber bielt daran feft, daß das fittlich Un, 
ehrenhafte unmöglih den wahren Nuten fördern fünne; 
und fo wollte er lieber ver Gefahr, mit Ehren unterzu 
‚geben, fih ausſetzen, al® daß er fih einen Nuten - im 
gewöhnlichen niedrigen Sinne — um ven Preis der Schande 
erkauft hätte. 2 


64. Der König hätte Freilich felbft mit Gewalt ven 
Meinberg nehmen können: Das hielt er aber für nichts 
würdig, und er war auch nicht ohne ſchwere Betrübniß, als 
tr die Nahricht von der Ermordung des Naboth empfing. 
Sein Weib war e8, welche ver Ehrenhaftigfeit vergaß und 
nur ſchmählichen VBortbeil im Auge hatte, Darum verlün 
digte denn auch der Herr, daß er die Grauſamkeit des 
Weibes mit entfprechender Strafe heimfuchen werde. 


65. Feder Betrug iſt alſo ſchändlich. Auch in gewöhn— 
lichem niedern Handel und Wandel ericheint falſche Wage 
und falfches Maß verwerflich. Und wenn fchon in diefem 
Falle im täglichen Verkaufe jeder Betrug geftraft wird: 
ann er dann tadellos erfcheinen, wenn wir ihn inmitten 
er pflichte und ftandesmäßigen- Übung der Tugenden ſene 


16* 











er Schon Salomo ars „Doppelteg Gewicht und doppelte® 

* Maß, Beides iſt ein Greuel bei Gott.“ Und vorher hatte 

* er geſagt: „Eine falſche Wage ift ein Greuel vor dem 
Herten, aber ein rechtes Gewicht gefällt ihm wohl.“ *) 


4 10, Der Betrug bei Verträgen wird, wie im 
Baxasulidhen Rechte, fo aub in der heilige 
; Schrift verurtbeilt. 


66. Die Treue gereicht in allen Berhäftniffen zur Zierde 
Zleichwie die Beobachtung der Gerechtigkeit und Billigkeit 
werth und angenehm macht. Soll idy darnach nody beion- 
ders bon den Verträgen, vor Allem von Kauf und Verkauf 
der Grundftüde oder von den nicht ſchriftlich abgeſchlof— 
fenen Bergleihen und Abmachungen reden? Iſt es denn: 
nicht geradezu Zweck der Bertragsformeln, jeden böſen Willen,. 
, jede Arslift auszufchließen, zumal Derjenige, dem betrüg- 
liche Abſicht nachgewiefen wird, mit doppelter Strafe be— 
legt wird? Überall herrſcht fomit die Rücklicht auf Ehren— 
bagftigkeit vor, wodurch böfe, betrügerifche Abficht abgewieſen 
wird. Darum bat denn auch David mit vollem Rechte fein 
allgemeines Urtheil über einen braven Mann in die Worte 
zuſammengefaßt: „Er bat feinem Nächſten niemals Schaden 
zugefügt.“ Im Übrigen muß die betrügerifche Abficht nicht: 
bloß bei denjenigen Verträgen fern gehalten werben, bei 
deren Abſchluß die Mängel in dem Veränflferungsobjelte bei 
Bermeidung der Klage auf Schabenerfaß felbfi dann, wenn. 
die betreffende Sache ſchon in das Eigentbum des Erwer— 
bers vollftändig übergegangen ift, — angezeigt werden müſ⸗ 
fen; vielmebr muß jede Hinterlift ganz allgemein vermieden- 
werden. Einfalt muß berrfchen und die volle Wahrheit 
muß allezeit fund werben, 


67. Es gibt inzwifchen audy in der heiligen Schrift — 


— — 


Spruüchw 20, 10; 11,1. 
























— eine — von 1 Nectsgelebttin er vi 


betrügeriſche Abfiht, wohl aber ein klares Urtheil ver hei⸗ 3 
ligen Erzoäter: das Buch Joſua bringt die bezügliche Mit» 
theilung. Es war nämlid — To meltet vie heilige Ur- 


kunde — der Ruf ausgegangen durch alle Völfer Ranaand, 





daß das Meer beim Durchzuge ter Rinter Iſraels ausge 


trodnet, daß Waſſer aus dem Felſen aefprudelt fei, — daß 


die vielen tauſend Menſchen ihre tägliche Nahrung im 
Überfluß vom Himmel empfangen hätten; daß ferner die 


Mauern Jerichos auf den heiligen Schall der Pofaunen 


unter dem Jubelgefchrei des Volkes zufammengeftürzt fein; 
daß endlich der König der Gethäer befiegt fei und big zum 


Abend an vem Holze gehangen habe. Deßhalb fürdhteten r 


fih die Gabaoniter und nahmen, um fich zu retten, zur 


Liſt ihre Zuflucht: fie erheuchelten ven -Schein, als füimen 
fie aus fernen Landen, als feien auf verlangen Wanderung 


ihre Schuhe zerriffen, ihre Mäntel verfchliffen; und fie 





zeigten dabei als Beweis die abgetragenen Kefte ihrer abge 


triebenen Kleidung. Als Urfache aber der Mühe, weicher 


fie fi unterzogen, gaben fie den Wunfch an, mit ten He— — 
bräern ein Friedens- und Freundſchaftsbündniß zu Tchlief 


NE 


fen; und fo verlangten fie denn von Joſug, daß er ben 
Vertrag mitibhnen eingebe. Diefer aber, unkundig des Landes 
und feiner Bewohner, durchſchaute ihre Liſt nicht, unterließ 
23 aber auch, ben Herrn zu fragen, glaubte vielmehr zu 
zafch den Liftigen Worten. ') 


68. So heilig wurde damals allgemein tie Treue ge— 


halten, daß der Glaube, Jemand gehe auf Täuſchung aus, 


gar nicht aufkam. Wer darf es aber an den Heiligen ta= 


- eln, daß fie Andere nach ihrer eigenen Herzensbefchaffene _ F 


heit beurtheilen ? daß fie, weil ihnen felbft vie Wahrheit 
beilig ift, Niemanden der Tüge für fähig halten ? daß ihnen 


das Verſtändniß fir Lug und Trug gänzlich verfchloffen * 


1) 30.9, 8 ff. 






246 * 3 — mr — 


elbſt find, während fie von Niemandem argwöhnen, was fie 
felbſt nicht find? Debbalb fagt Salomon: „Der Schuld» 


lioſe glaubt jedem Worte.“ Und vabei ift leineswegs die 


eichtigkeit, mit welcher der Glaube fich einftellt, tadelns⸗ 
werih unzweifelhaft aber ift die Herzensgüte zu loben. Das 
beißt unfchuldig fein, wenn man gänzlich unbelannt iſt mit 
Dem, was dem Nächſten ſchaden kann; und Derjenige, 
welcher Alle für glaubwürdig erachtet, urtheilt, ſelbſt wenn 
er einmal das Opfer eines Betruges geworden iſt, von. 
allen Anderen immer noch günftig und gut. 


66. Eine folche achtungsvolle Hingabe an die Ver— 
ſicherung der Gabaoniten brachte Joſua dazu, daß er gläu- 
big aufnahm, was ihm gefagt wurde: weßhalb er dann bie 
0 bezügliche Anorbnung traf und unter Gewährung des Frie⸗ 
dens mit vem Volfe das begehrte Bündniß ſchloß. Sobald 
er aber in die Gaue des Volkes kam, erkannte er raſch den 
Betrug, daß fie für fern wohnende Ankömmlinge fich aus⸗ 
gegeben Halten, während fie Grenznahbarn waren. Uns 
willen ergriff das Volk unferer Väter, als es fih binter- 
gangen fab. Joſua jedoch bielt dafür, daß der Friebe, den. 
er einmal bewilligt Hatte, nicht aufgehoben werben dürfe, 
weil der Vertrag eiblich bekräftigt war: er wollte nicht feine 
eigene Treue in Brage ftellen, indem er an Anderen die 
treulofe Hinterlift firafte. Er verurtheilte die Gabaoniten 
> zur Reiftung der niederen Dienfte beim Volle und beim. 
Altare. Zwar erichten das Urtheil milder, aber dafür hatte 
28 dauernde Wirkung; in den Dienftleiftungen bleibt — 
‚wie die Schrift fagt — bis auf diefen Tag die Strafe für 

den Betrug der Ahnen als ein genau beftimmtes Erbtheil. 


11. Die Berwerflihfeit betrügerifhen Han- 

delns ift auch von den Heiden erfannt, aber doch 

weit klarer und beftimmter in der heiligen: 
Schrift verurtbeilt. 


70. NRüdfichtlih der Erbichleichereien werde ich Nichts 





w 


AR? daß fie enblich gerne von Anderen alauben, was fie 


1 
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der Kirchendiener Een 
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von „Fingerſchnippchen“ ober „Tanzen auf dem Forum” ⸗ 





Jagen.) Das find ohnehin allbefannte Kevensarten. Au 
davon, daB Jemand eine Anzahl Fiſche auftrieb, um einen 
Fiſchfang — den Käufer zu loden — aufzuführen, werveih 


kaum reden. Warum wurde der Käufer auch fo lüftern 


und begierig erfunden, daß er ſich den Betrug gefallen le 


71. Für mich liegt fein Grund vor, jenen Fall zu bee 
handeln, der einem römifchen Ritter begeanete, welcher zw 
Syrakus einen ftilen, ungenehmen Aufenthaltsort ſuchte 


und babei der Gaunerei eines Giciliers zum Opfer fill. 

ALS der Iettere erfahren hatte, daß jener ein Landgut u 
kaufen fuchte, lud er vielen für den folgenden Tao zum Mable 
in feine Gärten ein. Als der Geladene feiner Zufage ge 
mäß am folgenden Tage fich einfand, fiel ihm die große 
Menge von Filchern auf, welche feinen Augen fi darbot. 


MWährend des üppigen Mahles zeigten fich Fifcher vor den 
Augen ver Gäfte an Stellen tbätig, wo zubor niemald ein 
Net gelegen hatte, Nah einander brachten Alle ihren Bang 





und legten ihn zu den Füßen der Speifenden nieder. Der 


Gaſtfreund war höchlich verwundert über die große Anzahl 


von Fiſchernachen und über ven reichlihen Fang. Alser 
fih dann um Auskunft an feinen Wirth wandte, fagteibm 
diefer: von bier aus finde die Bewäſſerung von ganz Sy. 
ralus Statt, und wegen des fügen Waflers ſtrömten Scharen 








1) Anfpielung auf Cie. de off. III. 19.: Geſetzt alfo, ein — 


rechtlicher Mann beſäße die Kraft, daß, wenn er nur mit den 
Fingern ein Schnippchen ſchlüge (si digitis conerepuerit, jrüfe 
wörtlih für: ohne Mühe, auf den erftien Wink), jein Name ih 


in die Teſtamente mwohlhabenber Leute einjchleihen könnte, To 
würde er biejer Kraft fich nicht bedienen, felbft wenn er zweifel⸗ 
108 ficher wäre, daß fchlechterbings Tein Menſch eine Ahnung Das 


von habe. Hätte mar dagegen dem M. Crafjus biefe Kraft ge i 


geben, durch ein Fingerfchnippchen al8 Erbe eingeſetzt zu werben, 
ohne in Wirklichkeit Erbe zu fein: er würde — glaube mir I — 
auf dem Ben tanzen" — d. h. Etwas thun, was jehr ſchimpf⸗ 
lich ifl. III 24 erörtert Cicero dieſen Fall noch ausführlicher. - 









> yon Fifchen bier zuſammen. Was foll ich noch viel Tagen? 
Der Wirth verlodte feinen Gaft dahin, daß biefer ihm das 
andgut förmlich abquälte: er ließ fih zum Verlaufe zwingen, 
während er eigentlich darauf brannte, zu »erfaufen: mit 
ſchwerem Herzen nahm er den vereinbarten Preis an, 
0.72. Tags darauf kam der Käufer mit feinen Freunden 
zu dem Sandgute, Fand aber nicht einem einzigen Fiſcher— 
Kahn. Auf feine Frage, ob die Fifcher vielleicht gerade an 
dem Tage irgend ein Feſt feierten, erhielt er bie Ant— 

wort: „Keineswegs; im Übrigen fei, abgeſehen vom geftrigen 
"Tage, auch niemals bier nefifcht worden.” ) Aber mit welcher 

Stirne würde er ein Rechtsmittel gegen den Betrug er» 
griffen haben, ba er einer fo ſchmählichen Sucht nach Ge— 
- nüffen fi eraeben hatte? Wer einen Anvern eines Vers» 
gehens anflagen will, muß ſelbſt frei von Vergeben fein. 
Ich rufe deßhalb derartige Armſeligkeiten auch gar nicht zur 
Unterſtützung der ficchlihen Rechtsordnung an, weil dieſe 
ganz allgemein jedes Streben nach unehrlihen Gewinne 
verbietet und mit Harem Worte jedes Teichtfertige und 
hinterliſtige Handeln ausſchließt. 


7, Wozu alſo ſoll ih nun von jenem Menſchen noch 
reden, der auf Grund eines Teftamentes, welches allers 
dings von Anderen gefälfcht, aber doch von ihm als ger 
fFfulſcht erkannt war, die Erbſchaft oder das ihm zugewieſene 
Legat beanſpruchte? Er ſuchte Gewinn mit fremdem Be— 
truge zu erhaſchen, obgleich das öffentliche Recht Denjenigen, 
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1) Den bier erwähnten Vorfall erzählt Cicero a. a. O. 

AII, 14 als ein Beifpiel Haren Betrugs, gegen welden aber 
mad Lage ber. Gejeßgebung fein Rechtsmittel zur Anwendung 
ommen fonnte. Die formulae de dolo malo wurden erfl von 
dem Prätor C. Aquilius im Jahre 60 erlaſſen. Cicero erklärt 
aber, obwohl eine Neititutionsflage nicht zuläjfig war, die Hand— 

Aungsweiſe des in Rede ftehenden Verkäufers als treulos und 
 amehrenbaft, amd fügt hinzu: Derartige Handlungen könnten 
wicht nützlich fein, weil fie mit fo vielen Fehlern befledt ſeien. 

















— wiſſentlich eine Falſchung für ſich aan —— 
zu als Verbrecher betrachtet. ) Übrigens liegt die Rechts⸗ 


regel auch klar zu Tage, daß es einem braven Manne nicht 


geziemt, von der Wahrheit abzuweichen, Jemandem unge⸗ 
nechter Weiſe einen Nachtheil zu bereiten: oder an Lift und £ 
Betrug ſich irgendwie zur betheiligen. 


74, Es gibt aber feinen klareren Beweis für die Da * 
werflichkeit eines folchen. Verfahrens, als das Geſchick des 
Ananias. Er hatte von dem RKaufpreife feines von ihm 
aus eigener Entichließung verkauften Aders einen Theil in 
betrügerifcher Abficht für fih zurüchehalter, und dann den 
Reſt, ald wäre Das der volle Raufpreis, zu den Füßen ber 








Apoftel niedergelegt: und dafür wurde er, als des Betruges 


ſchuldig, mit plöglichem Tode beſtraft. Es ftand ihm ja 
frei, überhaupt gar Nichts zu opfern, und er hätte, ohne 
irgendwie des Betruges gezieben zu werben, To handen 
lönnen, Da er feinem Handeln Lüge und Betrug beimifchte, 
To empfing er den Lohn für bie immerhin bewiefene Freie 
gebigfeit nicht, wohl aber Lüfte er Karte Strafe für feine 


Hinterlift ein. 


75. So bat auch der Herr Diejenigen, welche nicht mit 
einfältigem Herzen zu ihn famen, mit ven Worten zurück 
gewiefen: „Die Füchſe haben ihre Höhlen.” Damit wollte 
er ung befehlen, allezeit in Einfalt nnd Unſchuld des Her- 
zens zu wandeln. So fagt audy David, indem er dem Vers 


1) Cicero 1. c. IH, 18 erzählt, daß ein paar Betrüger ein 
Angeblih von Lucius Minucius Baſilus verfaßtes Zeftament 
aus Griechenland nah Rom brachten und, um daffelbe raſcher 


zur Durgführung zu bringen, den Markus Craffus und den 
Quintus Hortenfius zu Miterben einfegten. Cicero tadelt Beide 


und will fie don einem ſchweren Vergehen nicht freigeſprochen 
wiffen, obwohl er nad feiner Berfiherung ben Einen (Hortenftius). 


% * 
A 


8! 


r 
a 
Sr 
J 
nt 
Ban: 
a 
ea 
? 
8 


* 


— 
J * 


7.74 





jetzt noch Liebe und den Anderen, bereit8 Verftorbenen wenigftens 


nicht haſſe. 















rather Doeg feine Nichtswürdigkeit vorhält: „Den ganzen 

Tag trachtet nach Unrecht beine Zunge: wie ein Jcharfes 
Scheermeſſer täuſcheſt da.“) Er gebraucht dieſes Bild, weil 
ein ſolches Inſtrument zur Verzierung des Antlitzes dienen 


Foll, aber oft genug verwundet. Wenn alfo Jemand günftige,. 


liebevolle Gefinnung äufferlih an ven Tag legt, aber dabei 


Verrath finnt nach Art des Verräthers Doeg, fo zwar, 
daß er Denjenigen dem Tode überliefert, den er beſchützen 
follte: wenn Jemand fo handelt, dann wird er unter Per» 
aleihung mit dem Scheermeffer verurtbeilt, welches in der 


tternden Band eines Trunfenbolves gar leicht verwundet. 


So hat Doeg,?) trunfen vom Weine der Bosheit, durch. 


ſeine graufame, 'verrätherifche Mittbeilung dem Priefter 


Achimelech den Tod bereitet, weil biefer den küniglichen 


& Sänger gaftlih aufgenommen hatte, während Saul ven- 
ſelben, geftachelt von wilden Borne, verfolgte. 


13. Was man gelobt, muf man balten: etwas 


Böſes geloben iſt unreht. Jephte's Gelübpe 
war unvorſichtig. 


1.26, Einfach und rein muß das Gemüth fein: dann 
wird auch ‚die Rede einfach, ohne jede Zweideutigkeit fein; 
die innere Heiligkeit wird fich äufferlich fund geben; man 


wird ben Nächften nicht durch Liftige Worte umgarnen, auch 
.  michts Umebrenhaftes verfprechen. Hätte man aber etwas 


Unebrenbaftes gleichwohl verfprochen, fo wäre es ja un- 
zweifelhaft beſſer, das VBerfprochene nicht zu halten, ala Ete 


was zu thun, was fündhaft ift, 


77. Es fommt ja vor, daß fih Jemand durch eine eid» 


liche, Zuſage verpflichtet und nachher troß ver Erfenntniß, 


daß er die Zufage gar nicht hätte machen dürfen, doch im 


Hinblicke auf den Schwur Das hielt, was er verſprochen 


1) pſ. 51, 4 — 2) I. Kön. 22. 
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Bat.“ So ——— — — ——— — a Er er — — 
Tänzerin die Belohnung zuſagte; aber graufam war bie 


Art, wie er die Zufage einlöfte. Schmachvoll genug war > — 
ed, daB er für das Tanzen die Hälfte feines Neiches ver 


ſprach; aber graufam und nichtswürdig war es, daß mit 


dem Tod des Propheten der Schwur eingelöft wurde. Um — 
wie viel erträglicher, als ſolche Treue, wäre ein Meineid 


geweſen, wenn Das überhaupt noch ein Eid genannt werden 


kann, was ein trunkener Mann bei üppigem Gelage, was 


ein entneroter Tüftling einer Tänzerin unter Schwurformel 
verfprochen hat! Das Haupt des Propheten wird auf ber 
Schüſſel gebracht: und Das ſollte ein Alt der Treue fein, 
En es in Wirklichkeit ein Aft wilder Graufamfeit 
war 


78. Ich werde ferner niemals dahin fommen, anzunehmen, — 


daß Jephte wirklich nicht in unvorſichtiger Weiſe gelobt 
habe, er wolle das erſte lebende Weſen, welches ihm auf 
der Schwelle des Hauſes begegne, Gott opfern. Gereute 


ihn ja doch fein eigenes Gelübde, als er feiner Tochter, 
die ihm entgegen fam, anfihtig wurde. Er zerriß feine 


Kleider und rief aus: „Wehe mir, meine Tochter, wie 


ängſtigſt du mih! Zum Schmerzensftachel bift du mir ge» i 


worden!” Zwar unterzog er fih in frommer Furcht vor 
dem Herrn der herben Erfüllung feines Gelübdes; aber er 
ließ doch auch für alle Zukunft anordnen, daß alljährlich 
bie traurige That unter bitterer Klage bemeint werde. Es 
war ein hartes Gelübde, aber weit herber war die Er— 
füllung; und Derjenige, welcher ſie vollzog, hatte am meiſten 








Grund, zu trauern. „So ward es Sitte und dauernde Ge— — — 
wohnheit,“ ſagt die Schrift, „daß alljährlich die Töchter 


Iſraels zufanmenfommen, um zu beflagen die Tochter 


Fephte's, des Galaaditers, vier Tage lang.” ) Ich kann den 


Mann nicht verurtheilen, der fich verpflichtet hielt, zu er⸗ 


1) Richt. 11. 





R Allen, m — er ——— hatte; aber es war doch eine J 


che, beiainmernswertbe Nothwendigkeit, bie nur durch das 


— des eigenen Kindes geſühnt wurde. 


79, Beſſer iſt es, nicht geloben, als Etwas geloben, 
Br Adten Erfüllung Gott, dem das Verſprechen gemacht ift, 
gar nicht billiät. Wir haben ja in Ifaak ein Beiſpiel, da 
der Gere felbft an Stelle des Iſaak einen Widver als 
Brandopfer unterſchob. Darnach find allo keineswegs alle ge⸗ 
machten Zufagen unter allen Umſtänden einzuldſen. Andert 
da doch unfer Herr und Gott ſelbſt in gewiſſem Sinne — 
wie die Schrift bezeugt — feine Entſchließungen! Er hatte 
Seeſchloſſen, das abtrünnige Bolt Iſrael mit dem Tode zu 
ſtrafen und zu vernichten: auf das dringende Flehen tes 
Moſes verföhnte er fih aber wieder mit feinem Volke?) 
N Und zum anderen Male ſprach der Herr zu Mofes und 
Aaron: „Sondert euch aus der Mitte diefer Berfammlung, 
dasb ich fie alle zumal plöglich vertilge.” Als die Menge 
dann zurückgewichen war, ließ der Herr doch nur Dathan 
and Abiron von der Erde, die fih plößlich unter ihren 
Füßen fpaltete, verfchlingen. ?) 


— 80. Das Beiſpiel von Jephte's Tochter iſt erhabener 

und berühmter als jenes von ten beiden Phthagoräern, 
0 welches beiden Philoſophen Erwähnung gefunden bat. Der 
» eine von ben Beiden war von dem Tyrannen Dionyſius 
30m Tode verurtbeilt, und war der Tag ber Hinrichtung 
0 bereits feftgeftellt: da erbat fih der Verurtheilte die Er» 

laubniß, noch einmal nah Haufe zurüdtehren zu dürfen, 
um für die Seinigen Sorge zu tragen. Um aber die Mög- 
lichkeit, daß er mortbrüchig werben könnte, audzufchließen, 
bot er einen Todesbürgen unter der ausdrüdlichen Be— 
dingung, daß, wenn er ſelbſt zum feftgefegten Tage nicht 
‚zurücgefehrt fein follte, der Bürge bereit fei, den Tod für 











IV. Moſ. 14. — 2) A. a. O. 16. 








Eine ſich nicht entzog, kehrte ver Andere auf den Tag zu— 


ihn zu erleiden. Der ae Bürge wies die —— Fe 
= nabme des Verfprechens nicht zurück und erwartete rubieen 
Gemüthes den Tag der Hinrichtung Während nun der 





rück. Das alles erfchien fo wunderbar, daß der Tyranm & 


nun die Freundfchaft derer nachfuchte, auf deren Verderben 
er geſonnen hatte. Fax 


81. Wenn aber eine derartige Handlungsmweife Soße 


ftehenden und gelebrten Männern zum Ruhme oereihen 2 


Tonnte, fo muß e8 bei einer Jungfrau noch weit erhabener 
und ruhmwürdiger gefunden werden, wenn diefelbe ihrem 


klagenden Bater zuruft: „Mein Bater, haſt du beine > 


Mund aufgethan zu dem Herrn, fo thue an mir, wie dur. 
gelobt Haft!" Sie verlangte nur nody Eins: daß fie zwei: 


Monate lang mit ihren Gefpielinnen herumwandle auf den 


Bergen, um ihre jett dem Tode geweihte Jungfrauſchaft 
zu beweinen. Das Weinen ihrer Geſpielinnen aber blieb- 
obne Eindrud auf die Jungfrau; der Schmerz derſelben 


beugte fie nicht, ihr Seufzen bielt fie nicht zurüd: fieled 
den Tag nicht vorüberneben, die feftgefeßte Stunde blieb 
nicht ohne die Erfüllung der Zufage. Sie kehrte zum Bater 


zurüd, als ginge fie zum Hochzeitstage: mit ihrer eigenen 


ftandbaften Entfchließung trieb fie den zögernden Baterran, 


und fie that Das alles fo ganz aus freier Willensmeinung, 
daß Das, was urlprünglic ein graufamer jchredlicher Zu⸗ 
fall war, ein Opfer kinplicher Ergebenbeit wurde. 


13, —— Handlung war ehrenhaft und — 
balb auch ſegensreich. 


82. Siehe, da ſtellt ſich auch Judith uns dar, welche 
gegen Helofernes auszog, gegen den Mann, welcher ein 
Schrecken der Völker geworden und von den ſiegreichen 
Schaaren ſeiner Aſſyrier umgeben war. Sie feſſelte ihn 
zunächſt durch die Schönheit ihrer Geſtalt und durch den 
Glanz ihres Antlitzes; dann aber umſtrickte fie ibn mit der 








? Feinbeit ihrer Rebe. Ihr erfier Triumph beftand darin, 
daß fie ihre Iungfräulichkeit unverfebrt aus dem Belie des 
Feindes zurüdbrachte; den zweiten. Triumph müflen wir 
darin erbliden, daß das Weib den iereman befiegte und 
Pr die feindlichen Völker verjagte. 


8. Die perfiihen Schaaren erfchraden ob folder 
Küuhnheit, vie ein Weib zeigte. Was an den beiden er- 
wähnten Pythagoräern gerühmt wurde, verdient auch bei 
Judith unfere Bewunderung: fie bebte nicht vor der Todes⸗ 
gefahr, fie fürchtete nicht einmal die Gefahr, welche ihrer 
Unſchuld drohte, und Das wiegt für edle Frauen viel 
ſchwerer. Sie ging ohne Zittern nicht bloß dem Schwert. 
ſtreiche des einzelnen Henkers, fondern den Gefchoßen eines 
ganzen Heerlagers entgegen. Ste — das Weib — ftand 
wiſchen ven Kampfreiben ver Krieger, gegenüber fiegreichen 
Maffen, des ficheren Todes gewärtig. Betrachtel man bie 
Größe und die Wucht der drohenden Gefahr, fo muß man 
fagen : fie ging dem Tode entgegen; fiebt man auf ihr gläus 
biges Vertrauen, fo tritt fie ung nur als Kämpferin ent« 
gegen. 





— 84. So folgte alſo Judith dem Rufe heiliger Ehre, und 
darum erwarb fie auf dieſem Wege reihen Vortheil. Edel 
— ehrenhaft war es, zu verhindern, daß das Volk Gottes 
fi heidniſchen Feinden feige überlieferte: nicht ſollten die 
wäterlichen Gebräuche und Geheimniffe verrathen werben; 
beilige Jungfrauen, ebrbare Wittwen, Teufhe Matronen 
z follten nicht wilder Luſt überliefert werben. Judith wollte 
verbinden, daß die Belagerung burch feige Übergabe zu 
Ende gebracht würde: darum fette fie ſich felber lieber ber 
 böchlten Gefahr aus, um von der Gefammtbeit Die drohende 


Gefahr abzuwenden. Edler und ehrenhafter konnte fie nicht 
bandeln. 





— 


— Sp groß war die Macht dieſes Edelſinnes, daß das 
Weib beanspruchen durfte, in den wichtigften Angelegen« 











* beiten Kath zu erteilen, —— Fürſten des Volles 
ſchweigen mußten. Wie groß und ſtaunenswerth war bie 





Macht diefer Ehrenhaftigkeit, welche auf Gottes Hilfe ſicher E E 
vechnete: wie groß mußte ihr Verdienft fein, ba fie biete: 


Hilfe auch wirklich fand! 


1. Biblifche Beifpiele, an weldben gezeigt — 
wird, daß edle Handlungsweiſe auch — N 


die vortheilbaftefte ift. 


86, Kann man ferner vom Eliſäus fagen, daß er a Be 
anderen Leitfterne als dem Geſetze ver höchſten Ehren 


haftigfeit folgte? Er führte das fyrifche Heer, welhes ger 


fommen war, um ihn zu ergreifen, gefangen nach Samaria 


hinein.) Die Shrier waren zuvor von dem Herrn mit 


Blindheit gefchlagen; nun aber bat der Prophet: „Herr, — 


öffne ihre Augen, daß fie wieder ſehen!“ Ind es geſchah: 
fie faben! Als aber nun der König von Sfrael fie tödten 


wollte und die Erlaubniß dazu von dem Propheten fh > ree 
bat, va antwortete diefer: „Du folft fie nicht fchlaaen;  —- 
denn du haft fie nicht gefangen mit Schwert und Bogen.” 
Dann verlangte Elifäus, daß den Gefangenen gereicht 


würde, was fie an Nahrung bevürften. Man erquidte fie 
Denn auch mit Speife und Trank, und fo wurden bie 


Schaaren entlaffen. Von jener Beit an aber glaubten die = 


ſyriſchen Räuber, fie müßten fich jeden Einfalls in das 
Gebiet Iſraels enthalten. 


87, Weitaus erhabener war dieſe Handlungsweiſe ad 
diejenige, welche die Griechen gelegentlich einſchlngen. In 
dem Bölferftreite um Macht und Borrang bot fih dem 


einen Theile die Gelegenheit, heimlich die Flotte des Feindes 


zu verbrennen. Die Athener aber erachteten Das für 


ſchändlich und wollten lieber geringere Bortheile auf ehren« 





1) IV. Kön. 6. 
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nie a * ohne ——— — Fe 


2 fe Diejenigen, welche behufs Beendigung, des perfifchen 
Krieges fih verbündet hatten, durch eine foldhe Liſt 


täufchten; aber wenn fie die That auch fpäter leugnen 
fonnten: unmdalih war es, fih des Gefühles der Scham: 


- darüber zu erwehren: Eliſäus wollte dagegen Diejenigen 
retten, welche allerdings auch getäufcht waren, aber nicht 
durch Lift, fondern durch die Hand Gottes, der fie mit 


* Blindheit ſchlug. Eliſäus geſtattete nicht, fie zu vernichten. 


weil es ehrenhaft und ſchön ſei, des Feindes zu ſchonen 


und dem Gegner das Leben zu ſchenken, das er allerdings 


hätte nehmen können, wenn er fie nicht verfchont hätte. 


88, Daraus folgt denn, daß Dasjenige, was gut und- 


 ebrenhaft ift, auch allezeit nußbringend fein wird. Go bat. 
aauch Judith, iene Heilige des alten Bundes, mit edler Ver- 


ahtung ihres eigenen Xebens die Gefahr der Belagerung: 
geläft und mit ihrer perſönlichen Ehrenthat den bödften: 
allgemeinen Nuten gefördert. Und in gleicher Weife bat 


auch Elifäus größeren Ruhm errungen durdy fein Erbarmen, 
als wenn er bie Feinde vernichtet hätte; gleichzeitig hat er 
damit größeren Nuten erzielt, indem er die Weinde jet 


ER ſicherer batte, als wenn er fie gefangen gehalten hätte. 





a en er 





89. Und hatte Johannes vielleicht etwas Anderes als 


die Wahrung beiliger Ehre im Auge, als er bie unfittliche 
Verbindung des Königs nicht dulden wollte? als er rüd- 
hbaltslos ſprach: „Es ift dir nicht erlaubt, deines Bruders 


Weib zu haben“? Er konnte ja fchweigen, wenn er es nicht 
für unehrenbaft gehalten hätte, aus Furcht vor dem Tode 
die Wahrheit zu unterbrüden, das prophetifche Amt vor 
dem Könige zu beugen und den feigen Schmeichlern fich bei— 
zugefellen. Er wußte recht aut, daß er dem Tode verfallen- 
würde, wenn er dem Könige fich entgegenftellte: aber er zog 
ohne Bedenken die Ehre dem Leben vor. Und was kann es 
Nützlicheres geben als den Martyrerruhm, den der beilige 
en erwarb ? 





aliche Antlage würde, — Das ae fe _ — werben: 
ſo fab fie fich bier von furchtbarer Gefahr, dort von Schmach 
bedroht: ſie beſann ſich aber nicht. Sie wollte lieber in 





ſchuldloſem Tode die Schmach der Sünde meiden, als daß 


ſie in dem Verlangen, ſich zu retten, einem ſchmachvollen 


Leben hätte entgegengehen wollen. Während ſie ſo nur 
Ehre und Tugend im Auge hatte, rettete fie aber auch ihr 
Reben. Hätte fie dagegen vor Allem baran gedacht, was 
nüglic zur Erhaltung des Lebens erichien, fo würbe fie 
niemals ihren hohen Ruhm erworben haben; vielleicht wire 


fie nicht einmal der Gefahr entgangen, das Verbrechen mit 


ber Tobesftrafe zu büßen. Wir halten alfo feft daran, daß 


das Unehrenhafte niemals wahren Nuten, das Ehrenhafte 


niemal8 Schaden bringen kann: das fittlih Gute und das — 


wahrhaft Nützliche bedingen ſich gegenſeitig. 


15. Auch Moſes ließ ſich vor Allem vom Edel⸗ F 


muth bei feinen Handlungen leiten. 





91. Es wird für beſonders bemerfenswerth gehalten, Br 


daß einft ein römiſcher Feldherr, zu weldhem der Arzt des 
feindlichen Führers mit dem Anerbieten kam, feinen Heren : 


zu vergiften, diefen Arzt gebunden zum Feinde zurückſchickte. 


In der That ift es rubmmiürbig, daB Der, welcher den 


offenen Rampf um die Oberherrſchaft aufgenommen hatte, 
durch nichtswürdige Lift den Sieg nicht erringen mochte. 
Er fette die Ehre und den Ruhm nicht Tchlechthin in vie 
Befiegung des Feindes; er hielt vielmehr ven Gieg felber, 


wenn er nicht mit Ehren errungen wäre, für eine Shmad.) 


92. Wir wollen indefjen zu unferem Helden, zu Mofes 
zurückkehren, um zu beweifen, daß wir bei ihm ebenfo weit 


bervorragendere Tugend finden, wie fie ber Zeit nach früher 


1) €ie. a. a. O. III, 22. Gemeint ift der Konful Gajus 
Fabricius, der den König. Pyrrhus fo behandelte. 
Amdrofins? ansgew. Schriften IL, BD. 17 
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ſind. Moſes gebot Aaron, dem prieſterlichen Bruder, daß 
er feinen Stab ausſtrecke über alle Gewäſſer Honptens. 
Aaron that, wie ihm gebeiffen war, und alles Wafler des 





Fluſſes wurde in Blut verwandelt, fo daß Niemand davon 


trinken konnte und daß bie Nohpter vor Durft verichmachteten, 


während den Vätern lauteres Wafler in Überfluß gewährt 


blieb. Dann fireneten fie Aiche gen Himmel, und ed ent- 


 — Handen Geſchwüre und brennende Beulen an Menfchen 
und Thieren. Sie riefen Hagel bernieder mit flammenden 


ne Blitzen, fo daß Alles zerfchlagen wurde im ganzen Lande. 


Dann aber betete Mofes, und Alles kehrte zur früheren 


Schönheit zurüd: der Hagel bielt inne, die Wunden heilten, 


die Brunnen gaben den gewohnten Tran. 


8 


93. Dann bebdeckte dunkle Finſterniß das Land drei 
Tage lang, ſeit Moſes die Hand erhoben und die Nacht 


— herabgerufen hatte. Es ſtarb alle Erſtgeburt Agyptens, 


während bei den Hebräern Keiner dem Tode zum Opfer 
fiel. Da wurde Moſes gebeten, er möge dem Elende ein 
Ende ſetzen: Moſes rief zum Herrn und fand Erhörung. 
Zunähft ift rühmenswertb, daß er von der Theilnahme an 
der Hinterlift des Pharao fich freibielt; dann aber ift be— 
wunberungswürbig, daß er die von Gott angeorpnete Strafe 
aus eigener Entfchliefung auch vom Teinde abzumenben 
fuchte: er ‘war in der That eigentlih — nad der Ane 
deutung der Schrift‘) — zu fanft und milde. Er war für 
fih überzeugt, daß der König fein Verfprechen nicht halten 
würde; gleichwohl hielt er e8 für ebrenhaft und edel, auf 
das Bitten des Pharao zu Gott zu fleben, zu feanen, obwohl 
er beleidigt, zu verzeihen, ald er darum angegangen wurde. 


94. Mofes warf den Stab wieder zur Erde: berfelbe 
wurde zur Schlange, welche die Schlangen der ägyhptiſchen 
Zauberer verſchlang. Damit follte vorgebilvet werden, daß 
das Wort Fleiſch werden und fo das Gift der alten Schlange 





1) IV. Mof. 12, 3. 
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— würde. 


— 





wunden der ter Darum fagt der Herr ja auch ſelbſt: ER 
„Wie Mofes die Schlange in der Wüſte erböht bat, fo 
muß aud des Menfhen Sohn erhöht werben.” — 


95. Es deutet auch noch ein anderes Zeichen, welches 
an Moſes ſich vollzog, auf unſern Herrn Jeſus. „Moſes 
ſteckte auf Geheiß Gottes feine Hand in feinen Bufen, und 
ba er fie herauszog, war fie weiß wie Schnee. Wiederum 
barg er die Hand, und als er fie nun wieder herauszog, er⸗ 
ſchien fie wieder rein, wie menfchliches Fleifh." Damit 
Soll bingewielen werben auf ven urfprünglichen Glanz der - 
Gottheit in Jeſus Chriftus und auf die Annahme des 
menſchlichen Fleifches, woran alle Menſchen feftiglich alauz 
ben müflen. Der Herr Jeſus ift die rechte Hand Gottes; 
wer an feine Gottheit und Menfchwerbung’ nicht Kran 4 
der wird wie ein Berworfener geftraft, jenem Pharao gleich,, 
welcher troß ber offenfundigften Wunder und Zeichen nit. 
glaubte, dann aber unter der Zuchtruthe Gottes gebeugt 
inſtändig flebte, eine Verzeihung zu erlangen. Wie groß 
alfo die Gefinnung eines folchen Evelmuthes in Mofes fein 
muß, wird durch diefe Vorkommniſſe und beſonders dadurch 
bewiefen, daß er fich felbft Gott für das Volk darbot, ine 
dem er darauf beftand, daß Gott entweder dem Volle Ver ⸗ 
zeihung gewähre oder ihn felbft aus dem Buche der Leben⸗ ä 
digen audtilge. 


16. Das Beifpiel Raguels iſt gleichfalls erha⸗ 
bener als die heidniſchen Muſter. 


96. Auch Tobias trug das Gepräge edler, ehrenhafter 
17* 
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Gefinnung: er verließ ja feine Mahlzeit, um die Todter 
zu begraben; er rief die Dürftigen zu der armen Tafel, 
über die er verfügte, Raguel aber gab ein nody leuchtenderes 
Beifpiel. ALS er gebeten wurbe, feine Tochter zur Ehe zu 
aeben, verfchwieg er die Fehler verfelben nicht, um nicht Ge=- 
fahr zu laufen, ven Bewerber durch Schweigen irre zu 
führen. Der jüngere Tobias warb- um die Jungfrau, und 
Raguel erwiderte: daß ihm als einem nahen Verwandten 
allervings das Recht zuftehe, die Tochter zu Begehren; er 
dürfe aber nicht verhehlen, daß er fie bereits fehs Männern 
gegeben babe, welche ſämmtlich geftorben feien. ) Der ger 
rechte Mann fürchtete alfo mehr für die Fremden als für 
fih; er wollte lieber, daß feine Tochter unvermählt bleibe, 
als daß in Folge der Vermählung ein Anderer in Gefahr 
geratbe. 


97. Wie einfach erledigte alſo Raguel alle die Fragen, 
welche die Vhilofophen fonft aufwerfen! Diefe verhandeln 
weitläufig varüber, ob beim Verkaufe eines Haufes bie 
Fehler veflelben offen Dargeleot oder verborgen werben 
dürfen ;®) Raguel war ganz klar darüber, daß er bie Fehler 
feiner Tochter nicht verbeimlichen dürfe. Und obendrein 
batte er ja nicht felbft fi Mühe gegeben, um fie unterzu- 
bringen, Sondern ed war die Bewerbung an ihm berange- 
treten. Wir können alfo nicht im Zweifel fein, daß er weit 
ebler handelte, als die Philofophen empfehlen, wenn mir 
nur darauf achten, um wie viel höher denn doch die Zu— 
tunft einer Tochter fteht als die Erledigung irgend eines 
gewöhnlichen Kaufgefchäftes. 


17. Erbabene Gefinnung offenbarte fih aud 
bei den Sfraeliten, als fie das heilige Feuer 
verbargen. 


98, Unferer Betrachtung bietet ſich noch ein anderes 


1) Tob.7. — 2) Eic. a. a. ©. IL, 18. 











ach ⸗ Lu 
. wurde. ee edle — wird ie ae fein Ur 
glückstage gehindert; ſie erglänzt vielmehr gerade im Un⸗ 
ie heller als im Glücke. Unſere heiligen Ahnen au 
dem auserwählten Bolfe haben die Sorge um ihre Eh: 
aud in den Banden nicht ſchwinden laſſen. Im Kriege 
droht von Flammen, in ver Knechtichaft, welche Freigebo- 
zenen fchlimmer ift als der Tod, bei ven Peinen der Ster- 
benden und beim Untergange ihres Vaterlandes, während 
die Rebenden in Furcht erbebten, und während das Blut der 
Gemorbeten in Strömen floß ; inmitten des Sturzes ihres 
in Staub und Aſche gebeugten Vaterlandes leuchtete ftrahlend 
diefe Sorge unferer Ahnen in ihren heiligen, eblen Ente 
ſchlüſſen. 


99. Als unſere Väter nämlich nach Perfien ‚aefählepbt H, 
werben follten, t) nahmen einige Priefter,. welche damals im 
Dienfte Gottes waren, das heilige Teuer vom Altare und 
verbargen e8 heimlich in einem Thale, wo ein tiefer, mafler- 
leerer Brunnen war, und verwahrten e8 darin, fo daß der 
Ort Allen unbelannt war. Gold zu vergraben, Silber ; zu = 
verbergen, um es ihren Nachlommen zu bewahren, daran 
dachten fie niht: wohl aber vergaßen fie in der äuſſerſten 
Noth nicht ihrer Ehre; und darum glaubten fie verpflichtet 
zu fein, das heilige Feuer zu verwahren, daß nicht Unreine 
e8 entheiligten, daß nicht das Blut der Gemordeten e8 aus 
löſche, daß nicht der Schutthaufen trauriger Kuinen e8 
bebede. J 


100. So zogen ſie nach Perſien, nur durch ihre Reliæ 
gion noch frei; denn dieſe allein konnte ihnen auch in den 
Banden der Knechtſchaft nicht abgepreßt werden. Nahge 
raumer Zeit aber gefiel es Gott, daß er das Herz des per 







1) II. Matt. 1, 19 ff. 
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fiſchen Königs fo Ienfte, daß dieſer den Wieberaufb 
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pe Beichluffes erwählte der König den Priefter Nehemias. 


Diefer nahm nun die Enkel jener Priefter mit fi, welche 


ehedem das heilige Feuer verborgen hatten, ALS fie aber 


ankamen, — fo berichten die Überlieferungen ber Väter, — 
fanden fie das Feuer nit, fondern fchlammiges Wafler. 


So fehlte nun das Feuer für den Altardienft, weßhalb Ne- 
hemias den Prieftern befahl, von dem Wafler zu fchöpfen 
und das Dolz ſammt den Opfergaben damit zu beiprengen. 

‚Und fiehe, als Das geichehen war, brach die Sonne plöß- 


lich hervor, während fie bi8 dahin von Wolfen verdedt war, 


und e8 entzünbete fich fofort ein großes Feuer, fo daß Alle 
bei diefem fichtbaren Erweiſe der göttlichen Huld erftaunten 
und von Freude erfüllt wurden. Nehemias aber betete, und 


die Brüder fangen Lobgeſänge, bis das Opfer verzehrt war. 
Und als das Opfer verzehrt war, befahl Nehemias, den 
Überreſt der Flüffigfeit auf die größeren Steine zu gießen. 


Als Das geichehen war, entzündete fich eine Flamme daraus, 


‚die aber von dem Lichte, das vom Altare herleuchtete, ver- 


ſchlungen ward. 


101. Da nun die Sade befannt und dem Könige der 
Perfer berichtet wurde, daß an dem Drte, wo die wegge— 
führten Priefter das Feuer verborgen hatten, jenes Waffer 


2 gefunden fei, ließ der König einen Tempel dafelbft errichten 


und begabte ihn mit reichen Gütern. Diejenigen, welche 
bei Nehemias waren, nannten den Ort Nephthar, wel- 
ches verdollmetfcht wird: Reinigung, während Andere 
ihn Nephte nannten.) Es findet fih auch in den 


1) Der Name vEepFao joll fo viel als xausagıouds nach 


| II. Matt. 1, 36 bedeuten; und der Verfaſſer fett hinzu: „Ke- 


Asiraı dE naga Tois noMlois Nepsael. Das letztere Wort 
ift aber wohl nur eine Corruption aus erflerem, wie Adeel 
bei Heſychius aus Adap. Es wird fireitig bleiben, ob bex 





am 
des Tempeld und die Wiederaufnahme der heiligen Ger 
brauche in Jeruſalem anoronete. Zur Ausführung dieſes 
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FR uswan erten, befahl, das heilige Feuer zu nehmen. 








emias, des p heten, daß er Dänen“ we 

























fiel ja auch auf das Opfer des Mofes Feuer herniever : 
verzehrte daſſelbe, wie gefchrieben fteht: „Es ging Feuer aus 
vom Heren und verzehrte Alles, was an Branvopfern au 
dem Altare war.“ Nur von diefem Veuer durfte auf dem 
Brandopferaltare fein. Als die Söhne Aarons aber frem⸗ 
des Feuer auf den Altar brachten, ging deßhalb wiederum 
Teuer aus von dem Herrn und verzehrte die Frevler, welche 
dann aufjerhalb des Lagers ihr Grab fanden. 


102. Als Jeremias an den Ort kam, ‚den ber 
Herr ihm gezeigt hatte, fand er dafelbft eine Höhle, und 
bortbin legte er das heilige Zelt fammt ver Bundeslade 
und dem Kauchopferaltar und verfchloß den Eingang. 
Einige aber, die ihm gefolgt waren, näherten fi, um ben 
Drt zu bezeichnen ; aber fie fonnten ihn nicht finden. Das 
erfuhr Jeremias, und er tabelte fie und ſprach: „Der Drt 
wird unbelannt bleiben, bis Gott fein Volt wieder ſammeln 
und ihm gnädig ſein wird. Alsdann wird der Herr Dieſes 
offenbar machen, und die Herrlichkeit des Herrn wird er⸗ 
ſcheinen.“ ) 


18. Deutung des heiligen Feuers auf das Sa— 


krament der Taufe. 
[2 


103. Wir bilden nun jene „Sammlung“ des Volkes, von 
welcher ver Prophet Tpricht; wir anerkennen die Sühne, bie 
der Herr Jeſus für und gnadenreich gewirkt hat, ala er für 


Name aus dem Hebräiſchen (und dann wäre freilich am ein- 
fahften, mit Grotius "935 zu lefen) oder aus dem Perfifchen zu 
erlären ift. x 

1) I. Matt. 2, 5 ff. Ieremias verbarg auf Geheiß Gottes 


Das von Moſes errichtete heilige Zelt, welches bis bahin als 
ehrwürdige Neliquie im falomonijchen Tempel aufbewahrt war. er 














Feuer nicht ohne Deutung laſſen dürfen, da wir ja im 
Evangelium bes heiligen Sohannes lefen, daß der Herr 
Sefus mit Ferner und dem heiligen Geifte tauft. Mit Hecht 
wurde das Opfer verzehrt, weil e8 ein Sündopfer war. 
Jenes Feuer aber ift ein Bild des heiligen Geiftes, welcher 
nach der Himmelfahrt des Herrn hernieberfteigen und vie 
Bergebung der Sünvden für Alle wirken follte, welcher 
ferner wie Teuer Herz und Geift der Gläubigen entflammt. 
Deßhalb fast auch Jeremias, als er den heiligen Geiſt em⸗ 


Feuer, in meinen Gebeinen wie eingeſchloſſene Flammen; 
ich aber ward kraftlos und konnte es nicht ertragen.“ ) Auch 
in der Apoſtelgeſchichte leſen wir, daß ber beilige Geiſt 
— über die Apoſtel und die Anderen, welche die Verheiſſung 


— pfangen hatte: „Es ward in meinem Herzen wie brennend 





= herniederſtieg. Der Geift der Einzelnen aber warb fo durch⸗ 
— weht, daß die Umſtehenden glaubten, vie ſeien trunken 
Ei en Weines, welhe die Gabe ver Sprachen erhalten 
SR atten. 


104, Was anders bedeutet num jenes Wunder, daB das 


bervorrief — als Diefes, daß die Gnade des heiligen Geiftes 
unſere Sünten durch Feuer ausbrennt, durch Wafler aus⸗ 
löſcht? Ya abgewafchen, ausgebrannt wird unfere Sünde, 
Deßhalb Tagt auch ver Apoftel: „Wie das Werk eines Je⸗ 
den ſei, wird das Feuer erproben,” und wienerum: „Brennt 
Jemandes Werk, fo wird er Schaden leiden ; ex felbft aber 
wird felig werben, fo wie durch Feuer.” 2) 





Bi 105. Gerade Das aber haben wir angezogen, um zu 
bexweiſen, daß die Sünden durch Feuer verbrannt werben. 
Es ſteht alfo feſt, daß Diefes in Wahrbeit jenes heilige 


2) Ierem. 20, 9. — 2) I. Kor. 3, 18. 
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Feuer zu Waffer wurde, und das Waſſer wiederum Feuer . 


und Lit, Es ſcheint mir aber — daß wir jenes heilige 5 


— 


* 
ih 


Von den Pflichten der Kirhendiener III. o. 18. 265 


Teuer ift, welches damals zum Vorbilde ver fünftigen Nach⸗ 
laſſung unferer Sünden auf das Dpfer niederfiel. 


106. Das heilige euer wird verborgen in der Zeit der 
Knechtichaft, während welcher die Sünde berrfcht; zur Zeit 
der Befreiung aber wird e8 wieder hervorgeholt. Zwar ift 
28 verwandelt in Wafler, aber die Natur des Feuers bat 
e8 bewahrt, fo daß es das Dpfer verzehrte. Wir dürfen 
alfo nicht ftaunen, wenn wir [efen, daß Gott der Vater ges 
Sagt bat: „Sch Bin wie verzehrendes Feuer;“) und an 
einer andern Stelle: „Mich, vie Duelle lebendigen Waſſers, 
haben fie verlaffen.“) Unfer Herr Jeſus entflammte, 
wie Feuer, die Herzen feiner Zuhörer, erquidte fie aber, 
auch, gleich einer Yauteren Wafferquelle. Im Evangelium 
endlich fagt er felbft: er fei in vie Welt gefommen, um 
Feuer auf die Erde zu bringen und ven Dürftenden den 
Tranf lebendigen Waſſers darzureichen. 


107. Auch zur Zeit des Elias fiel Feuer vom Himmel, 
als er die Baalspriefter aufforverte, fie follten den Opfer- 
altar anzünden, obne daß fie felbft Feuer binzubrädhten. 
Da fie Das nicht vermochten, übergoß er zu dreien Malen 
feine Opfergabe mit Wafler, To daß das Wafler rings um 
den Altar floß: dann aber fchrie er zum Herrn, und. es 
fiel Feuer vom Herrn vom Himmel hernieder und verzehrte 
das Brandopfer. 


108. Sene Opfergabe bift bu felbft, chriftliche Seele! 
Betrachte til und ſchweigend das Einzelne! Es ſteigt ber 
Hauch des heiligen Geiſtes auf dich hernieber ; er fcheint Dich 
3u verbrennen, wenn er beine Sünden verzehrt. Das Opfer, 
welches zur Zeit des Mofes verzehrt ward, war ein Sünd⸗ 
opfer. Deßhalb ſagte auch Moſes nach dem Berichte des 
Makkabäerbuches: „Weil das Sünpopfer nicht vergeflen 


1) V. Mof. 4, 24. — 2) Ierem. 2, 13. 





worden iſt es —— worden.“) Dentet Das nicht 

dich ſelbſt, da im Sakramente der Taufe der ganze äuſſere 

Maenſch untergebt? „Unfer alter Menſch fol an das Kreuz 
— geheftet werden” mahnt der Apoſtel.) In dieſem Sakra— 
mente erfüllt ſich, was von den Vätern erzählt wird: der 
BR, Aaypter wird verfenft und verfhlungen, der Hebräer fteigt 
hervor, erneuert im heiligen Geifte; wie er aud das rothe 
Meer mit trodenem Fuße durchſchritt, wo unfere Väter 
— alle — nach den Worten des Apoſtels — in der Wolke 
amd im Meere getauft wurden. ®) 


— 109. In der Sündfluth aber zur Zeit Noe's wurde 
BE alles Fleiſch vertilgt; nur der gerechte Noe blieb mit ven 
Seinigen verfhont. Wird nun der Menfch etwa nicht ver» 
Ei ehrt, während Das, was ſterblich ift, vom Leben abgelöft 
wird? Der äuſſere Menſch wird vernichtet, aber der innere 
IR Weäanſch wird erneuert.) Und diefe Vernichtung des Flei— 

ſches zum Heile und Gebeihen der Seele geſchieht nicht 
en allein in ber Taufe, ſondern aud in der Buße, wie ber 
* Ka heilige Paulus ung mit apoſtoliſchem Anfeben lebrt: „Ich 
a babe, als wäre ich gegenwärtig, über Den, der Solches ver⸗ 
R _ übt bat, beichlofien, ihn dem Satan zu übergeben, zum 
WVerderben des Fleiſches, damit der Geift gerettet werde am 
R Tage unferes Herrn Jeſus Ehriftus.“ >) 


19. Die Rache des Volles wegen der Schand- 

E that ‚der Gabaoniter zeigt, wie fehr das Bolt 

Sfrael von dem Gefühle der Ehre durchdrungen 
war, 


4 110. Wie fehr die Väter für die Reinheit ihrer Ehre 
beforgt waren, geht daraus hervor, daß fie wegen ver Un- 
bild, welche einem Weibe wiverfahren war, den Stamm 

Benjamin mit Krieg überzogen und äufferlich durch heiligen 


I) U. Han 2,11. — 2) En 6, — —3) 1. Kor. 10, 1. 
— 4), II. Kor. 4, 16. — 5) I Kor. 5, 3 
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Schwur fich verpflichteten: daß Keiner von feinen Töchtern 
den Söhnen Benjamins ein Weib geben ſolle. Es wäre 
aber der Stamm Benjamin obne Nachkommenſchaft geblieben 
und zu Grunde gegangen, wenn fie nicht die Erlaubniß ere 
balten hätten, nothgedrungen einer Lift fih zu bevienen. Und 
felbft diefer Erlaubniß war noch eine Strafe für die Unent⸗ 
baltfamleit beigemifcht, fofern den DBenjaminiten nur ge» 
flattet war, die Ehe durch einen Raub einzugehen:-des Se— 
gens der fahramentalen Gnade follten fie entbehren. Und 
Das war in der That verdiente Strafe! Diejenigen, welche: 
die Ehe des Nächften zerriffen hatten, mußten jeder Weiter 
bei ihrer Ehe entbehren. 


111. Wie viel rührende Züge fchließt dieſe Gefchichte 
ein!) Es war ein Mann, ein Levit, der nahm ein Weib 
von Bethlehem in Juda. Nach einiger Zeit aber verließ fie: 
ibn, weil fie fich verlegt fühlte, und ging zum Haufe ihres 
Vaters zurüd und blieb dafelbft vier Monate. Und ihr 
Mann zog ihr nach, um fich mit ihr zu verföhnen und ihr 
zu Herzen zu reden und fie mit fich wieder zurück zu bringen, 
Das Weib aber lief ihm entgegen und führte ihren Gatten,. 
in dad Haus des Vaters. 


112. Der Bater des MWeibes freute fih und ging 
ihm fröhlich entgegen: und der Schwiegerfohn blieb bet ihm 
drei Tage; fie aßen und wohnten mit einander wie Freunde. 
Am folgenden Tage aber erbob fih der Levit früh Mor— 
gens, um abzureifen, wurde aber von feinem Schwäher zur 
rüdgebalten, damit nicht fo fchnell die Freude des Zufam- 
menſeins fchwinde. Auch am folgenden und dritten Tage 
ließ der Vater feinen Schwiegerjohn nicht ziehen, bis fie 
Freude und gegenfeitige Huld vollauf genoffen hatten. Als 
am fiebenten Tage der Abend ſchon einbrady nach fröhlichen 
Mahle, verfuchte ver Vater noch einmal, ihn zurüdzubalten, 


1) Richt. 19. 





Ber 5% 118. Nachdem fie ſchon einen ziemlichen Weg zurüdge- 
legt hatten und die Nacht ganz einzubrechen drohte, kamen 





iR fie zur Stadt Jebus. Der Knabe aber, welcher bei dem 
Leviten war, bat feinen Herrn, daß er einfehren möge in 
9 dieſe Stadt. Das lehnte der Herr ab, weil es keine Stadt 
der Kinder Iſraels war; und er dachte, noch nach Gabaa 
zu kommen, welches im Stamme Benjamin lag. Und als 
Ar fie, bortbin famen, war Niemand ba, ber fie aufnehmen 
wollte in der Herberge; nur ein Fremdling, fchon vorge- 
rückten Alters, nahm fie auf. Als diefer die Wanderer fab, 
fragte er den Leviten: „Wohin gehft du, und woher fommft 
du?" Diefer aber antwortete, daß er auf der Wanderung 
sei und dem Gebirge Ephraim zuziehe; daß aber Niemand 
Ai gefunden babe, der ihm Herberge gewähren wollte. Da 
‚bot der Mann ihm Herberge an und bereitete ein Mahl. 


a h 114. Und da fie über Tifche waren und aßen und. 


tranken und nach ber befchwerlichen Reiſe fich erquidten, 
2 da kamen bie Leute biefer Stadt, zügellofe, nichtswürdige 
Männer, und umringten das Haus. Der Alte aber ging 
bhinaus und bot den ruchlofen Menfchen feine eigene noch 
uungfräuliche Tochter und deren Genoſſin, die mit ihr das 
ager theilte, damit fie dem Gaſte nicht Gewalt anthäten. 









Da aber fein Wort kein Gehör fand, ſchied der Levit von 
feinem Weibe und überließ fie ihrem Mutbwillen die ganze 
es Nacht hindurch. Ste aber erlag dem grauenhaften Treiben 
oder ihrem Schmerze, und als das Dunfel gewichen war, 
Ki fiel fie nieder vor der Thüre des Haufes, darin ihr Herr 
war, und gab ihren Geift auf. Mit ihrem legten Lebens⸗ 
vg hauche hatte fie, wie ein gutes Weib, ihrem Gatten ihre 
— Treue bewahrt: er ſollte die Rubdeftaite ihr bereiten. 
Ei 


115. Da das Verbrechen im Volke belannt wurbe, er= 
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boben fih alle Stämme zum Priege gegen Benjamin. Der 
Ausgang des Kampfes war aber zweifelhaft, und erft zum 
dritten Male gab der Herr Benjamin in die Hand des Volkes: 
Iſrael: und fo büßte der Stamm auf das Urthbeil des 
Herrn bin fein Verbrechen. Die Söhne Sfraels aber ſchworen 
auflerdem, daß Keiner von feinen Töchtern den Söhnen 
Benjamins ein Weib gebe. Nicht lange nachher gereute es 
fie, daß fie fo Harten Spruch über den Bruderſtamm 
gefällt hatten. Sie fuchten die Schärfe dadurch zu mildern, 
daß fie die von den Einwohnern von Jebus geraubten 
Jungfrauen denen zur Ehe gaben, deren Päter für die 
Schandthat getödtet waren. Im Raube Sollten fie die 
Öattinen fih erwerben, da fie unwürdig waren wegen des 
Frevels, den fie an einem Eheweibe begangen hatten, durch 
Bitten eine Sunafrau zur Ehe zu erhalten. Und nur, weil 
en der ganze Stamm vernichtet wäre, wurde die Lift nach⸗ 
gefehen, 


116. Wie groß aber die Sorge für ihre Ebe bei un« 
feren Ahnen war, geht daraus hervor, daß vierzigtauſend 
Männer das Schwert gegen ihre Brüder vom Stamme 
Benjamin zogen, um die Verlegung ber Keufchheit zu rächen, 
weil folhe Schandthat nicht ertragen werden follte. In 
diefem Kriege fielen auf beiden Seiten fünfunpfechzige 
taufend Krieger, ihre Städte aber waren verbrannt. Und 
als Anfangs das Volt Ifrael unterlag, ließ es fich doch 
nit duch die Furcht vor dem Mißgeſchicke des Krieges 
abhalten, vie ſchwer verletste Keuſchheit zu rächen, Muthig 
flürzte das Volf in ven Kampf, bereit fogar, mit feinem 
Blute die Makel des besangenen Verbrechens abzumalchen- 


20, Selbft Aus ſätzige thbeilten zur Zeit des Eli- 
fäus viefeg Gefühl für Ehre und Tugend, 


117. Wie dürfen wir aber und wundern über bie 
Sorge für die Ehre, die wir beim Volke Iſrael fanden, 
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wenn fogar, wie wir in ven Büchern ber Kön 
Ausfätige diefes Gefühl tbeilten? Fi 
118. Es belagerte nämlich das Heer ber Syrer die 
Stadt Samartia: und es entftand daſelbſt eine große Hungere=- 
noth. Als der König aber einmal die Nachtwachen befuchte, 
ba rief ihn ein Weib an und ſprach: „Dieſes Weib bat 
zu mir gefagt: Gib deinen Sohn ber, daß wir ihn heute 
eſſen; ich that fo, und wir fochten meinen Sohn und aßen 
davon. Sie aber hatte verfprochen, daß fie felbft am ans» 
deren Tage ihren Sobn hergeben wolle, damit wir von 
deſſen Fleifhe uns fättigten. Nun aber bält fie ihren 
obn verborgen und will ihn nicht hergeben.” Als Das 
der König hörte, erfchrad er gar ehr, weil dieſe Weiber 
nicht bloß am Menfchenfleifhe, ſondern am Yleifche ihrer 
eigenen Finder fich ſättigten. Erſchüttert durch ein fo grauen» 
haftes Beifpiel vollendeter Verwilderung ſchwur er tem 
Propheten Elifäus den Tod, weil er entweder annahm, 
daß ed in deffen Macht gelegen fei, die Belagerung aufzu- 
heben, die Hungersnoth zu vertreiben; oder weil er zürnte, 
daß Elifäus nicht erlaubt hatte, die mit Blindheit gefchla- 
„genen Shrier zu tödten. 


119. Eliſäus aber faß in feinem Haufe, und die Älteſten 










er 


— 


Jasbsen bei ihm. Und ehe noch der Bote des Königs zu ihnen 


NW 
Br 


bereintrat, ſprach er zu den Alteften: „Wiſſet ihr auch, daß 
dieſer Sohn eines Mörder berfenvet, meinen Kopf alzu- 
bauen?” Der Bote trat ein und überbradhte ven Befehl 
des Königs, der dann die Gefahr des Propheten verkündete. 
Dieſer aber antwortete: „So fpricht der Herr: Morgen 
am biefe Stunde wird ein Scheffel Weißmehl einen Sefel, 
und zwei Scheffel Gerfte werden ebenfalls einen Seel 
often im Thore Samarias.” Der Bote des Königs aber 
wollte Das nicht glauben und fprah: „Wenn der Herr 


— — —, 





1) IV. Kön. 6, 25. 
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auch Schleußen am Himmel dffnete und Getreide nieder - 
regnen ließe, könnte Das nicht aefchehen, was du faoft.” 
Der Prophet aber erwiderte: „Du wirft es fehen mit deinen 
- Augen, aber nicht davon efien.“ 


120. Im Lager der Syrer hatte inzwifchen der Herr 
ein Getöfe von Wagen und Roſſen und gewaltigen Heeres» 
Ichaaren bören laffen. Da glaubten die Shyrer, der König 
von Iſrael habe zum Kampfe herbeigerufen ven König ver 

aypter und den König der Amorrhäer. Darum machten 
fie ih auf und flohen im Finftern und ließen ihre Zelte 
zurücd, weil fie fürchteten, durch die unvorheraefehene An- 
Zunft neuer Feinde erdrückt zu werden, da fie ven vereinten 
Kräften der Könige nicht widerftehen konnten. In Samaria 
war Das aber unbefannt; von Furcht niedergebeugt und 
= Hunger entlräftet wagten ſich die Bewohner gar nicht 
hervor. 


121. Es waren aber viele Ausfätige an dem Eingange 
des Stadtthores; das Leben war für fie eine Dual; Ster« 
ben fchien ihnen Gewinn. Sie fpradhen zu einander: „Was 
wollen wir bier bleiben, bis wir flerben? Wenn wir in die 
Stadt gehen wollten, fo würden wir vor Hunger fterben ; 
und wenn wir bier bleiben, fommt uns für das Leben feine 
Hilfe. Kommet alfo, und Laffet uns binüberfliehen in das 
Laager der Shyrer: entweder geben fie uns dann bald ven 

Tod, oder fie gewähren und Schonung und Hilfe zum 
Reben." Alfo machten fie fih auf und kamen in das Lager 
der Syrer — farden aber Alles von den Feinden verlaffen. 
Sie gingen zunähft in ein Zelt, fanden daſelbſt veichliche 
Speife und flillten ihren Hunger; dann aber nahmen fie 
son Gold und Silber, was fie nur tragen konnten. Während 
fie fo auf Beute dachten, beichloßen fie doch auch, dem 
Könige zu melden, daß die Syrer geflohen feien; es Tchien 
ihnen Das denn doch ehrenhafter, ald wenn fie durch Unter» 
Jaffung der Anzeige ihren Raub gefichert hätten. 


122. Als aber die Kunde in Samaria laut wurde, da 
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ſtuürzte d le hinaus und entnahm dem Lager der Syrer, 
was es am Lebensmitteln bedurfte. So reichlich war Die 
Beute, daß das Wort des Propheten rüdfichtlich ver Billige 
keit des Getreides fich buchſtäblich erfüllte: zwei Sceffel 
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Gerſte koſteten einen Sekel, ein Scheffel Weißmehl koſtete 
Daſſelbe um dieſe Zeit im Thore Samarias. Der König 


\ aber beftellte den Fürften, auf veflen Hand er ſich fügte, 
und der dem Worte des Propheten nicht hatte glauben 
- wollen, zur Wache in das Thor. Das Bolk aber, das in 


feiner überftärzenden Freude bin und ber mwogte, zertrat 


Abm im Thore, und er ftarb. } 


\ 2 21. Das Beifpiel Eſthers [ehrt uns Daffelbe 


123, Und wie handelte die Königin Efiher? Hat fie 


— nicht, um ihr Volt aus ver Todesgefahr zu retten, dem 
Tode ſich außgefet, ohne vor dem Zorne des wilden Kb— 
mias zu zittern? Und biefer perſiſche König felbft fand es 


troß feines wilden, hochmüthigen Herzend doch billig und 
von ber Ehre geboten, Demjenigen Huld und Gnade zu 
erweilen, welcher ihm einft von drohenden Gefahren Kennt» 


 miß gegeben hatte. Um feinetwillen hielt ev es für gerecht, 


& das Boll aus der Knechtſchaft Frei zu entlaffen und dem 


Tode zu entreiffen. Ja er ſchonte nicht einmal Desienigen, 


SR der ben feindfeligen Kath ertheilt hatte, obwohl diefer ihm 
Zunãchſt ſtand und ven erften Pla unter feinen Freunden 
einnahm. Am Galgen mußte Diefer e8 büßen, weil ver 


König fich felbft durch den hinterliftigen Math deffelben flic 
entehrt hielt. 


124. Der König handelte recht, daß er auf die Freund— 


Schaft Feine Rückficht nahm. Denn nur bie Freundſchaft 


verdient Billigung und Anerkennung, welche die Ehre und 
gute Sitte fördert: die iſt dann freilich auch allen Schätzen, 
allen Ehren, allen Amtern vorzuziehen. So war die Freund 
ſchaft Jonathans, welcher um feiner Kinvespflicht willen 
weber die Härte feines Vaters floh noch ber Gefahr, in 
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‚welcher fein Leben ſtand, fich entzog..e So war auch pie 
Freundſchaft Abimelechs, welcher für feinen Saft lieber den 
ee erleiven wollte, ald daß er den Fliehenden verrathen 
‚Hätte. 


22. Ruhm der Freundfchaft. 


125. Wir dürfen alfo Nichts höher halten als die Ehre 
vor Gott, und die Schrift mahnt ung ganz deutlich, daß 
wir auch um ber Freundfchaft willen Ehre und Tugend 
nicht verlegen dürfen. Die Philoſophen werfen allerlei 
Fragen in diefer Beziehung auf: ob nämlich Jemand um 
feines Freundes willen gegen fein Vaterland Böſes finnen 
dürfe, um dem Freunde willfähris zu fein oder nicht; ob 
man ferner aus Rückſicht auf ven Vortheil des Freundes vie 
Treue brechen und die Wahrheit verlaffen dürfe. 


126. Freilich fast auch die Schrift: „Geſchoß und 
Schwert und fpigiger Pfeil ift ver Menich, der Falfches 
Zeugniß redet wider feinen Wächften und Freund.” !) Damit 
tadelt die Schrift aber keineswegs jedes Zeugniß genen 
den Freund, fondern nur das falfche Zeugniß. Oper 
wie, wenn man für Gottes heilige Sache oder zum Beften 
des Vaterlandes zum Zeugen aufgerufen wird: darf man 
alsdann die Freunpfchaft höher ftellen als die Pflichten 
gegen Gott oder als die Liebe, welche man dem Vaterlande 
und den Mitbürgern ſchuldet? Nur Das wird von ber 
Schrift betont, daß das Zeugniß wahr fein müfle, damit 
der Freund nicht durch die Treulofigfeit des Freundes be» 
droht werbe, während feine Treue ihn ſchützen müßte. Der 
Freund fol demnach dem Schuldigen ſich nicht willfährig 
zeigen, wie er dem Unfchuldigen feine Nachftellung bereiten 
darf, 


127. Wie man alfo nöthigenfalls Zeugniß ablegen 


1) Sprüchw. 25, 18. 
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Geheimen ; wenn er aber darauf nicht hört, dann rückhalts⸗ 

los offen. Solche Zurechtweiſungen ſind in der That gut 
er und beffere Freundfchaftserweife als Schweigen. Und wenn 
der Freund auch fich verletzt zeigt, weile ibn gleichwobl zu⸗ 


weht; und wenn die Schärfe des wohlgemeinten Tadels 


Een EEE — 


3— ſein Gefubl auch ſchwer verwundet, tadele ihn gleichwohl 


ohne Scheu; „beiler find ja bie Wunden, welche die Liebe 
Schlägt, als ver Kuß deſſen, ber im feinem fchmeichelnden 
- Thun Haß birgt.“ ) Tadele alfo den trrenden Freund, 
aber laß auch den unfchuldig angegriffenen Freund niemals 


= im Stih! Treu muß deine Freundſchaft ſein, und jedem 
Gefühle muß fie Stand halten; wir find ja doch nicht wie 


Knaben, welche auf irgend eine Hlüchtige, unfichere Meinung 
bin ihre Freunde wechſeln. 


128. Öffne deinem Freunde dein Herz, damit auch er 
dir treu fei und du die Freude des Lebens aus ihm ſchöpfeſt! 
„Ein treuer Freund iſt eine Arznei des Lebens und wie ein 


willfährig, und ſcheue dich nicht, daß du ihm mit Riebeser- 

weiſen zuvorlommft; wahre Freundſchaft Tennt feinen 
Se Stolz! Deßhalb ſagt auch der weile Mann: „Nicht ſchämen 
will ih mich, meinen Freund zu grüßen.“) Du ſollſt in 
der Noth deinen Freund nicht verlaffen; denn eine Stüße 
fur das Leben foll die Freundfchaft fein. „Wir follen ver 
- Eine des Andern Laft tragen,“ 9 mahnt ver Apoftel, und 
er fpriht zu Jenen, welche durch heilige Sri zu Gliedern 
deſſelben Leibes geworben find. 


129. Wenn es ferner nöthig iſt, müſſen wir um des 
Freundes willen auch Hartes ertragen. Oftmals muß ein 
Freund eutſchloſſen fein, ſich Feindſchaften und Schmähungen 


Br 
a 
Unterpfand der Unſterblichkeit.“) Allezeit fei dem Freunde 


1) en 27,6. — 2) Elkl. 6, 16. — 3) Ebd. 22, 31. 
— 4) &al. 6, 2. 


man einen Fehler in ibm wahrnimmt; zunächit Freilich — 


— .. 
— 
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Von den Pflichten der Kirchendiener II. e. 29. 975 


Zuzuziehen, wenn e3 gilt, den unſchuldig angegriffenen 
Freund zu wertheidigen umd für ihn einzutreten. Die 
Shmähung darf dich nicht Tchreden. Es ift das Wort 
eines gerechten und weifen Mannes, welcher fagt: „Und 
wenn mir auch Böſes miderführe, für ven Freund will ichs 
ertragen.“) Gerade im Unglück wirb der wahre Freund 
erprobt, im Glüde ſcheint ja alle Welt Freund zu fein. 
Wie aber dem Unglüde des Feindes gegenüber Geduld und 
Nachſicht nothwendig ift, muß man im Glüde ernfte Selbft- 
ftänpigfeit wahren, um den Übermuth des Freundes, welcher 
fich erhebt, mit Würde zurüdzumeifen. 


130. Wie Schön ſprach Job, als er im Unglück war: 
„Erbarmet euch meiner, ihr meine Freunde, erbarmet euch 
meiner !" Das war mehr eine Mahnung als der Ausbruch 
eined gepreßten Herzens. Er war ungerehter Weife von 
einen Freunden befchuldigt; darum rief er: „Erbarmet 
euch meiner, meine Freunde!” d. b. ihr müßt Barmberzig- 
keit üben; ftatt deſſen unterbrüdt ihr das Gefühl der Er— 
barmung und behellist mit neuen Angriffen einen Menfchen, 
mit deſſen Plagen ihr um eurer Freundfchaft willen Mit- 
leid tragen müßtet. 


131. SHaltet alfo hoch, meine Kinder, die mit den 
Brüdern geſchloſſene Freundſchaft: es gibt nichts Schöneres 
auf Erden als foldhe Freundfchaft. Es ift ja ein wahrer 
Pebenstroft, wenn du Jemanden haft, dem bu dein Herz 
öffnen, dem du die vertrauteften Mittbeilungen machen, dem 
du jedes Geheimniß deiner Seele offenbaren fannft. Eine 
Erguidung ift es, an ber Seite eines treuen Mannes zu 
wandeln, ber im Glücke deine freude theilt, im Unglüde 
mit dir leidet, in den Perfolgungen dich mahnend auf- 
zichtet. Wie Lieblich erfcheinen jene hebräiſchen Knaben, weldye 
nah dem Zeugniſſe der Schrift?) nicht einmal burdy 


1) ©itt. 22, 31. — 2) Dan. 3,'16. 
18* 


i ion 
—— — — ee — * — en 7 


Davids Worte:?) „Saul und Jonathas, lieblich und ſchön 
in ihrem Leben, find auch im Tode nicht geſchieden.“ 


132. Das find echte Früchte wahrer Freundſchaft; es 
darf aber nicht geichehen, daß der Glaube und die Treue 


2) ‚gegen Gott durch die Freundfchaft zerftört werde: ver kann 
i ja aud gar nicht ein aufrichtiger Freund gegen Menſchen 

fein, welcher die Treue gegen Gott verlett. Die Freunde 
Schaft muß bie Wächterin frommer Gefinnung fein, bie 
Eehrerin jener chriftlichen Gleichheit, welche den höher 
Stehenden veranlaßt, dem Niedrigeren fich gleich zu ftellen, 
welcher den Niedrigeren zu den Höheren emporbebt. Bei 


entgegengeſetzten fittlichen Lebensanfchanungen kann über- 


haupt feine Freunpfchaft beftehen. Genenfeitiges Wohl« 


wollen muß fich begegnen: dabei foll aber keineswegs dem 


Niederen gegenüber das berechtigte Anfehen zurüdgebrängt 


werden, fobald die Sachlage Das erfordert, wie auch die 


pflichtmäßige Unterwürfigfeit gegen ven VBorgefegten nie» 
‚ mals fehlen darf. Der Höbere fol ven Nieveren anhören 
wie einen Öleichftehenden ; der Niedere darf mahnen, wie 


ein Freund mahnt, nicht in thorichter Überhebung, fonvern 


in aufrichtigem Gefühle herzlicher Liebe, 
133. Die Mahnung fol aber niemals in Härte aus» 


5 arten; der Zabel darf nie Schmähfucht werden. Die 


wahre Freundſchaft flieht, ferner Schmeichelei eben jo fehr, 


wie fie von verlegenvder Überhebung frei fein muß. Denn 


was ift ein Freund anders als ein Genoffe der Liebe, mit 
dem bu beine Geele vereinigft ? dem du fie fo innig ver» 
bindeſt, daß gewiffermaßen aus Zweien Einer wird ? dem 
du did) wie deinem zweiten Ich anvertraueft, von dem du 
Nichts fürchteft, von dem du aber auch niemals um des 


1) U. Kön. 1, 8. 
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— Vortheils willen etwas Unehrenhaftes forberft? 


Freundſchaft fol denn doch fchließlich nicht ein Zollamt 
fein, um pflichtmäßige Abgaben durch fie zu erlangen, fon» ⸗ 
dern eine Duelle für wahre Freude und Berfchönerung de8 





Lebens. Die Freundfchaft ift eine geiftige Vollkommen 
beit, nicht ein Gewinn bringendes Geſchäft. Sie verdankt 
ihr Entſtehen nicht dem Befite an Geld und Gut, fondern 
der geiftigen Armuth ; fie erhält fich nicht durch das Aue- 


gebot von Gaben und Geſchenken, ſondern Tebiglich Han 


den Wettlampf in gegenfeitigem Wohlwollen. 
134. Deßhalb kann man im Allgemeinen au — 


daß die Freundſchaften der Dürftigen beſſer find als die 


ber Reichen; daß ferner die Reichen oft ver Freunde ent- 
beiten, während die Armen Überfluß daran haben. Da 


kann ja auch eigentlih wahre Freundfchaft nicht gedeihen, 
wo falfche Schmeichelei fich geltend macht. Den Keichen 


fuchen die Meiften durch rücdhaltslofes Zuftimmen zu ae 


- fallen; dagegen verhüllt Niemand einem Armen gegenüber 


feine wahre Meinung. Was vem Armen ‚entgegengebracht 
wird, hat den Vorzug, daB es wahr ift; feine Sreunbiäref * 


ruft den Neid nicht wach. 


135. Was iſt aber werthyvoller als die Freunbfchaft, 
weldhe die Engel mit den Menfchen verbindet? Darum 
fagt der Herr: „Machet euch mit dem ungerechten Mam— 


mon freunde, welche euch bereinft in die ewigen Wohnungen 
aufnehmen.“ t) Gott felbft bat uns aus Knechten zu feinen % 
Freunden gemacht, indem er Sagt: „Meine Freunde fein 


ihr, wenn ihr thut, was ich euch befehle." 2) Damit deutet 


der Herr die Richtung an, welche wir in der Freundſchaft 


verfolgen müſſen: wir follen ven Willen des Freundes er- 
füllen, fo daß wir feinen Herzensgeheimniffen nicht Theil 
nahmsloſigkeit entgegenfeten, während wir unfere Geheim⸗ 


1) Luk. 16, 9. — 2) Joh. 15, 14. 
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niffe vor ihm erfchließen. Zeigen wir übrigens nur unſer 
Herzensinneres dem Freunde, fo wird er auch fein Her 
ung öffnen; „deßhalb“ — fo Tpricht ja der Herr, — „deß⸗ 
balb nenne ich euch meine fFreunde, weil ich euch Alles fund 
getban habe, was ich vom Pater gehört habe") Der 
wahre Freund verbirgt alſo Nichts; er Tchüttet gewilfermaf- 
fen feine Seele aus, wie der Herr Jeſus die Geheimniffe 
Seines bimmlifchen Vaters ausfchüttete. 


136. Wer alfo die Gebote Gottes erfüllt, iftein Freund 
Gottes und wird mit diefem höchſten Ehrennamen aus— 
drüdfich belegt. Der Gleichgefinnte ift Schon von felbft ein 
Freund, weil die ÜIbereinftimmung ver Geifter bis zur Ver⸗ 
Schmelzung in den Freunden fih findet. Niemand aber ift 
verabfhenungswürdiger als Derjenige, welcher die Freund- 
Schaft verlegt. Dedhalb fand der Herr gerade Das an feis 
nem Perräther fo überaus verwerflid, um veßmillen er 
auch vie Treuloſigkeit veffelben fo ſcharf verurtheilte: daß 
er nämlich feine Spur von Dankbarkeit zeiate, daß er dem 
Riebesmahle das Gift feiner Bosheit beimifhte. So klagt 
auch der Plalmift: „Ja, wenn mein Feind mir geflucht 
hätte, fo würde ich e8 ertragen haben; und wenn Der, fo 
mich baflet, groß wider mich geſprochen Hätte, fo würde ich 
mich vielleicht vor ihm verborgen haben. Aber du mein 
Gleichgeſinnter, mein Führer, mein Belannter, die wir mit» 
Sammen Süßigkeiten koſteten: im Haufe Gottes einträchtig 
wandelten ;" 2) daß du Den, welcher dir alle Huld erwies, 
angriffeft, Das kann ich nicht ertragen! Den Feind, welcher 
ſchaden will, kann man meiden, den Freund nicht! Vor 
Demjenigen, welchem wir unſere Abſichten nicht aufgedeckt 
haben, ſchützen wir uns leicht; dagegen können wir uns vor 
Dem nicht ſchützen, dem wir Alles anvertrauten. Deßhalb 
ſagt auch der Herr, um die ganze Schwere des Verrathes 
darzuſtellen, nicht; „Du aber mein Diener, mein Apoſtel!“ 


1) Joh. 15, 15. — 2) Bi. 54, 14. 


von den Pflinten der Kirdendiener III. c. 92. 279 





ſondern: „Du mein Freund, mein Gleichgeſinnter!“ Er 
ſagt dem Judas damit eigentlich: „Du übſt an dir ſelbſt 
Verrath, da du deinen Freund verräthſt.“ 


137. Der Herr ſelbſt wollte, da er von jenen drei Kö— 
nigen, welche fi} gegen Job nicht willfährig zeigten, belet- 
digt war, ihnen die Verzeihung nur duch den Freund ver- 
mittelt wiffen. Job bat, und der Herr verzieh. So brachte 
Denen, welchen thörichte und verletzende Schärfe fchaden 
mußte, die Freundfchaft Nuten vor Gott, fo daß er ihre 
Sünde ihnen nachließ. 


138. Das Binterlege ich denn bei euch, meine Rinder, 
daß ihr es in eurem Herzen bewahret. Ihr werdet felbft 
erproben, ob e8 euch zum Nuten und Segen gereicht. Eine 
aroße Auswahl von Beifpielen ift euch geboten: beinahe 
alle Beifpiele der Vorfahren und auch mancher Ausfpruch 
it in diefen drei Büchern enthalten. Mag die Sprache 
ſelbſt auch ver Schönheit nicht immer gerecht werben: bie 
in den Beiſpielen gleichſam zufammengefaßte Gefchichte der 
ee wird euch immerhin veichliche Belehrung 

teten. 
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Des heiligen Ambroſtus 


Troftrede 


„Auf den od 


Balentinian’s IL“ 





Einleitung. 





Palentinian I. war am 17. November 375 im Lager zu 
Bregetium plößlich geftorben. Eine Bürgſchaft. daß fein 
fiebenjähriger Sohn Gratian, damals ſchon Mitregent, bie 
Cäſarenwürde behaupten und‘ dem wanfenden Weftreiche 
ein ftarker Leiter fein würde, hätte Valentinian felbft dann 
nicht haben können, wenn es ihm vergönnt gewefen wäre, 
vor feinem Tode entfprechende Anordnungen für die Zur 
funft zu treffen. Das Heer zeigte fich nach dem Tode Va— 
Yentinians ſchwierig und wurde nur durch Die Beweiſe per— 
fönlihen Muthes, welche Gratian gab, für ven kaiferlichen 
Süngling gewonnen. E8 waren Gratian's Anhänger, welche 
- im Heere darauf drangen, daß auch der jüngfte Sohn des 
verftorbenen Imperators Palentintan ſogleich als Auguftus 
ausgerufen wurde. Balentinian II. war damals ein Rind 
von vier Jahren. Unter ber Leitung feine® Bruders follte 
er die Hälfte des MWeftreiches verwalten, 


Gratian konnte troß feiner vorzüglichen Eigenfchaften 
dauernd die Liebe des Heeres und des Volkes nicht erringen. 
Bor Allem war hochgradige Kiferfucht gegen die alanifche 
Reibwache die ftete Duelle von allfeitiger Verſtimmung. Als 
es dann im Jahre 383 zum entfcheidenven Kampfe zwifchen 
Gratian und dem Ufurpator Maximus fam, ſah fich der 
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Smperstor plöglich von feinem ganzen Heere verlaften. 

Wir faben ihn“ — klagte Ambrofius, — „wir faben in, 
dieſen jungen Helben, geftern von Allen beneidet, bute 

hilflos der VBerrätherei der Seinigen preißgegeben. Er Tab 

fich mit einem Male Denen gegenüber, die ihm den Tod 

androbten, ganz hilflos ohne Freund, ohne Gefährten.” ?) 

Bis nach yon gelanate er auf feiner Flucht. Dort erlag 

er dem Verrathe des ftädtifchen Befehlshabers, der ihm bei 

feſtlichem Mahle ermorden ließ. 


Marimus war fiegreicher Imperator, und die Kaiſerin 
Zuftina batte allen Grund, auch für ihren Sohn PValen- 
tintan zu fürdten. In ihrer Herzensangft eilte fie von 
Sirmium nah Mailand, um die Hilfe des Ambrofius an» 
zufleken, obwohl fie als Arianerin lebhafte Abneigung gegen 
den Heiligen empfand. Ambrofius übernahm es, dem jungen 
Kaiſer zu Liebe, perfünlih ven Marimus zu beftimmen, 
daß er die Herrichaft Valentinian’3 über Italien anerlennen 
möchte. Die Furcht vor Theodofius, der ſich zu einem 
Rachekriege gegen Maximus rüftete, zwang Diefen, auf die 
PBermittlungsvorfchläge des Ambrofius einzugehen: er verr 
bürgte dem Palentinian den Beſitz fämmtlicher Länder, 
welche feiner Herifchaft damals unterworfen waren. „Du 
haſt falfches Spiel mit mir getrieben,” — warf Marimus 
fpäter dem Heiligen vor. — „Wenn du mich mit deinen 
Unterhandlungen nicht bingehalten hätteft, wer durfte es 
wagen, mir und meiner Macht zu troßen ?“2) 


MWährend der heilige Bifhof am Hofe des Maximus 
zu Trier für den jugendlichen Kaiſer thätig war, verfuchte 
die heidniſche Bartei im römischen Senate noch einmal, eine 
Anerfennung des heidniſchen Kultus zu erfchleichen. Der 
Senat beantragte duch den Präfekten Roms, den revege: 


—— 
* 





1) In psalm. LXl.-n 17. Opp. t. I. p. 962. 
2) Epist. XXIV. ad Valent. imperat. Opp. t. IL. p. 889. 
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wandten. Aurelius Symmachus, die Wiederherſtellung des 
Altars der Viktoria. Mit allen Künſten einſchmeichelnder 


vömifche That gepriefen. „Ich meine” — fast Symmahus 
— „zu Sehen, wie die alte Roma vor euch, erhabene Fürften, 
bintritt; ich. höre Die flehenven Worte, welche fie ausfpricht.” 
„Sole, befte Fürften, — fo flebt Rom, — Bäter des Bater- 
landes, ehret das Alter, zu dem ich unter dem Schuße 
meiner Religion gelangt bin! Ich will Nichts, ald den 
Kultus bewahrt wiflen, deſſen Beobahtung ich noch nie _ 






mals beflagt habe. Ich will fortfahren zu leben, wie ih ® 
e8 gewohnt war: ich darf Das verlangen, weil ich frei bin. 
Meine Religion war es, welche ven Erdkreis unter die Ger 


fege Roms gebracht hat; meine heiligen Gebräuche waren 


e8, welche Hannibal von unferen Mauern, welche die Gallier 


vom Kapitol ferne gehalten haben. Und ich follte nur deß— 
bald fo lange in meiner Stärke erhalten fein, damit ih in 


ehrwürdigem Alter dieſe Schmady auf mich lade ?" Dabei > 


ftellte er die Forderung al8 eine im Grunde durchaus 
harmlofe bin. „Die einzige Gunft, die wir begehren für 
die Gottheiten, zu denen unfere Väter geflebt haben, iſt 
Friede und Duldung. Es ift ja auch billig, zu beachten, 
daß Das, was Alle anbeten, ein und daſſelbe Weſen ift. 


Wir blicken zu den nämlichen Sternen auf; derfelbe Himmel 


wölbt fih über uns, dieſelbe Welt umfängt uns alle. ° 
Was liegt varan, auf welche Weife der Einzelne die Wahr- 


heit ſucht? Es gibt mehr als einen Wen, ber zu bifem 


großen Geheimniffe führt.“ *) 


Raifer Balentinian widerftand den Schmeichelmorten 
des Senates, obwohl die faiferliche Umgebung ihr Mög- 
Yichftes that, vem Gefuche die Annahme zu verfchaffen. Ob 
er aber auf die Dauer ſich ſtandhaft erweilen würde, ers 


4 


.1) Relatio Symmachi, epist. XVll. Opp. tem. ll, pag. 
828 seg. 
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F ſeiner Rückkehr mit aller Entſchiedenheit in die Verhand⸗ 


lungen ein. „Es gibt kein Heil und feine Sicherheit,“ 


| ſchrieb er an PValentinian, „fo lange nicht ein Jeder den 











"wahren Gott, das beißt: den Gott der Chriften, den 


Herrn der ganzen Schöpfung anbetet. Er ift der einzige, 


wahre Gott; die Götter der Heiden aber find Dämonen.“ 

Hatte Symmahus das heidnifche Kom Sprechen laſſen, fo 
legte Ambrofius dem hrifilichen Kom ernftere und berech- 
tigte Rlageworte in den Mund. „Warum“ — fchrieb er 
—  „befledt ihr mich jeden Tag mit dem Opferblute fo 
vieler Heerden? Nicht in den zitternden Fibern der ge— 
ſchlachteten Thiere rubt das Geheimniß des Gieges, ſondern 
im der friegerifchen Tapferkeit. — Mas ift denn die Vik— 


toria? Eine Göttin des Himmels? MWahrhaftig eine 


‚große Göttin, welde von der Menge der Soldaten und 


von den Wechſelfällen des Schlachtenglüdes abhängt! Ich 


babe Abfchen vor Göttern, welche von Ungebeuern, wie 
Nero, angebetet wurden." 


di Den unwabren Redensarten von Frieden und Toleranz 
Teste Ambrofius die pflichtmäßige Vertheidigung der ger 


offenbarten Wahrbeit gegenüber. „Ihr behauptet," — fchrieb 


er, — „daß die Wahrheit ein unerfchloffenes Räthſel fet, 


und dab es mebr als einen Meg geben müfle, auf dem 
man zu ihr gelangen fünne. Für euch, Das gebe ich zu, 


mag fie noch Geheimniß und Räthſel fein; wir aber find 
in ihrem Beſitze, Dank unferem Gotte, der felbft zu uns 
geredet hat. Was ihr umbertappend zu fuchen vorgebt, Das 
baben wit in ber ewigen MWeisheit und Wahrheit unferes 


- Gottes Har erkannt.“ 


Im Bemußtfein, daß er die Rechte Jeſu Chrifti ver- 
theidige, beftritt er dem kaiſerlichen Rathe ſchlechthin das 


Xecht, über den Antrag des Symmachus zu entfcheiden. 


„Es ift eine Angelegenheit der Religion; als Bilchof greife 
ih deßhalb ein." Was Balentinian übrigens zu erwarten 





. a „Wenn die Sadhe anders entfchieven wird, fo 
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fönnen wir Bifhöfe Das nicht mit Gleichmuth ertragen 
oder überfehen. Du wirft freilich nicht können gehindert 
werben, zu unferen Tempeln zu fommen. Aber du darfft 
darauf rechnen, dann den Biſchof dort nicht zu ber 
oder einen Bifchof, der dich zurückweiſt.“ 


Die Entichtevenheit, mit welcher Ambrofins auftrat, 
machte vie Faiferliche Umgebung ſtutzig: man wußte recht 
gut, daß der mannhafte Bifchof ohne Zaubern fo handeln 
wäürbe, wie er ankünbigte. Balentinian ließ das Schreiben 
im Confiftorium vorlefen und fügte fich fofort vem Willen 
des Biſchofs. „Er that nichts Anderes,” veferirte Ambro- 
fius in feiner einfachen Weife, — „er that nichts Anderee, 
als was das Weſen unferes Glaubens von ibm forderte") 
Fünf Jahre fpäter, als Balentinian in Gallien weilte, 
wurde der Verſuch, dem Heidenthum wieder ftaatlihe An -· 
erfennung zu erwirken, noch einmal vom Senate gemadt. 
Der Kaiſer lehnte den Antrag aber auch jetzt fofort ab, 
„Und doch war ich damals nicht bei ihm,“ fagt Ambroſius. 
„batte ihm auch nicht geſchrieben.“ ER 


‚Die Berfolgungen, mit welchen ber Sof zu Mailand 
den heiligen Ambrofins in den folgenden Jahren quälte, 
gingen von der Raiferinmutter Juſtina aus. Palentinian 
mochte die Tragmweite der Forderungen feiner Mutter und 
ihrer arianifchen Räthe nicht erkennen: jedenfalls reiste es 
feinen faiferlichen Knabeneigenfinn, „wenn ihm bie Höflinge 
vorfagten, Ambrofius wolle fich in priefterlihem Sohmuthe 
über den Herrn des Erdkreiſes erheben. Es hat binnde 


1) Ep. LVIl. ad Eugenium imperatorem. Opp.t. IM. 
p. 1010. 








eiwas omſceen wenn ‚man ſich ergeht, wie ver 
Biſchof mit vornehmer Überlegenheit vem jugendlichen Kaiſer 
gegenübertrat. Balentinian verlangte für die Arianer die 


Herausgabe ver Baſilika und ließ deutlich genug durch⸗ 


bliden, daß er die Meinung feiner Höflinge tbeile: dem 
Kaiſer fei Alles erlaubt, und Alles gehöre ihm au, eigen. 


Bwbelaſte dich nicht mit dieſer tbörichten Meinung," Taste 
 Ambrofius. „Überhebe dich nicht derartig, daß du alaubft, 
deine faiferliche Gewalt erftrede ſich auch über die göttlichen 
"Angelegenheiten ver Kirche. Die Paläſte gehören dem Kaifer, 
aber die Kirche gehört dem Priefter.” — „Und doch hätte 


ih auch fo gerne eine Baſilika,“ wagte das Find zu er- 


widern. „E8 ift dir aber nicht erlaubt, diefelbe zu haben,” 


gab Ambrofius zurüd.‘) Dabei blieb es. 


Mit ſcharfem politiſchem Blide ſah übrigens ver 


‚Heilige voraus, daß Marimus die tbörichte Haltung des 


Mailänder Hofes gegen Valentinian ausnuten würde. Die 


ER 
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arianifche Partei nannte Ambrofius mit Vorliebe einen 
geiftlihen „Iyrannen”. „Es gibt,“ lautete die Entgegnung, 
„mehr Regenten, welche nach den priefterlihen Befugniſſen 


‚geftrebt haben, als es Priefter gibt, die nach weltlicher Herr» 


ſchaft trachteten. Ja, auch wir Priefter üben eine Tyrannet, 
aber die Tyrannei des Priefters ift feine Schwädhe. Wenn 
ih ſchwach bin, bin ich ſtark, Tpricht er mit dem Apoftel. 
Der Kaifer möge aber Acht haben, daß nicht, während er 


ſich das leere Phantom eines Tyrannen fchafft, ein wirk⸗ 


licher Tyrann wider ihn auftrete. Marimus ift es fiher 
nicht, der mich der Tyrannei gegen Palentinian befchulbigt, 
er, der unausgefeßt behauptet, daß ich ihm ftetS ven Weg 
nach Italien verlegt babe. In der That hoffte Marimus, 
unter den Katholiten bedeutenden Anhang zu finden, wenn 
er für Ambrofius einträte. Darauf baute er dann den 


1) Epp. XX. ad Marcellinam sororem |, c. p. 857. 
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Plan, Balentinian feines Reiches zu berauben. Angeblich 
im Intereſſe der katholiichen Neligion drohte er den Mais 
länder Hof rundweg mit Krieg. Er hatte fih gründlich ge— 
täufcht, wenn er den Ambrofius dur feine plößliche Fröm— 
migfeit zu gewinnen geglaubt hatte. Der Heilige übernahm 
im Gegentheil, die Intereſſen feines faiferlichen Herrn noch 
einmal perfönlih am Hofe zu Trier bei Maximus zu vere 
treten. Ex konnte den Ufurpator freilih von dem Marfche 
nach Stalien nicht zurüdhalten; er durfte ſich aber doch 
Sagen, daß er den Kaifer rechtzeitig, allerdings vergebens 
gewarnt halte. 


Bor dem anrüdenden Feinde war der Raifer, bie Kai— 
ferin- Mutter und die ganze Sippe der Höflinge geflohen. 
Sn Theſſalonich trafen fie mit Theodofius zufanımen, wel» 
her die Verpflichtung übernahm, ben Ufurpator zu firafen. 
Nach zwei Monaten hatte er fein Wort gelöft: Marimus 
war befiegt und im Laser ermorbet. Nach weiteren zwei 
Monaten hielt Theodofius feinen Einzug in Mailand, 
thatſächlich jetzt Schon Herr des Abendlandes wie des Mor- 
genfandes, wenn er aud; an Valentinian die Herrfchaft des 
erfteren zıfrüdgab. 


Range freilich follte der junge Mitkaifer ſich feiner 
Würde niht mehr erfreuen. Seit dem Tode feiner Mutter 
Suftina überließ er ſich ganz der Leitung des heiligen Am— 
broſius und berechtigte zu ven beften Hoffnungen. Die all: 
gemeine Anfiht ging dahin, daß Balentinian, wenn er das 
Mannesalter erreicht hätte, feinen Vater an erhabener Ge- 
finnung noch übertroffen haben würbe.!) Es ſcheint, bad 
ibın bei der Führung feines Amtes daran gelegen war, ben 
Fehler zu vermeiden, der feinem Bruder Gratian Herrfchaft 
und Reben gefoftet hatte. Während diefer die Fremden im 
Heere begünftigte, wollte Balentinian das eigentliche Römer: 


1) Sozomen. VII, 22. 
Ambrofius’ ausgew. Schriften IL, BD. 19 
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thum fomohl in der Verwaltung als im Heerwelen wieder 
zur Geltung bringen. Niemand trug Das ſchwerer als 
der Franke Arbogaft, welhem Theodoſius den ODberbefehl 
über das gallifche Heer anvertrant hatte. Um den Raifer 
dem Einfluffe des Ambrofius zu entziehen und damit fi 
ſelbſt die leitende Stelle im Neiche zu fichern, lodte Arbo- 
gaft Jenen nach Gallien und wies ihm Vienne ald Wohnfit 
an. Valentinian ſah bald, daß er in Mitten des Heeres, 
welches feinem Führer ganz ergeben war, nur den Namen 
des Herrſchers hatte, daB felbft fein Leben nicht ficher war, 
wenr er nicht willenlos feinem Bebränger folgte. Vergebens 
ſuchte er mit feinen Klagen zu Theodoſius zu dringen; 
vergebens bemühte er ſich, die Rückkehr nah Mailand durch— 
aufegen. In den Briefen, welche er an Ambrofius fchrieb, 
wagte ver unglüdliche Fürft kaum feine traurige Rage anzu— 
deuten. Als dem Bifchof aus einer beiläufigen Aufferung 
des lebten DBriefes die Ahnung von der Gefahr aufitieg, 
machte er ſich fofort auf ven Weg nach Gallien. Er kam 
zu ſpät. Am 15. Mai 392 hatte Arbogaft feinen kaiſer⸗ 
Iihen Herrn durh die Eunucdhen des Palaftes erbrofieln 
laſſen. Das ausgefprengte Märchen, Valentinian babe fi 
jelbft ermordet, glaubte kein Menfh.) Ambrofius war 
von der Freveltbat Arbogaſts volllommen überzeugt: er be= 
klagte fie um fo mehr, als der Kaiſer die Taufe noch nicht 
empfangen hatte, nach welcher er ein fo fehnlihes Ver⸗ 
langen gehegt hatte. 


Balentinian’s Leichnam wurde nah Mailand gebracht. 
Ungefähr zwei Monate nad deffen Ermordung bielt ihm 
Ambrofius die Grabrede, ein unzerfiörhares Denkmal ver 


1) Philoftorgiug referint: „Die Schergen des Arbogaſt 
erbrofielten ben Unglücklichen; um aber zu verhindern, daß nad 
dem Urheber bes Mordes gefahndet würde, fehlangen fie das 
Schweißtuch des Ermordeten wie einen Strid um feinen Hals, 
— Ban es jheinen konnte, al8 babe VBalentinian fich felbft er⸗ 

roſſelt.“ 
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Diebe, welche er zu dem unglüdlichen, eben zwanzigjährigen 
Sünglinge getragen batte. 


Die Bezeichnung „Consolatio de obitu Valentiniani“ lehnt 
ſich an die gleiche Bezeichnung bei Cicero, Plutarch und vor 
Allem bei Senefa an. Gleich der erfte Sag erllärt, warum 
die Überfchrift in manchen Manuſcripten lautete: „Epistola 
‚de consolatione.“* 
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Sroffrede auf den God Onlenkinian’s. 


1. Es mag neue Nahrung für den Schmerz fein, wenn 
wir Das, was ung traurig macht, niederfchreiben: immer 
bin rufen wir gerne in die Erinnerung Den, deſſen 
Berluft wir beklagen. Während wir beim Schreiben unfere 
ganze Aufmerkfamkeit ihm zuwenden, gewinnt er in der Rede 
gewiffermaßen von Neuem Geftalt und Leben. Diefe Erwä— 
aung batte längft ven Herzenswunſch in mir wachgerufen, 
über das Ende PValentinian’s Etwas niederzufchreiben. Es 
fönnte ja auch fonft ven Anfchein gewinnen, als wollten 
wir das Andenken an viefes theure, um uns hochverbiente 
Kind fchweigend und ungeehrt der Vergeffenheit anheim- 
geben. Ih will auch den Vorwurf nicht verdienen, als fei 
ich Anaftlicy der Erneuerung meines Schmerzes ausgewichen: 
ohnehin liegt in dem Bewußtſein, bitteren Schmerz em— 
pfunden zu haben, eine Linderung und ein Troft für den 
Trauernden. Ich werde über ihn, deſſen Xeib hier gegen 
wärtig ift, reden; und auch zu ihm will ich Tprechen, als 
wäre er perfönlich hier gegenwärtig. k 


2% Was fol ih nun zuerft und zumeift beweinen ? 
Was fol ich zuerft in berber Trauerklage bejammern? Die 
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Tage, welche wir unter beiffen Gebeten herbeifehnten, find 
für ung thränenreiche Tage der Trauer geworben : wohl ift 
Balentintan gelommen, aber nicht fo, wie wir ihn erhofften. - 
Er freilih ift auch im Tode feines Verfprechens eingedent 
geblieben ; aber feine Gegenwart, die wir fo fehnlich wünſchten, 
it nun für uns überaus bitter und qualvoll geworben. 
Möchte er immerhin ferne von uns fein, wenn er nur noch 
lebte ! Aber Nichts hielt ihn zurück, als er hörte, daß die Alpen 
von feindlichen Barbaren bedroht würden: er wollte lieber 
fih jeder Gefahr ausfeten, indem er Gallien verlieh, als 
daß er Bei der und drohenden Gefahr ferne bliebe, Er— 
fcheint und Das nicht als ein großes Verbrechen des Kai— 
fer, daß er dem römischen Reiche zu Hilfe fommen wollte? 
Die Urſache feines Todes war es jedenfalls, wie hohes Lob 
es auch fonft verbiente. Zahlen wir alfo dem guten Fürften 
ven Sold unferer Thränen, da er für uns bereitwillig fein 
Leben einfette. 


3 Da ift wahrlid jede Mahnung, ven Thränen nicht 
zu mehren, überflüffie.e Es weint ia Alles: felbit die, 
welche Furcht ober Neid hegten, weinen ; felbft die Bar: 
baren und Diejenigen, welche Feinde zu fein ſchienen, Laffen 
ihren Thränen freien Lauf. Hat denn nicht bie Klage ber 
Völker ven Trauerzug von Gallien bis hierher begleitet? In 
ftiler Kammer beweint man in dem Hingefchiebenen nicht 
fowohl den Kaiſer ald den Vater Aller: Alles trauert darum 
bei feiner Reihe. Wir haben einen Kaiſer verloren, und es 
find zwei Eigenfchaften au ihm, melche unferen Schmerz 
fteigern : fein jugendliches Alter und feine gereifte Einficht.. 
Darum meine ich, wie ver Prophet Das gefagt hat: „Ver—⸗ 
dunfelt find meine Augen von vielem Weinen; denn ber, 
welcher mich tröftete, ift weit von mir entfernt." Nicht 
bloß die Augen meines Xeibes, fondern auch meines Geiftes 
find umflort; ja jeder Sinn, jedes Gefühl ift umnadhtet: 
ift mir doch Derjenige entritfen, der meine Seele aufge— 
richtet, der fie von tieffter Verzagtbeit zur zuverfichtlichften 
Hoffnung zurüdgeführt bat. 
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4 „Höret, ihr Völker, meine Klagen; febet meinen 
Schmerz! Meine Jungfrauen und Jünglinge find wegge- 
gangen in die Gefangenfchaft." Kaum aber war es be= 
kannt, daß fie zu PValentinian gehörten, da kehrten fie, frei 
zurüd. Der feinplihe Barbar, welcher mit dem kaiſerlichen 
Sünglinge gekämpft hatte, vergaß feines Sieges, gedachte 
aber ver "Ehrfurcht vor dem kaiſerlichen Haupte. Aus eis 
gener, freier Entſchließung entließ er die Gefangenen und 
entfchuldiste fih, daß er fie nicht als Angehörige des 
Keiches gekannt babe. Wir waren fchon bereit, ven Alpen 
eine Mauer beizufügen: Valentinian's Huld achtete nicht 
den Gebirgswall, nicht die reiffenden Ströme, nicht die 
aufgethürmten Schneeberge; vr überfchritt Gebirge und 
Ströme, um und mit der Schugmauer feiner Herrſchaft zu 
decken. Darum darf ich wohl die Worte anwenden, mit 
denen die Klageliever beoinnen: „Warum trauert Stalia, 
fonft überreih an Freude und Jubel? Sie weint des 
Nachts ohne Aufhören, und ohne Unterlaß fliegen ihre 
Thränen über die Wangen. Keines von allen ihren Lieben 
tröftet fie, alle ihre Freunde verachten fie und find ihre 
Feinde geworden.“ 


3. Bon Jeruſalem ift oefagt: „Sie weint des Nachts 
ohne Aufbören.” Unfer Ierufalem aber ift die Kirche: 
und auch fie weint ohne Aufbören in der Finfterniß ihrer 
Trauer, weil Derienige dem Tode erlegen ift, welcher ihr 
durch feinen feſten Glauben und durch feine treue Hingabe 
ftrablenderen Glanz verliehen bat. Sie bat alfo Grund, 
ohne Aufbören zu weinen; mit Necht find heute noch ihre 
Wangen von Thränen bethaut. Je gewaltiger der Schmerz 
ift, um fo reicher läßt ex die Thränen hervorbrechen, fo daß 
fie wie Than das Antlit bedecken. Sonft fteht gefchrieben : 
„Ihre Wangen find den Gemwürzbeeten vergleichbar, wo 
Salbendüfte wachlen ; ihre Rippen find Rilten, welche von 
beſter Myrrhe triefen.“Y) Von der geheimnißvollen Huld 


1) Hohes Lied 5, 13. 
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der Rirche wird Das verflanden, welche in ihren Thränen 
den Schmerz über den Tod Balentinian’8 ald edlen Salben» 
duft ergießt, gleichzeitig aber ſein Leben verberrlichend 
feiert. Da kann der Tod nicht ſchaden, wo der Duft ver 
verhberrlichenden Rede Aller Munde entitrömt und fo den 
Verweſungsgeruch des Todes vertreibt, 


6. Es meint die Kirche über ihr Rind: „Die Thränen 
ftehen auf ihren Wangen.” Da werde ich an das Wort 
des Herrn erinnert: „Hat dich Jemand auf die eine Wange 
geichlagen, fo biete ihm auch die andere var!" Man fol 
im Schmerze über die erlittene Unbild vie Gebuld bee 
wahren, damit Derjenige, welder ven Schlag verfette, zur - 
Reue gezwungen werde. Did, heilige Kirche, hatte der 
erſte Schlag auf deine Wange getroffen, al8 Gratian bir 
entrifjen ward : du boteft die andere Wange dar, — und 
auch Balentinian warb dir genommen. Jetzt kannſt du 
beide Brüder in treuer Hingabe beweinen, Du mweinft, bei» 
ige Rirche! Deine Wangen find mit Thränen bedeckt, welche 
gleihfam dem Born deiner Liebe entquellen. Don deinen 
- Wangen aber gilt das Wort des Hohenliedes: „Wie die 
Rinde des Granatapfels find deine Wangen.” Bon ihnen 
erglänzt allezeit holde Sungfräulichkeit und hehre Schönheit: 
die zarte Blüthe der Jugend wie die Kraft männlichen Alters. 
Bei dem Scheiden des treuergebenen Kaiſers Leuchtet noch 
einmal ihre holde, vom Glauben durchwehte Züchtigfett here 
vor, welche die jugendlichen Geftalten umfloß: darum hüllt 
die ganze Kirche bei fo vorzeitigem Tode ihre Schönheit in 
tiefere Trauer, 


7. Es weint die Kirche in ihren Meilen und Lehrern, 
welche gemwiffermaßen das Haupt der Kirche darftellen, Sie 
weint mit ihren Augen, in ihren Chriftgläubigen. Darauf 
deutet fi) das Wort: „Deine Augen find wie Tauben 
augen, deines Schweigens nicht zur gedenken.“) So fagen 


1) Hohes Lied 4, 1. Der heilige Ambroſius wendet überaus 
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wir, weil die Gläubigen die heiligen Geheimniffe, welche 
fie gefchaut, zu verfehmeisen willen. Es weint die Kirche 
in ihren Prieftern, welche gleichlam ihre Wangen find, fo 
daß wir nes Wortes gedenken dürfen, welche da vom Barte 
Aarons, von dem priefterlichen Barte reden. Es find Die 
Thränen wie die Salbe, die niederträufelt in ven Bart Na 
rons. Die Priefter find es, in denen die Schönheit der Kirche 
fih offenbart: da wird die Blüthe der Jugend duftender, 
die Vollendung des Alters edler. Sie find wie die Rinde 
der Sranatäpfel: nad auffen zeigen fie bie geiftige Bier, 
welche aus der Abtödtung erblüht; innen aber bergen fie 
Die Fülle der Weisheit, mit der fie das ihnen anvertraute 
Bolt nähren und ſtärken. Der Welt find fie Gegenftände 
des Haſſes und der Beleidigung; und dabei theilen fie Die 
geiltigen Gaben aus, voller Geheimniffe.) Es weint die 
Kirche in ihren jungfräulichen Seelen, welche Lilien aleich 
den Glanz ihrer Reinheit, den Duft ihrer heiligen Entfas 
gung darbieten. 


8. So meint bie Kirche, wie gefchriehen fteht: „Die 
Wege Sion's trauern; ihre Priefter feufzen, ihre Jung» 
frauen find ohne Schmud, und fie felbft ift von Bitterkeit 
überwältigt") Während fie felbft aber fo erfchüttert ift, 
foricht fie zu Valentinian mit den Worten des Hohenliedes: 
„Sch werde dich nehmen und in das Haus meiner Mutter 
führen; einen Trank voll wirkfamen Gewürzes werde ich 
dir reihen,” ?) das niedertränfelt aus dem Safte meiner 


kühn die Worte nad) den LXX an: „OpsaAuol cov negioregal 
EXTÖS THIS OWWINTEWS oov, Oculi tui sicut columbae extra taci- 
turnitatem.* Nah dem Zufammenhange fanın es nur heiffen: 
„Bon Dem zu jhweigen, was fi innen verbirgt.“ 

1) Der heilige Ambrofius wird wohl auf die Eigenthlims 
lichkeit der Granatäpfel anipielen, deren Fruchtgehäuſe viele 
Körner einfhließt, das Sinnbild der Fülle der von Chriſtus ge— 
offenbarten göttlichen Gebeimniffe. 

2) Klagelieder 1,4. — 3) Ebd. 4, 22 ff. 
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Granatäpfel, in denen reiche und manniafaltige Frucht ein” 
geſchloſſen ift: fo fol er ven Wein trinken, ber des Mens 
ſchen Herz erfreut. Diefer Wein ans Granatäpfeln finn- 
bildet das Wort Gottes, voll tiefen, reichen Sinnes, aus 
den heiligen Büchern überreich firdmend, — das Wort der 
Engel, der Apoftel, der Propheten: — unfere heilige Kirche 
aber faßt Das alles in fruchtbarem Schooße zufammen. 


9, Im Anblicke diefer Fülle aeiftiser Gnade erwibert 
Balentinian: „Barmherzigkeit des Herrn ift es, daß ung 
nicht Alles gebricht: feine Erbarmungen find noch nicht abe 
geſchloſſen. Er wird fie vielmehr erneuern, wie das Richt 
der Morgenröthe erneuert wird." Meine Seufzer find gar 
viele, und mein Herz ift ſchwach geworben. „Aber mein 
Theib ift der Herr,” fpricht meine Seele, „darum hoffe ich 
auf ihn. Gut ift der Herr Denen, die auf ihn hoffen, der 
Seele, die ihn fuchet. Gut ift es, ruhig auf Gottes Hilfe 
zu warten. Gut ift es dem Manne, wenn er getragen daß 
Joch von feiner Jugend an. Er bleibet einfam und ſchweiget; 
denn er hat es auf fich genommen.” 1) So darf er ſich des 
Rohnes für feine Tugenden getröften: in feiner Jugend hat 
er mühevolle Arbeit vollbracht, viele Gefahren erduldet. Er 
hat Lieber das Schwere Joch edleren Vorſatzes mit bereit: 
el Herzen aufgenommen, als das leichte Joch üppiger 

uft. 


10. Selig mit Net ift Derjenige zu preifen, welcher 
im Alter feine Fehler verbeſſert; ſelig preife ich fogar Den» 
jenigen, welcher im Todesaungenblide fein Herz von den Ver⸗ 
irrungen bes Lebens abwendet. „Selig find,” fast die Schrift, 
„beren Sünden zugedeckt wurden;" und ebenfo mahnt fie: 
„Lab ab vom Böfen und thue das Gute: fo wirft bu blei— 
ben immer und ewig.”?) Wer immer allo von der Sünde 
abläßt und zur Beſſerung fich entfchließt, aleichviel in wel⸗ 


1) Klagelieder 4, 22 fi. — 2) Pf. 33, 15. 
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chem Alter, der wird Verzeihung feiner alten Sünden er— 
langen, die er reumüthig befannt und mit vollem Abſcheu 
feines Geiſtes verlaffen bat. Dabet findet er aber zahle 
reiche Geſellſchaft aller Derjenigen, welche fih Berzeihung 
verdient haben: gibt e8 ja gar Viele, welhe von ver Sünde: 
und lippigfeit der Jugend zu Gott zurüdzufebren vermochten. 
Gering aber ift die Anzahl Derjenigen, welche fchon in 
ihrer Sunend das ſchwere Joh mit ernfter Entſchloſſenheit 
auf fih nahmen. Das ift jenes Joch, von dem der Herr 
gefagt Hat: „Kommet zu mir Alle, die ihr mühſelig und 
beladen ſeid: ich will euch erquiden; nehmet mein Joch auf 
euh!"N) Wenn nun Jemand diefes Joch auf fih nahm, 
ohne vorher mit der Laſt ver Sünde fich zu beſchweren; 
wenn er das Joch des Herrn auch in ver Jugend trug: 
dann wird er gefondert, allein fiten. Nicht zu der großen 
Maſſe wird er gerechnet, fondern Dem wird er zugefellt, 
der fagen fonnte: „Du, Herr, haft mich vor Allen Feftgeftellt 
in heiliger Hoffnung."?) ' 


11. Vielleicht wird Hier eingewendet: Wie nennt Yes 
remias das Joch ſchwer, während es im Evangelium beißt: 
„Mein Zoch ift ſüß und meine Bürde ift leicht"? Zunächſt 
wäre zu erwidern, daß im griechifchen Texte das Wort 
„ſchwer“ ſich nicht findet.“ %) Übrigens beißt auch im Evan» 
gelium nicht Das Joch ein leichtes, fondern ein „Füße 8"; 
dagegen wird bie Bürde ſchwer genannt. Das Jod des 
Herrn kann ſchwer werden, felbft wenn es ſüß iſt. Schwer: 








1) Matth. 11, 28. — 2) Pf. 4, 10, 

3) Auch der hebräiſche Tert Bat bloß „Gut ift e8 dem 
Manne, daß er ein Joch trage in ber Jugend." Der Bulgatas 
Zert bat gleihfalls „cum portaverit jugum“; der griechiſche 
Zert „fügt nur in einigen Handſchriften bei: „Zuye» Bagpvv,c 
Im Übrigen Ipriht der Prophet nur von bem Joche der Leiden; 
wer in der Jugend, ber Zeit der frifchen Lebenskraft, diefes 
Joch tragen gelernt habe, der werde auch im Alter nicht ver— 
zagen, wenn ihn da Leiden treffen. 
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wirb es dem jugenplichen, noch nicht gereiften Alter, das 
feinen Oeiftesnaden nicht gerne dem Joche des Herrn 
beugen mag. Schwer kann dieſes Joch auch erfcheinen we⸗ 
gen ber Beichwerde, welche die Zucht des Evangeliums auf- 
legt, wegen der Strenge, mit welcher e8 bie Beflerung bes 
wirft, wegen der Laſt und Einſchränkung, welche die Ente 
fagung und die Unterbrüdung ver Leichtfertigfeit einfchließt. 
Aber ſüß ift das Joch dann auch wieder im Genuffe der 
reihen Gnade, die e8 vermittelt, in der Hoffnung auf den 
reichen, ewigen Lohn, deſſen Vorgeſchmack fhon auf Erde 
der Friede des Gewiffens bietet. So heißt denn das Joch 
des Herrn füß, während die Bürde des Gehorfams leicht 
erfcheint: es kann ja die Bürde, welche die chriftliche 
Zucht auflegt, Den nicht ſchwer drücken, welcher mit gedul- 
diger Bereitwilligkeit das Joch des ewigen Wortes auf fich 
genommen hat. 


12. Wer alfo von Jugend an diefes Zoch getragen 
bat, der wird geſondert fißen und in heiligem Schweigen 
fih ver geoffenbarten Geheimniffe der göttlichen Erbar- 
mung erfreuen dürfen. Ja er darf fohmweigen, weil er auf 
Worte der Entfhuldisung für feine Sünden nicht zu 
finnen braudt, nachdem er die Sünde durch zeitiges Be— 
fenntniß überholt und durch fchleunige Beſſerung getilgt 
bat. Ihm wird nicht gefagt: „Wie kannſt du finden im 
Alter, was du in deiner Jugend nicht gefammelt haft?" *) 
Man kann das Wort: „Er wird einfam figen”?) aber auch 
dahin verftehen, daß Derjenige, welcher in früher Jugend 
das Zoch des Herrn auf fich genommen hat, nicht bei den 
anderen Sünglingen, fondern allein bleiben und ſchweigen 





1) Sir. 25, 5. 

2) Der Zufaß Klagelieder a. a. O.: „Er bleibt einfam und 
ſchweiget, denn er hat e8 auf fid) genommen; er reicht feine 
Wange Dem, ber ihm ſchlägt,“ hat Felbtverflänbfich im Terte 
einen ganz anderen Sinn. 
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wird, bis er den Gipfel ber Tugend erfliegen und feine 
Seele mit erhabener Geduld geftählt hat: dann bietet er 
Stil feine Wange Dem, ver ihn Ichlägt, und achtet felbit 
der Schmad) nicht, die in dem GSchlage liegt: To gehorcht 
er ganz vem Gebote des Herrn. 


13. Es tft etwas Erhabenes, die Fehler der Jugend 
abzuftreifen und gemwiflermaßen im Haufe der Jugend bie 
Jugend zu verlaffen und zu erniten Entichlüffen fih au 
wenden ; benn gar fchlüpfrig und gewunden find bie Pfade 
der Jugend. So fast Salomon: „Drei Dinge kann ich 
nicht verfolgen, und das vierte verftehe ich gar nicht: ven 
Meg des Adlers am Himmel, den Weg der Schlange auf 
dem Felſen, den Weg des Schiffes mitten im Meere, und 
ven Meg eines Mannes in feiner Jugend.” ) David aber 
fleht: „Der Sünden meiner Jugend und meiner Unwiflen- 
heit gevenfe nicht, o Herr!" 2) Der Jüngling fällt ja nicht 
bloß wegen der Gebrechlichkeit des fchlüpfrigen Alters, 
fondern oft genug fündigt er auch aus Unkenntniß des gött- 
lihen Gebots; und bald erlangt Derjenige Verzeihung, 
welder feine Unwiffenheit vorfhüten darf. Darum faat 
auch ver Pſalmiſt nicht: „Der Sünden meines Alters und 
meiner vollen Erkenntniß gedenfe nicht!" Pielmehr be— 
xuft er fih als ‘Prophet, ver die Fehler der Jugend 
ſchleunigſt erkannt und verbeflfert bat, vor Allem auf fein 
jugenpliches Alter und auf feine Unwiſſenheit. 


14, So fast denn auch Palentinian: „Der Sünden 
meiner Jugend und meiner Umwiffenheit gevenfe nicht, o 
Herr!“ Er bat Das nit bloß gefagt, nein, er bat feine 
Berirrung früher verbeffert, ebe er nur recht erkannte, daß 
er fich verirrt hatte, Darum fagt er: Gedenke nicht der 
Umkehr meiner Jugend! Gar Manche theilen mit ihm die 
Berirrung, nur Wenige die Umkehr. 


1) Sprüchw. 80, 18. — 2) Pf. 24, 7. 
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15. Was fol ich davon fagen, daß er fih verpflichtet 
bielt, dem Spiele ver Jugend und verjenigen Freiheit, 
welde man dem jugenblichen Alter gerne gönnt, ganz zug 
entfagen? daß er die Schärfe des amtlichen Ernſtes mil— 
derte und die Sanftmuth des Alters troß feiner Jugend 
Demjenigen bemweifen zu müſſen glaubte, der in Gefahr 
kam, eines Verbrechens überführt zu werden ? Man erzäblte, 
daB er Anfangs zu große Freude an den öffentlichen 
Spielen des Circus gefunden babe; da hat er mit einem 
Schlage Das alles derart abgeftreift, daß er nicht einmal ar 
den Geburtstagen der Kaiſer, oder wo es fonft wegen ber. 
kaiferlichen Würde hätte geichehen fünnen, die Feier ber 
Spiele geflattete. Ebenſo sing die Rede, daß er zu Sehr 
der Jagd pflege und dadurch von den Negierungsgefchäften 
abgezogen werde: Valentinian befahl, daß die fänmtlichen 
I en Jagden beſchafften wilden Thiere jofort getödtet 
würden. 


16. Man konnte wahrnehmen, wie er im Konſiſtorium 
die Geſchäfte, erledigte, und wie er im Geiſte Daniels in 
"Angelegenheiten, bei denen ſelbſt erfahrene Greiſe Bedenken 
haben und die KRüdfiht auf gewiſſe Perfonen nicht abe 
ftreifen mochten, — wie er dabei Urtheile fällte, welche feiner 
jugendlichen Entfchloffenheit ebenfo entfprachen, wie fie der 
gereifteften Erfahrung Ehre machten. Scheelfüchtiae Den» 
fchen betonten, daß er allzu früh und allzu reichlich bie 
Genüffe der Tafel begehre: Sofort legte ſich Valentinian 
eine jo weitgreifende Enthaltfamkeit auf, daß er oft genug 
von den feftlihen Gelagen, die er den Großen feines Hofes 
gab, ohne Etwas genoffen zu haben, aufſtand. So erfüllte 
er gleichzeitig vie Höflichkeitspflicht, die ihm als Kaiſer ob» 
lag, und die Pflichten, welcher er um Gottes willen fich 
felbft aufgelegt hatte. 


17, Man meldete ihm einft, daß die Schönbeit und 
der Liedreiz einer gewiſſen Schaufpielerin die Köpfe der 
römifchen Jünglinge gerapezu verwirre, Balentinian ließ 
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die Dame vor fih laden. Der Bote kam indeſſen unver» 
richteter Sache zurück, weil er e8 vorgezogen batte, fich bes 
+ ftechen zu laſſen. Der Kaiſer fandte fofort einen anderen 
Boten, um jeden Schein zu vermeiden, als könne er feinen 
Entfhluß, die Fehler der Jugend zu ftrafen, nicht aus- 
führen. Er ließ fich nicht einmal dadurch zurüdhalten, daß 
Einzelne die Beranlaffung ficher benuten würden, ihn zu 
verbächtigen: er hatte indeſſen die Schaufpielerin weder auf 
der Bühne noch im gewöhnlichen Verkehr gefeben. Dar- 
nad ließ er fie zurückkehren und gab auf diefe Weile zu- 
nächſt Fund, daß er feine Gebote nicht unansgeführt ließ. 
Aufferdem aber erhielt die römifche junge Welt die Mah— 
nung, von der Leidenſchaft für eine Perſon abzulafien, die 
‘der Raifer, obwohl fie in feiner Gewalt war, verachtet hatte. 
So handelte er, obwohl er unvermählt war; er zeigte feine 
Reufchheit genau fo, als wäre er durch das Band der Che 
gehalten. Herrfht nun wohl Jemand fo über einen Knecht, 
wie Valentinian Herr feines Leibes war? Wo hat jemals 
ein Kichter Über Andere mit gleicher Strenge und Unpar- 
teifichleit Gericht gehalten, als "Balentiniun Das gegen fein 
eigenes jugenpliches Alter that? 


18. Soll ich von feiner froinmen Gefinnung Beifpiele 
anführen? Der öffentliche Ankläger glaubte in einem be- 
ſtimmten Falle gewifle vornehme und durch ihre Familien 
verbindungen angefehene Menfchen befchuldigen zu müſſen, 
daß fie der Krone fih bemächtigen wollten. Zwar kommt 
es häufig genug vor, daß bedeutende gefellichaftliche Vorzüge 
Neid und üble Nachrede erweden: ver Präfekt drängte aber 
doch zur Entfcheidung in der Klageſache. Der Kaifer ers 
wiberte, daß er am allerwenigften an den heiligen Tagen 
geneigt fei, Blut zu vergießen. Als er dann aber einige 
Tage fpäter die Anklagefchrift ſelbſt gelefen hatte, erklärte 
er dieſelbe fchlechtweg für eine Verleumdung und ließ bie 
Angeſchuldigten bis zur Entſcheidung durchaus unbehelliat. 
Niemals Hat denn auch unter dieſem jugendlichen Kaifer 
Jemand Urfache gehabt, die Gefahr einer ſolchen Anfchuls 
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Digung zu fürchten. Balentinian verlachte als Jüngling, 
was die gewaltisften Ratfer argwöhniſch fürdhteten. 


19. Rom batte Gefandte, umgeben von dem Glanze, 
welche der Senat ihnen verlieh, an den Raifer gefhidt, um 
ihn zu veranlaffen, daß er die alten Rechte der heidniſchen 
Tempel und die Privilegien der PVriefter und des heid— 
nifhen Kultus wieder anerfenne. Alle, weldhe an ver Be— 
ratbung im Konfiftorium Theil nahmen, — Chriften wie 
Heiden, — waren der Meinung, daß dem Antrage des Se 
nates flattgegeben werden müſſe. Palentinian allein er- 
wedte, wie einft Daniel, in fih den Geift Gottes. Er 
warf den Chriften treulofen Verrath vor, ven Heiden aber 
trat er mit den Worten entgegen: „Glaubt ihr wirklich, 
daß ich euch Dad, was mein frommer Bruder euch entriß, 
wieder zurüdgeben müßte? Dann würde ih die Religion 
zbenfo wie das Andenten meines Bruders ſchänden, — wäh 
— ich bemüht bin, ihm an Frömmigkeit nicht nachzu— 
ſtehen.“ 


20. Es wurde ihm entgegen gehalten, daß er dem Bei- 
‘Spiele feines Baters folgen möge, unter deſſen Herrichaft 
Niemand den Heiden Etwas genommen habe. PBalentinian 
aber antwortete: „Ihr lobt meinen Vater, weil er euch 
Nichts genommen bat. Wohlan denn, ich habe euch eben 
fo wenig Etwas genommen. Aber bat mein Pater etwa 
euch Das zurüdgegeben, deſſen Rückgabe ihr jet von mir 
verlangt? Hätte aber mein Pater euch zurüdgegeben, was 
mein Bruder euch nahm, fo würde ich in biefem Falle Lie- 
ber meinem Bruder ald meinem Vater folgen. Oder war 
etwa nur mein Pater mit der kaiſerlichen Macht und 
Würde gefhmüdt, mein Bruder aber niht? Beiden ge— 
bührt durchaus gleiche Ehrfurcht, wie Beide auch von 
gleiher Beforaniß für das Staatäbefte erfüllt waren, Ich 
werde alfo Beide nachahmen: ich werde Nichts zurüdgeben, 
wie auch mein Vater Nichts zurückgab, weil Niemand Et- 
was genommen hatte; ich werde aber auch treu bewahren, 
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was mein Bruder angeordnet und verfügt bat. Nom möge 
Anderes begehren: ich werde es beiwilligen. Ich trage innige 
Liebe zur Vaterſtadt, aber ich Halte doch weit höher ven 
Gehorfam gegen den Urheber unferes ewigen Heiles. 


21. Was fol ich von ber liebevollen Fürforge für die 
Provinzen Tagen, mit der er flets die Auflage neuer Laften 
verhinderte? Hingebendfte Liebe iſt dem Kaifer dafür au 
Theil geworden. „Sie fünnen die alten Laften nicht er— 
ichwingen, wie könnten fie neue ertragen ?" pflegte er zu 
fagen. Gleiches VBerbalten hat auch dem Kaifer Julian 
reiches Lob von den Provinzen eingetragen. Julian aber 
war ſchon im männlichen Alter, während Balentinian im 
Aufblühen "der Jugend fland. Jener fand einen reichen 
Schatz vor, und er hat ihn ganz erfchöpft; Diefer fand Nichts 
und bat Alle bereichert. 


22, Zenfeits der Alpen vernahm er, daß barbariiche 
Horden den Grenzen Italtens ſich näherten. Sofort machte 
er fih auf, um zu uns zu fommen, Ängftlich beforgt, es 
möchte fein Reich von dem Feinde angegriffen werden. Er 
febnte fih darnach, die gallifche Unthätigkeit abzuſtreifen, 
um bie Gefahren für uns zu übernehmen. 


23. Alles Diefes ift weltbelannt. Für mich aber muß 
ich im Befonderen erwähnen, daß er fo oft mich gerufen 
bat, va ich ferne von ihn war. Er legte fortwährend feinen 
innigen Wunſch an den Tas, daß er von mir durch bie 
Taufe in die heiligen Geheimniffe möchte eingeführt werben. 
Als die Kunde zu ihm nach Vienne drang, daß ich mich zu 
ihm begeben würde, um ihn nad Stalien einzuladen: wie 
freute er fich da! wie jubelte ex ſich feldft zu, weil nun fein 
lang gebegter Wunfch, mich zu ſehen, erfüllt wurde! Zu 
lange bünfte ihm die Verzögerung meiner Ankunft. Wenn 
body niemals die Kunde von feiner Ankunft zu uns ges 
drungen wäre! 


24. Ic hatte ſchon beftimmt zugefugt, daß ich die Reiſe 
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übernehmen würde. Dem Drängen hervorragender Männer 
wie insbefondere dem Bräfelten, welche mich im Intereſſe 
des Friedens Italiens baten, hatte ich geantwortet, daß ich 
mid aus Ehrfurcht vor dem Kaiſer diefem nicht aufprängen 
könne, daß ich aber der Nothlage des Staates meine Hilfe 
niemals. verfagen würde. Soweit war Alles abgemadht, 
als Briefe einliefen mit Anmeifung für vie Herrichtung vor 
Nachtberbergen und für fonftige Vorbereitungen, aus denen 
man auf den baldigen Aufbruch des Raifers zur Reife nach 
Italien fchließen durfte. Das veranlaßte denn diefelben 
Männer, welche meine Reiſe gewünfcht hatten, von der» 
felben nunmehr abzufeben. 


25. Es ſchien mir, ald müßte ich mich anflagen, daß 
ich meine Gegenwart batte erhoffen laſſen, ohne dieſe Hoffe 
nung zu erfüllen. Wie gerne hätte ich für dieſe Schuld 
Dir, mein Kaifer, perſönlich Sühne geboten! Sch wollte 
dann zu meiner Entfhuldigung Dir fagen, daß ich auch 
nicht die leifefte Ahnung von den Dir drohenden Gefahren 
hatte, daß ich feinen beiner Briefe empfangen, daß ich mit 
eigenen Pferden nicht hätte fommen können, felbft wenn ich 
die Keife bereit8 angetreten hätte. Deiner PVerzeihung 
alfo ficher, Lafle ich die Tage hingehen und verfolge im 
Geifte deine Reife zu und: da erhalte ich dein Schreiben, 
welches mich beflimmt, ohne Säumen anfzubrehen. Du 
mwollteft, daß ich gewiſſermaßen ald Bürge für deine treue 
Gefinnung bei Arbogaft eintrete: Habe ich da noch wider- 
ftanden ? Habe ich da noch gezaudert? Um“ mich zu ardte 
ferer Eile zu zwingen, und um ber Einrede zu begegnen 
es werbe fi wohl wieder um eine Synode ber gallifchen 
Biſchöfe handeln, von denen ih mich immer wegen ver 
auftretenden Zwiſtigkeiten lieber ferne gehalten habe, war 
binzugefügt: Du, mein Raifer, wolleft von mir getauft 
werden. 


— 


26. Anzeichen der inzwiſchen eingetretenen Erxeigniſſe 
hätte ich ſchon gleich bei meinem Aufbruche wahrnehmen 
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fönnen; aber in meinem Eifer, die Reife zu befchleunigen, 
fonnte ich meine Aufmerkfamfeit darauf nicht wenden. 
Schon hatte ich das Joch der Alpen überfliegen: da traf 
mich die Schredenäbotichaft vom Tode unferes Kaifers. 
Ich kehrte auf demfelben Weg zurüd, aber ich benette ihn 
unabläffite mit meinen Thränen. Wie hatte ich unter den 
beifjeften Segenswünſchen Aller die Reiſe angetreten, und 
wie kehrte ich nun unter Weinen und Klagen zurück! So 
war die allgemeine Stimmung, als ob nicht bloß die Per» 
fon des Kaiſers, fondern die ganze Hoffnung auf eine fer 
gensreiche Zufunft uns entriffen wäre. Sch felbft aber war 
in meinem Schmerze untröftlich: einmal, weil ein folcher 
Fürft, dann weil mir — ich kann ja fagen — ein fo liebes 
Kind, endlich weil er mir gerade in dem Augenblide ent» 
riffen war, als er das Lebhaftefte Verlangen nach mir trug. 
Ich weiß ießt, welche Sehnſucht in feinem Herzen glühte 
während jener beiven Tage, welche ex nach der Abſendung 
feines Schreibens noch lebte. Am Abende war fein Leib- 
diener 9 abgereift; am dritten Tage in ber Frühe erkundigte 
er fih fchon, ob der Bote noch nicht zurückgekehrt ſei, ob 
ich denn immer noch nicht anfüme. So fehr Hatte er fi 
in ven Gedanken hinein gelebt, als brächte ich ihm Heil 
und Rettung. 


27. D theurer kaiferlicher Süngling! Wenn ich dich 
doch noch am Reben getroffen hätte, wenn du nur bie kurze 
Zeit noch bis zu meiner Ankunft hätteft leben können! Ich 
kann Nichts auf mein eigenes Vermögen, meine Macht, 
meinen Einfluß geben, und ich verfprehe auch Nichts um 
meiner Einfiht und Klugheit willen. Eins aber weiß ich: 
mit hingebendſter Sorge würde ich mich bemüht haben, 
zwifchen dem Kaiſer und feinem erſten Diener Frieden, und 
Eintracht wieder berzuftellen. Gerne und mit voller Über⸗ 


— 


MV Silentiarius (jouyorrorös) eigentlich: Qui palatio vel 
alibi silentium indicit; dann aber auch ein nomen dignitatis. 
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zeugung hätte ich die Bürgichaft für deine treue, gute Ges 
finnung übernommen! Ohne Bedenken hätte ih Diejenigen 
ferner aufgenommen, von welchen Arbogaſt Gefahren für fi 
felbft zu fürchten vorgab. Und wenn Diefer trotzdem un— 
bewegt in feiner Gefinnung hätte verharren wollen, To 
würde ich mit Dir zurücgeblieben fein. Das wußte ich mit 
aller Beftimmtheit, daß dur felbft mich hören würbeft, wenn 
du auch erfannteft, daß für dich fein Gehör zu finden. 


28. So Pieles hatte ih, was ich damals zurückhielt: 
jest babe ich Nichts mehr als meinen Schmerz und meine 
Thränen. Und für diefen meinen Schmerz wirft du immer 
mächtiger; für meine Thränen wähft dein Tod zu nie 
verfiegender Duelle. Sagen doch Alle daß meine Ab- 
wefenheit der Grund deines Todes fei: ich hätte bich reiten 
können. Aber ich bin doch nicht Elias, ih bin niht ein 
Prophet, der die Zukunft durchſchaut! Jetzt gar bin ich 
nur die Stimme eines Klagenden, bin ich eine fchluchzende 
Stimme, welche das Gefchehene unter bitteren Thränen be» 
jammert. Was könnte ich Dir Anderes oder Belferes zum 
Entgelt für die Liebe, welche du zu mir trugeft, geben alg 
die Thränen meines Schmerzes? An Kindes Stati nahm 
ih Dich an, da ich ale Geſandter zu deinem Feinde eilte: 
ich umſchloß dich in treuer Liebe, da du in den Armen bei» 
ner Mutter Zuftina lageſt. Zum zweiten Mal sing ich zu 
Marimus nah Gallien. War es eine füße Pflicht für 
mid, als ich zum erften Male um deiner eigenen Rettung 
willen bineilte, jo war es nicht minder eine Freude für 
mich, als ich um des Friedens willen und vor Allem deß— 
halb zum zweiten Mal vor Marimus trat, um die Leiche 
deines Bruders für dich zu fordern. Du warft felbft noch 
nicht ficher vor deinem Feinde: gleichwohl wareft bu ber 
forgt für ein würbiges Begräbniß deines geliebten Bruders. 


29, Wieder gebenfe ich da ber Worte bes Klageliebes: 
„Was fol ich Dir fagen, mit wen ſoll ich Dich vergleichen, 
Tochter Jerufalem? Wer wird Di tröſten, wer wird 
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Dich retten? Groß wie das Meer iſt dein Elend, wer 
wird dich heilen ?“) Mer aber wird mich tröſten, von dem 
Andere Troft verlangen? Ich muß mit dem Propheten 
fagen: „Er fättigte mich mit Pitterkeit, er beraufchte mich 
mit Wermuth." Wie mein eigen Kind beweine ich ihn, den 
ih dem Herrn im Glauben geboren hätte, wenn nicht der 
Tod ihn zuvor uns entrifien. 


50. Die Gnade aber, welche er fo beiß begehrte, blieb 
ihm nicht verfagt. Heute, als ih dem Volke das Evange- 
lium erklärte, va eritand er plötlih vor meinem Geifte aus 
dem Grabe. Sch erwähnte ver Stelle, welche uns ſagt, daß 
das arme Volt den Herrn benedeite. Da frug ich mi: 
Wer ift denn diefes Volk? und ich unterſchied fogleich, daß 
es ein voppeltes, ein armes und ein reiches Volk gebe. 
Reich war das anserwählte Volt der Juden, weil Gott 
feine Ausſprüche ihm anvertraut hatte. Arm ift das Volt 
der Ricche, welche fremdes Wort entliehen bat. Aber fie 
tft mit Recht arm, weil fie von Demjenigen zu einer 
Heerde vereinigt ward, der felbft, da er reich war, arm 
wurde, um uns durch feine Armutb reich zu machen. Er 
entäuflerte fi felbft allen Reichthums, um Alle mit feinem 
Snadenreihthume zu erfüllen. 


Sl, Wie aber darf ih Den „arm“ nennen, welcher bie 
Shäte der Emigfeit, welcher die Fülle der Gottheit be— 
faß? Da er noch im Fleiſche unter uns wandelte, konnte 
er Sagen: „Ihr werdet den Menfchenfohn fiten fehen zur 
Rechten der Kraft Gottes.” Und zu Betrug Yonnte er 
fagen: „Dir will ich die Schlüffel des Himmelreiches ge— 
ben." War Derjenige denn nun arm, ber das Himmelreich 
bieten durfte? Wie er aber gleichwohl arın war, Das ſagt 
fein Wort: „Nehmet eher Joh auf euch; denn ih bin 
fanftmüthbig und demüthig von Herzen.“ So 


® 
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iſt auch fein Volt arm, aber keineswegs, weil e8 Mangel 
an den göttlichen Gnadenerweiſen hätte: es ift reicher fos 
gar als das Volk des alten Bundes. Die Kirche hat ja 
nicht bloß die Ausſprüche ver Propheten; fie ift für wür- 
big erachtet, aus dem Munde ver Apoftel die Kehren bes 
heiligen Geiftes zu empfangen. 


32. Es kann demnach nicht von wirklicher Armuth die 
Rede fein, ſondern nur von der Armuth im Geifte, von 
welcher das Wort des Herrn gilt: „Selig find die Armen 
im Geifte ; denn ibrer ift das Himmelreih." Ja wahrhaft 
felig find die Armen, welche empfingen, was die Reihen 
nie befaßen. Zu ihrer Zahl gehört jener Arme beim Pfal- 
miften, von dem gefagt ift: „Der Arme flehte, und der 
Herr bat ihn erbört.” ) Zur Zahl der Armen ward auch 
Der gerechnet, welcher fprah: „Gold und Silber babe ich 
nicht; was ich aber babe, Das gebe ich dir. Im Namen 
Jeſus des Nazareners ftebe auf und wandle.““) Sener 
‚aber felbft, der in feiner Armuth ein armes Volk fih aus: 
erwählt bat, flehte: „D Gott, verfchmeige mein Rob nicht, 
weil der Mund des Sünders, der Mund des Araliftigen 
über mich offen ift. Sie reden wider mic; mit argliftiger 
Zunge und umgeben mich mit Worten des Haſſes und be— 
feinden mich ohne Urfache. Statt daß fie mich liebten, ver« 
leumden fie mich: ich aber betete.““) in guter Schild ift 
das Gebet, an welchem alle die feurigen Gefchoße des 
Feindes abprallen. Es betete allo der Herr Sefus: und 
auch fein Diener und Nachfolger VBalentinian betete, 


33. MWilft du einwenden: Was hat fein Gebet ihm 
denn geholfen ? Siehe, am erften Lebenspfade ift er ſchon 
erlegen. Ich erwidere: Nicht von der Plöglichkeit, auch nicht 
von der Art feines Todes willich reden; ich bin nicht hier, 
um anzuflagen, fondern um meinem Schmerze Ausdruck zu 








1) Pf. 33, 7. — 2) Apoftelg. 3, 6. — 3) Bi. 108, 2 ff. 
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geben. Und fo darf ih denn fagen, daß auch Chriſtus 





betete, und daß er doch gekreuzigt ward. Er flehete aber 


auch nur, daß die Sünden der Welt aetilgt würden. Der 


Schüler Chriſti betet, wie ihn fein Meifter gelehrt bat. 


Der Herr aber lehrte und zu wachen und zu beten, damit 


wir nicht in Berfuchung, nicht in Sünde fallen. Für den 
Chriſten gibt e8 feine Verfuhung, ald wenn feine Seele in 


Gefahr geräth. Den Top felbft zu fürchten, ift fein Zeichen 
volllommener Gefinnung. 


84 Mir follen au für unfere Feinde und Berfolger 
beten, wie der Herr gebetet hat, da er fprah: „Mein 
Bater, vergib ihnen ; fie wiffen nicht, was fie thun.“ Sieh, 


2 ‚welche große, erhabene Sanftmuth! Die Juden verfolgten 
‚ihren Herrn und Gott; und der Herr verzieh feinen Feinden 


auch die ſchwerſten Sünden; ja er entfchuldigte fie fogar 
mit ihrer Unwiſſenheit. „Sie wiffen nit, was fie thun,” 
fpradh er; denn wenn fie es wüßten, fo würden fie ihren 
Gerrn und Meffias, von dem allein fie Heil und Seligkeit 
erwarten, nimmer verfolgen. Und doch waren die Feinde 


e = Chrifti nicht einmal mit feinem Tode zufrieden; fie fügten 
Schmãhungen und Räfterungen binzu, wie fchon der Prophet 


gefagt batte: „Site werden fluchen, du aber wirft fegnen."*) 
So hat der Herr auch ung gelehrt, daß wir die Läfterungen 


ber Feinde feineswegs fürchten follen, weil wir den Urbeber 
des Gegend baben. Die Verwünfchungen follen wir nicht 


F 
u 


RER 


1 


Re 





achten, weil wir einen Hohenpriefter haben, welcher jeven 
Zluch von ung nehmen fann. 


35. Seht ihr nun, warum Balentinian den Tod nicht: 
fürchtete? Ya, er bot fich felbft für die Anderen zum 
Dpfer dar. Er wollte nicht, daß Unfchuldige um feinet- 
willen Gegenftand des Haſſes würden, daß Andere um. 
 Teinetwillen Gefahr liefen. Lieber wollte er für fich ven 
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Tod wählen, als daß er die Todesurſache für Andere 
würbe, So befolate er das Beiſpiel des Herrn, welcher bet 
feiner Gefangennehmung fagte: „Wenn ihr mich fuchet, fo 
laſſet Diefe ziehen.” Er ftarb alfo für Alle, die er lieb 
hatte, während feine Freunde es für gering achteten, wenn 
fie alle zu Grunde gingen. 


36. Während wir folche Hingabe für feine Freunde an 
ihm wahrnehmen, betrachten wir auch, welche innige Liebe 
er zu feinen Schweftern beste. Bei ihnen fand er Ruhe 
und Troft; bei ihnen erholte fich fein Geift, müde geworben 
von den Sorgen der Regierung. Er bat fie um Ber- 
zeihbung, wenn er etwa in jugendlicher Unbedachtſamkeit in 
MWort oder That fie gefränft haben möchte; er flebte fie an, 
daß fie auch bei Gott für ihn Verzeihung erbitten möchten, 
Dann küßte er ihnen Geſicht und Hände, feiner faiferlichen 
Würde ganz vergeilend, nur feiner Bruderliehe fih bewußt. 
So ſehr er fonft in feiner Herrichermacht fich zeigte, feinen 
Schweftern zeigte er nur feine demüthige Hingabe, Des 
erlittenen Unrecht, bat er, möchten fie vergeffen, nur ver 

erwiefenen Huld eingebenf fein. 


37. Als aber ein Rechtöftreit über ein Befigthum feiner 
Schweſter entftand, zeiste er fich fo erhaben, daß er allge- 
mein wegen feiner Unparteilichfeit in dieſer Angelegenheit 
gerühmt wurde. Wie fehr er fonft auch mit zärtlicher Sorge 
für alle Bedürfniffe feiner Schweſtern eintrat, fo war doch 
immer die Gerechtigkeit gewiffermaßen vie Wächterin feiner 
Liebe. Es Handelte fich eigentlich. nicht um bie firenge 
Kechtöfrage, ſondern mehr um die Beſitzklage. Man kann 
fagen, daß die Liebe zu feinen Schweftern und andererfeits 
das Mitleid für die Sade eines MWaifen mit einander 
firitten. So groß mar biefes Mitleid, daß er felbft für 
den Waifen bei den-Schweftern eintrat. Dann aber gab 
er die ganze Sahe an den ordentlichen Richter ab, um 
weder feine Bruderliebe noch das Recht zu verlegen. Im 
Stillen aber gab er — ſo viel wir aus der Handlungsweife 
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feiner heiligen Schweſtern fchließen dürfen — einen befon- 
ders zarten Beweis feiner Liebe: fie möchten fund thun, 
daß fie ven Willen hätten, dem Antrage des Kläger nache 
zugeben. Die Schweitern aber zeigten fich voll und ganz 
eines folhen Bruders würdig: fie wollten lieber auf ihr 
Recht verzichten und eine Schmälerung des Vermögens er» 
leiden, welches fie von ihrer Mutter erbten, als daß fie ihrem 
Bruder in eigener Angelegenheit auf nur für einen Augene 
blick ein beſchämendes Gefühl bereitet hätten. 


38. Sn biefem Ruhme und Lobe eures Bruders ift 
euch, ihr heiligen Seelen, *) das reichfte Erbe binterlaffen. 
Dadurch bat er euch mehr geehrt und bevacht, als es mit 
den größten Schäßen hätte geſchehen können. Er bat euer 
Haupt nicht mit koftbaren Steinen befchwert, aber. er bat 
es mit Küffen bevedt; er bat euere Hände nicht mit präch® 
tigem Shmude umgeben, aber mit feinem Fatferlichen Munde 
bat er fie berührt. Im Genuffe eurer Gegenwart fand er 
reihen Troft, To daß das Verlangen nah einer Ges 
mablin in ihm gar nicht aufſtieg. Er dachte nicht an die 
Hochzeit, weil er reichen Genuß in eurer Freundfchaft und 
Liebe fand. Das Andenken daran dürfte in euch mehr vie 
Gehnfuht als den Schmerz weden; das rubmreihe Ans 
denken des Bruders muß euer Herz mehr erquiden, als der 
Schmerz über feinen Hingang euch quälen darf. Immerhin 
aber erquiden und erleichtern auch Thränen die Seele; fie 
erforichen das Herz und fänftigen feine Trauer. 


39% Hart und beflagenswerth ift die Leichenfeier, deren 
Zeugen ihr ſeid. Aber es fand auch die heilige Sungfrau 
Marta unter vem Kreuze ihres Kindes und fchaute auf zu 
den Qualen ihres eingeborenen Sohnes. Ich Iefe, daß fie 
aufrecht ftand unter dem Kreuze; daß fie weinte, Iefe ich 


1) Bon den drei Schweftern Balentinian’® war die eine 
Gemahlin des Kaiſers Theodofius; die beiden anderen, Juſta 
and Grata, waren bei ber leichenrede gegenwärtig. 
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nicht. Dann ſprach ihr gebeneveiter Sohn zu ihr: „Weib, 
fiebe da deinen Sohn!" Und zu dem Jünger ſprach er: 
„Sobn, ſiehe da deine Mutter!” So binterließ er ihnen 
die Erbfchaft feiner Liebe und Huld. Daß ich euch, meine 
theueren Töchter, den Bruder rettete, wurde ich meiner 
Sündhaftigfeit halber nicht für würdig erachtet: Dafür 
aber möchte ich meine väterliche Liebe varbieten. In Euch 
fehe und liebe ih ibn; ihn glaube ich gegenwärtig: ja 
wenn ich Euch ſehe, meine ich, beide Brüder feien für mich 
wieder erftanden. Daß fie mir entriffen find, beflage ich, 
al8 wären meine Augen mir geraubt. Sonft mag es wün- 
fchenswertber fein, wenn die Machthaber die Biſchöfe mit 
Haß, als wenn fie diefelben mit Liebe verfolgen. Um wie 
viel glücleliger war ih, daß Marimus mir vrohtel In 
dem Hafle, den er gegen mich beste, lag für mich hohes 
Rob; in der Liebe ber beiden hingeſchiedenen Brüder Liegt 
für mich das Erbtheil geliebter Todten. Wäre Doch mir ver- 
ftattet gewefen, für euch, meine Söhne, das Reben hinzie 
geben! Dann hätte ich meinen Schmerz nur eripart: ich 
bätte es ruhmwürdiger gefunden, wenn ich für fo heiß ge- 
liebte Rinder bätte fterben können. 


40, Sch kehre zurüd, theure Töchter, zu eurer Tröflung, 
obgleich die überaus große Bitterfeit des Gefchehenen jedem 
Troftesworte feine Kraft raubt. Will ich mich kurz fallen, 
fo werde ich kaum Etwas bieten, um euren Schmerz zu 
mildern; rede ich länger zu euch, fo verlängere ich auch bie 
Auffriſchung eures Schmerzes. Aber doch werde ich, je 
mebr ich euch fage, um fo länger auch die Tröftung ge» 
währen und eben dadurch auch die Trauer für fo lange 
hinhalten. 


A1. Meine Worte ſollen alſo keineswegs wie ein 
Schwamm eure Thränen abwiſchen. Wenn ich Das könnte, 
würde ich es doch nicht thun, weil es in gewiſſem Sinne 
bei zarten Gemüthserregungen eine Wohlthat iſt, weinen 
zu können: im Thränenthau verhaucht ſich heftiger Schmerz. 
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Herz eingewachlen ift, nicht mit rauben, ungeduldigen Klagen 
vertreiben ; ihr ſollt ihn in feiner Ruhe nicht flören. Er 
bleibe bei euch in eurem Herzen, er lebe fort in eurer Bruft, 
ex liege, wie ehedem, in euren Armen! hr follt feinen 
Bruderkuß fühlen; er fol immer vor euren Augen fein, 
allezeit in euren Gedanken wie in euren Gefprächen leben! 


Jetzt, da er euer Befchüter geworden, möge er über eure 


Nächte wachen, wie ein Engel euch umfchweben. Weil er 
um euch ift, möge die Ruhe der Nacht euch erquiden, da— 
mit ihr um fo fehnfücdhtiger fie auffuht. Es liegt alfo 
ganz in eurer Hand, meine theuren Töchter, daß euch Nie— 
mand diefen Bruder raube. 


42. Ihr wünfcht aber auch feinen Leichnam zurüdzus 
behalten ; ihr wollt von feinem Grabhügel euch nicht trennen. 
Wohlan denn, dieſer Grabeshügel fet eure Wohnung; er 
fet gewiffermaßen tie Vorhalle des Balaftes, in welchem 
die theuren Gebeine ruhen follen. 


48% Wollt ihr aber auch mir vie fhmerzliche Erin- 


nerung baran zurüctufen, daß er fo plößlich aus dem Le- 


ben geſchieden ift?s Es ift wahr: in jugendlichem Alter 
fchied er bin, während ich gehofft hatte, für mein ganzes 
Leben ihn bewahren zu Können. Ja ich hätte gewünfcht, 
daß er von meinen Jahren fein Leben verlängern möchte, 
da feine eigenen Jahre ven Dienft verfagten. 


44. Ich frage aber, ob e8 auch nach dem Tode noch 


. Empfindung und Leben gibt. - Ift dem fo, dann lebt er; 


und da es in Wirklichkeit fich fo verhält, fo genießt er bes 
reits das ewige Leben. Wie follte Der auch der Empfine 
dung entbebren, deſſen Seele lebt und wirkt, wie fie zum 
Leibe zurückkehren und ihn wieder beleben wird ? Deßhalb 


Sagt der Apoftel: „Wir wollen euch aber, Brüder, nicht in 


Unwiſſenheit laſſen über die Entfchlafenen, daß ihr nicht 
betrübt feid wie die Übrigen, welche feine Hoffnung haben, 
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Nur Eines fordere ich: ihr follt euren Bruder, der in euer 





Denn: en wir glauben, daß Jeſus geſtorben — sen B 
ſtanden ift, fo wird auch Gott Diejenigen, weldhe in Jen 
'entichlafen find, mit ihm herzuführen.“ ) Es bleibt alfo- 
Denen das Leben, deren die Auferftehung wartet. 


45, Wenn nun bie Heiden, welche feine Hoffnung auf 
künftige Auferftehung haben, darin allein ihren Troſt 
finden, daß fie fagen: in ven Geftorbenen ‚gebe e8 fein Ge— 
fühl mebr, alfo auch kein Gefühl des Schmerzes; dann 
müflen wir doch weit edleren Troft darin finden, daß wir 
wiſſen, wie der Tod nicht zu fürchten ift, da er der Sünde: 
Biel und Ende fegt, wie aber das Leben gewiß nicht troſt⸗ 
los iſt, welches in ver Auferſtehung wieder erblühen Toll. 
So lehrt auch Job, daß die Gerechten den Tod nicht 
fürchten, ſondern ihn vielmehr herbeiſehnen ſollen. „Wer 
gibt mir,” — fo ſagt er?) — „daß du mich ſchirmeſt in der‘ 
Hölle und mich bergeft, bi8 dein Zorn vorübergeht und du 
mir eine Zeit fegefl, da du meiner gedenkeſt? Wenn ber 
Menſch auch yeftorben iſt, er wird wiederum eben. Alle: 
Tage, die ich nun fireite, will ich warten, bis meine Um— 
wandlung fommt. Du wirft mir rufen, und gehorfam 
werde ich dir antworten. Das Werk deiner Hände wirft: - 
du nicht verachten.” 


46. Wahr bleibt, daB wir fchmerzlich betroffen fein: 
dürfen, weil der Tod in der Blüthe ver Jahre ung ben 
Raifer entriffen bat. Aber doch dürfen wir auch nicht. 
unterlaffen, ihm Glüd zu wünfchen, weil er mit dem vollen 
Anfpruce auf ven Lohn der Tugend als bewährter Krieger 
von und geichieven it. So durdhgreifend war die Heili- 
gung feines Lebens in ver fonft fo gefährlichen Jugendzeit, 
fo groß war der Ruhm feiner Tugend, daß jede fchmerz- 
lihe Erinnerung getilgt if. Was dem Tode erlegen ift, 
Das war hinfälig und fterblich; was aber fein eigentliche. 


1) 1. Theſſ. 4, 12 fe — 2) Job 14, 13 ff. 
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Selbſt war, Das lebt in unſerer Verehrung. Wie glücklich 
wäre der Staat geweſen, wenn er dieſen Kaiſer ſich hätte 
bewahren können! Indeſſen das Leben der Heiligen gehört 
nicht auf die Erde, ſondern in den Himmel, weil nach dem 
Worte des Apoſtels für die Gerechten „Chriſtus das Leben 
und Sterben Gewinn iſt,“ weil ſie aufgelöſt und bei Chriſtus 
zu fein wünſchen. Wir dürfen deßhbalb immerbin klagen. 
daß er ſo ſchnell und ſo bald uns entriſſen wurde; aber 
wir müſſen uns auch wieder tröſten, weil er zu beſſerem 
Leben ſich erſchwungen hat. 


47. Ganz fo beweinte auch David feinen ſterbenden 
Sohn; den geftorbenen bellagte er niht mehr. Er 
flehte weinend, daß das Rind ihm nicht möchte entriflen 
werden ; aber feine Thränen verfiegten, als es entriffen war; 


denn er wußte, daß e8 zur Vereinigung mit feinem Meſ— 


ſias gelangt ſei. Daß aber feine Gefinnung nicht anders 
war, erbellt daraus, daß er bitterlich weinte, als der blut» 
Tchänderifche Ammon getödtet, als ver vatermörberifche Ab» 
Salon erfchlagen war. Über den Tod des unfchuldigen 
Sohnes glaubte er nicht trauern zu dürfen, weil er über- 
zeugt war, daß dieſer wegen feiner Unſchuld ewig leben 
würde, daß aber die anderen wegen ihres Verbrechens dem 
Verderben anheimgefallen feien. 


48, Ihr findet demnach Nichts, was euch zu beſonders 
tiefen Schmerze über euren Bruder bewegen fünnte: er 
war eben Menfch, und der menfhlihen Gebrechlichkeit war 
er von feiner Geburt an verfchrieben. Niemand kann vom 


Tode ſich befreien, auch nicht der Reiche, nicht einmal bie 


Könige: ja diefe unterliegen gar noch härterem Looſe. Job 
wentoftens fagt: „Gezählte Fahre find dem Gewaltherrfcher 
negeben, aber Furcht und Schredniß tönt in feinen Ohren, 
Scheint er Frieden zu haben, dann naht plößlich fein VBer- 
derben.“,) Ihr müßt demnach das bittere Leid, das über 


1) Job 15, 20 nad) den LXX. citirt. 
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euch gelommen ift, geduldig ertragen, weil ihr fehet, daß 
ihr damit das Loos der Heiligen theil. David wurde 
feiner Söhne ganz beraubt: mie fehr würde er gewünſcht 
baben, daß fie fo möchten geflorben fein, wie euer Bruder 
euch entrifien it! Der heilige König beweinte die Ver» 
brechen, aber nicht den Tod feiner Rinder. * 


49, Aber doch dürft ihr meinen und feufzen. Nur 
fragt fich, wie lange foll die Zeit Bitterer Rlage andauern ? 
Kur von der Tochter Jephte's Iefen wir in der Schrift, 
daß fie eine beftimmte Zeit für ihren Sammer forderte, ald 
fie erfuhr, daß ihr Vater beim Beginne der Schlaht dem 
Herrn gelobt hatte, er wolle das erfte lebende Wefen ihm. 
zum Dpfer weiben, welches ihm bei feiner Rückkehr begegnen 
würde. Siegreich fehrte er zurüd, und eingedenk ihrer 
kindlichen Pflicht, aber ohne Ahnung von dem Gelübde 
eilte die Tochter ihm entgegen. Sobald der Vater ihrer an⸗ 
fichtig wurde, Magte er weinend: „Weh’ mir, meine Tochter, 
wie haft du mich betrogen und hiſt mir zum Schmerzens- 
ftachel geworden: Denn ich habe meinen Mund über bich 
zum Herrn aufgethan und fann nun nicht anders thun.“ 
Sie aber ſprach binwienerum: „Thue an mir, was du ge: 
lobt! Nur laß mich, daß ich zwei Monate hindurch herum— 
wandle auf den Bergen, meine Jungfraufhaft zu bemeinen. 
mit meinen Gefpielinnen.” Als die zwei, Donate verfloffen 
waren, fehıte fie zurüd und erfüllte dad Dpfergelübpe: 
und von da an wurde fie nach dem Befchluffe des Volkes 
alljährlich vier Tage lang von den Töchtern Iſraels be» 


weint. r 


50. Jephte's Tochter war alfo der Meinung, es fei ges 
nügend, wenn fie zwei Monate lang der Trauer fich hin— 
gebe: und es winkte ihr doch Feine Auferftehung. Sie war 
zufrieden, wenn fie während eines kurzen Zeitraumes von 
Wenigen fich bemeint ſah: mit euch aber haben alle Völker 
geweint ; mit euch haben alle Provinzen wehellagen wollen. 
Und doch meint ihr, daß Das noch immer eine geringe Ger 





"nmatbisung fi? "Wenn ihr durch eueren Todid — Brud * 
Zurüuckrufen könntet, ſo würde er um ben Preis eurer 
Todesbedrängniß die Rücklehr ins Leben nicht angenommen 
haben. Er, ver lieber ſterben als euch im Leiden ſehen 
wollte, er war überzeugt, daß fein befleres Ich in euch 
fortleben würde. Er war gerne bereit, fih für euch zum 
9 darzubieten. Soll er doch an feinem Todestage, ber 
für und ein Trauertag war, nur biefes eine Wort wieder» 
— * holt haben: „Ach, meine armen Schweſtern!“ Eure Ver— 
er et bereitete ihm tieferen Schmerz als fein eigener 
F od. 


05 Ich vernehme, daß ihr vor Allem bedauert, daß 
euer Bruder, ohne die Taufe empfangen zu haben, geftorben 
iſt. Aber fagt mir, was ift das Einzige, das lediglich von 
_ und und unferer freien Entichließung abhängt, wenn es 
nicht das Verlangen, die Willensrichtung it? Dieſes Ver— 
* langen aber lebte ſeit Langem in ihm: ehe er noch nach 
Italien käme, wollte er von mir getauft fein. So lautete 

- feine Mittbeilung, und er glaubte mir gerade darin einen 
beſonderen Antrieb zu größerer Eile zu bieten. Sollte er 
num dieſe Gnade, die er fo heiß erfehnte, nicht empfangen 
Haben? Sollte ihm das Reben, nach dem er fo fehnfüchtig 
verlangte, verweigert worden fein? Sicher nicht: er hat 


g darum geflebt, es tft ihm auch zu Theil geworben. Das 


Wort der Weisheit bat fih an ihm erfüllt: „Der Gerechte, 
sollte er auch vor der Zeit fterben, wird doch in feiner 
Seele erquict werben.“ 


52. Gewähre denn, heiliger Vater, deinem Knechte die 
Gabe, welche Moſes in geiftiger VBorausficht empfangen 
bat, deren David, nachdem er fie durch adttliche Offen» 
barung erkannt, gewürdigt wurde. Gewähre, — To flehe 
ich, deinem Diener Valentinian die Gnadengabe, die er für 
ſich fo heiß erfehnt bat in der Kraft feiner Jugend, in der 
Fülle feiner Gefundheit. Hätte er die Erfüllung feines 
Verlangens um feiner Krankheit willen verfchoben, fo 


* 
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würde er gleichwohl nicht von deiner Erbarmung ausge- 
fchloffen fein, weil der rafche Flug der Zeit, nicht ver 
Mangel an gutem Willen ihn der Gnade beraubte., Ge— 
währe, Herr, die Gnadengabe Demjenigen, der fie niemals 
zurüdgewiefen bat; dagegen hat er am Tage vor feinem 
Tode das Anfinnen, die Tempelprivilegien zu gewähren, 
zurücgemwiefen, obgleih er Ehrfurcht vor Denen, die ihn 
baten, hegen mußte. Por ihm fand eine ganze Schaar' 
vornehmer Männer; der. Senat bat durch fie: er aber 
empfand feine Furcht, Meenfchen etwa zu mißfallen, da er 
einzig bir, ewiger Vater, in Chriſto zu gefallen wünfchte. 
Wenn er nun fo deinen Geift hatte, follte er dann gleich» 
wohl deiner Gnade beraubt bleiben? 


53. Oder fleigert Das vielleicht euren Schmerz, daß er 
die Taufe nicht wirklich in hergebrachter Feier empfangen 
bat? Dann fage ih: Sind denn auch die Märtyrer, die 
als Ratehumenen ftarben, find auch fie der Krone beraubt, 
weil die feierliche Taufhandlung an ihnen nicht vollzogen 
wurde? Wenn dieſe aber durch ihr Blut abgewaſchen find, 
fo bat ihn feine fromme Begierde rein gewalchen, 


54. Scheibe ihn, Herr und Gott, nicht von feinem 
Bruder! Laß diefes Band treuer Bruberliebe nicht zerriffen 
werden! Gratian, der fchon dein Eigenthum geworden, der 
in deinem Gerichte fchon beftanden, Gratian leidet mehr, 
wenn er von dem Bruder getrennt werben, wenn er nicht bie 
Genugthuung haben fol, mit Dem vereinigt zu fein, um 
veffentwillen er im Gerichte beftehen konnte. Wie erhebt - 
er jeßt feine Hände zu dir, ewiger Vater, welch' heiſſe Bitten 
fchüttet er zu deinen Füßen aus! Ich fchaue ihn, wie er in 
den Armen feines Bruders ruht, wie er von ihm fich nicht 
will trennen laſſen! 


L) 


55, Auch den Vater fehe ich, der um ber Liebe willen, 
die ihn für feinen Glauben befeelte, die Ehren des Tribn- 
nates verachtete. Gib, Herr, dem Pater den Sohn für 









immer; sl dem Bruker ben Bruder; Beiden ift er trem 
nachgefolgt. Dem Bater folgte er in feinem ftandbaften 
* Glauben dem Bruder, indem er fromm und gewiſſenhaft 
die begehrten Tempelprivilegien verweigerte. Was dem 

Vater noch gefehlt, Das hat er ergänzt; was aber der 

Bruder geordnet, Das hat er bewahrt. Soll ich für ihn 
jetzt noch fromme Fürbitte erflehen, für den ich die Ber 
lohnung vollauf in Anſpruch nehme ? 


56. Ja bringet zu feinem Gedächtniſſe heilige Opfer- 
gaben! Mit frommer Andacht erflehet ihm die Ruhe! Bietet 
die heiligen Geheimniſſe, und unſere Gaben mögen der 
Seele dieſes Kindes bie Ruhe verleihen. Mit mir erhebet, 
Ahr Völker, euere Hände zum Heiligthume, damit wir durch 
 unfere Gaben feinen Verdienſten ven Kohn erwerben. Sch 
will keine Blumen auf fein Grab ſtreuen, aber ich will 
feine Seele mit dem Wohlgeruche Chrifti übergießen. Ans 
dere mögen feine Nuheftätte verichwenderifh mit Lilien 
0 fehmüden; unfere Lilie ift Chriftus, deffen Gegenwart die 
dodten Gebeine heiligt und ibm felbft die Gnade des Heils: 
erlangt. Niemals aber werde ich die Namen viefer frommen. 

Brüder fcheiden, wie ich ihre Verdienſte niemals trenne. 
Ich weiß beftimmt, daß ven Herrn die Erinnerung an bie 
WVerdienſte verföhnt, wie er jene heilige Verbindung Beider 
gerne billigt. 








57. Niemand fol aber glauben, daß feinen Verdienſten 
durch ben plößlichen Tod irgend ein Abbruch gefcheben fe. 
Auch Henoch wurde plößlich weggenommen, damit bie Boss 
beit der Welt fein Herz nicht verführe. Joſias feierte im 
 adhtzehnten Jahre feiner Herrichaft ein Paſchafeſt fo herr⸗ 
id, daß er alle früheren Fürften dadurch an frommer Ges 
 Feßeötrene übertraf, Sein Berbienft aber follte er nicht 
—  Jange überleben: und zwar defihalb wurde der gerechte Kö— 
..mig. weggerafft, weil feinem Volle ein überaus trauriger 
Untergang drohte. So fürchte ich, daß auch du um unſerer 
Sunden willen hinweggenommen bift, damit auch bu im. 
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achtzehnten Jahre deiner Regierung dein drohenden Elende 
mie ein Gerechter entrinnen möchteft. 


58. Nun nahe ich den theuren Gebeinen, um fie in 
meine Arme zu fchließen, um fie in würdigem Grabmale zu 
bergen. Zuvor aber mag mein Auge voch auf deiner Geſtalt 
ruhen. Mit dem Worte des hohen Liedes Tage ich: „Mein 
Palentinian, mein Geliebter, du biſt weiß und roth,” und 
fo trägft du an dir das Bild Chrifti, auf den die Kirche 
jene Worte anwendet. 8 liegt darin Feine Verletzung, 
fein Unrecht, das ich dem Herrn zufügte. Werben doch auch 
mit dem Namensdzuge ded Herrn die Sklaven gezeichnet, 
sleichwie die Soldaten ven Namenszug ihres Kaiſers tragen. 
Der Herr felbft bat gefast: „Zaftet nicht an meine Ger 
ſalbten,“ ) während er felbft „ver Gefalbte" war; umd 
ebenso faote er, das wahre Xicht, das in die Welt kam: 
„Shr feid das Licht der Welt." Jakob fagte, indem er ven 
Sohn rühmte, aber den Herrn vffenbarte: „Juda, Dich 
werden beine Brüder loben.” Und dem Joſeph galt das 
Wort: „Ein Zuwachs ift mein. Sohn Joſeph, ein zur 
wachfender Sohn.” ) Chriftus felbft aber war mit ven 
Morten bezeichnet. 


59, So darf e8 denn auch mir geftattet fein, mit jenem 
Worte, das dem Herrn gilt, den Diener zu bezeichnen : 


„Mein Geliebter ift roth und weiß, ausgewählt aus Tau⸗ 


ſenden.“ Eo war mein geliebter Sohn anderwählt, als er 
nah dem Tode feines Vaters als Heines Kind zur kaiſer⸗ 
lichen Würde erhoben wurde „Sein Haupt iſt das 
befte Gold; feine Augen find wie Tauben an 
Waſſerbächen.“) Dort „ſaßen wir und weinten,” fagten 
Die, welche von dort kamen. 


60. „Sein Leib ift wie ein elfenbeinerned 


1) Bi. 104, 15. — 2) I. Mof. 49, 22. — 3) Hohes. Lied 
ff- 


U 


Amdrofius’ ausgew. Schriften IL, Bd. 21 






arung an? So Konnte er de: 3, — Reibes ges 3 
enke ich Magend,“ *) wie ber Prophet Diefes gefagt bat. 


Als Nachfolger Chriſti ſpricht er dieſe Worte. 


61. „Seine Wangen find wie Gewürz— 


ſchaal en;“ der Balſam des Herrn iſt in fie ausgegoſſen. 


62. „Seine Lippen find wie Lilien, die von 


der beften Myrrbe triefen. Seine Hände find wie aus 
Gold gedreht, vol von Tarſchiſchſteinen.““ In den Worten, 
‚welche feiner Lippe entftrömen, zeiate ſich ſtrahlend die Ge— 


rechtigfeit; aber in feinen Handlungen und Thaten erglänzte 


iM die Yülle der göttlichen Gnade. Und in feinen Worten 


lags ja eine wahre Fülle von Kraft und föniglihem Anfehen; 








feine Seelenftärke kannte feine Furcht vor dem Tode; fein 
ganzes Thun zeugte von der reinften Gefinnung. Ein wahr 
| baft guter Arbeiter aber ift gewiflermaßen Chrifti Hand. 


63. „Überaus füß ift feine Keble, und er. 
felbft ift aanz boldfelig.” Wie erquidend waren alle 


* 


1) Hohes Lied 5, 14. „Venter ejus pyxis eburnea“ mit 


Jerem. 4, 19: „Ventrem meum doleo !“” in Verbindung zu 


bringen, i ift wohl eine der fühnften Wortaccommodationen des hete 
ligen Ambroſius. Das Citat aus dem Hohenliede iſt ein Lob 
kötperlicher Schönheit; das Citat aus Jeremias iſt ein Schrei 
heftigen Schmerzes: ‚Meine Eingeweide, meine Eingeweide!“ 
zuft der Prophet: „Sch leide Schmerz.“ Ich habe verjucht, auch 
— nach einige Berbindung zwiſchen beiden Citaten her— 
zuſtellen 

2) „Manus aureae .. plenae Tharsis« nach dem he- 
bräifehen, wie nad) dem LXX Terte. Dagegen lieft Bulgata.: 
„blenae hy acinthis.“ Der fiir diefen Edelſtein gebrauchte 


hebraiſche Name wa deutet wohl auf das Land Hin wo 


ber Stein genommen wuͤrde. Nach den LXX wie nad Barnıs 
aalus wäre eg der Chryf olith. 











fein — die immerdar in Aller Herzen baften! Bor 
der Liebe und Huld ericheinen die einzelnen Kufferung ; 
Wie fehnfüchtig wurdeft du deßhalb von den Völkern erwartet 
Meinem Herzen find für ewig jene letzten Worte einge 
graben, mit denen du bein Verlangen ausfpracheft, mich bei 
dir zu feben. Du felbft haft mir rubmvolles Zeugniß bin 
terlaflien. Zwar konnte ich dir den Beweis meiner Treue, 
welchen du verlangteft, nicht geben. Ferne von dir babeih 
aber doch für dich gefprochen, und ich bin überzeugt, daß 
unfer Herr und Heiland mich gebört bat. Im Himmel gilt 
meine Bürgfchaft, wenn fie auf Erden auch ohne Bedeutung 
fein mochte: ich konnte bei Gott für dich eintreten, wenn 
ed mir auch nicht vergönnt war bei den Menfchen. IR 


64. Sprach ich jeßt von deiner augenfälligen Scönkeit, | 







die dich zierte, fo will ich nunmehr deinen Geift anreden, F— 


der mehr noch der Lobpreiſungen des Propheten würdig iſt. 


Ich beginne mit feinen Worten: „Wer ift Die, welde * 
da aufſteigt gleich der Morgenröthe, ſchön wie 


der Mond und glänzend wie die Sonne?" Du 
bift es, und ich meine dich in deinem Ölanze zu fehen; ich 


meine, dich zu bören, wie du zu mir fprichfi:- „O mein i 
Bater, ver Tag ift angebrocdhen, bie Nacht ver Erde ft or 


bei, fchon hebt die Dämmerung an!“ Heilige Seele, du blidfi 
von deinen lichten Höhen auf uns hernieder, die wir noch 
im Staube wallen. Du bift den Sinfterniffen diefer elenven 
Welt entftiegen; und nun glänzeft du wie der Mond, ftrablft 


wie die Sonne. Ja wahrlich, ich darf fagen: „Wieder 
Mond.“ Eingebült in den Schatten deines Leibe u 


glänzteft du, heilige Seele, ia fhon hier und erleuchteteft die 
Finfterniß der Erde. Jet aber wandelſt du im hellen 
Lichte des Tages, welches du der Sonne der Gerechtigkeit 
entlehnft. Es ift mir, als fehe ich dich, wie du aus dem 
Körper heraustrittfi, von der Finfterniß dich Losreifleft, wie 
du der Sonne entgegen zum Antlige Gottes vordringeſt! 
Sa, auf Adlerflügeln fteigft du über die irdiſche en 


21* 












65% — — zu ung, ( it, w bh 
Win ung, daß wir dich fehen!" Bon dem O u 
Friedens, an dem du jet weileft, zeige dich, wir Bitten 
darum, nur einen Augenblid deinen Schweftern, bamit die 
Gewißsheit deines Friedens und deiner Glorie ver Anfang 
des Troftes für fie fe. Nur einen Augenblid wende 
‚beine Augen zu ung, auf daß wir deiner Herrlichkeit ung 
freuen können; dann fehre eilends zurüd in die heilige 
Stadt, zu dem neuen Jeruſalem, das in feinen Mauern 
mu Heilige birgt. Oder vielmehr Chriſtus der Herr revet 

























Ze a bir, und er befiehlt dir, für einen Nugenblid zu weilen, 
daß wir beine Herrlichkeit und die Ruhe, welche dir bei den 
Heiligen bereitet wird, ſchauen. Darnach aber befiehlt er, 


a daß du zu der glorreichen Schaar der Heiligen eileft. 


66 „Was wirft du Ihauen an Sulamit, was 
anders als Züge von Heerlagern?" Das heißt: 
Du wirft fie fchauen, diefe Seele, welche in ihrem Leibes— 
I leben vielfach gegen die verfchiedenften Feinde gekämpft Bat. 
Sie hat in der That gefümpft gegen äuſſere Feinde, ge: 
kämpft genen die Wechfelfälle viefer Welt, gekämpft gegen 
die Gebrechlichkeit des Körpers und gegen mannigfaltige 
Leidenſchaften. Sie bat von dem Herren das Wort ver— 
nommen: „Wende bich um, Sulamit!" Und fie hat fi um— 
Bay. gewendet, einmal in ihrem Neben zum Frieden, dann aber 
in ber MWiedervereinigung mit Chriftus zur ewig feligen 
Glorie. War die Hinwendung zu Chriftus im Leibesleben 
ſchön, ſo war ihr Eintritt in den Himmel überaus ſchön. 


67. So bat denn feine Seele auch verdient, das Wort 
zu hören: „Wie ſchön find deine Tritte in deinen Schuhen, 
Tochter Aminadabs“ d. b. Tochter des Fürften! Erhaben 

war dein Wandel in beinem Xeibesleben, das für Dich me- 

niger binbernde Hülle als vielmehr Bekleidung für ben 

Weg war, den du, höher und erhabener als der Leib, nach 

deinem Willen ziehen mollteft, ohne dich zurücdhalten zu 

loflen. Du wollteft aber auch diefer Bekleidung dich ent— 








\ 
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ledigen auf das Wort bin, welches auh Mofes hörte: 
„Diebe deine Schube von deinen Füßen!“ 


68. Und es fpricht zu dir, wie zur Braut im Hohen- 
liede ver Vater Aminadab, der Fürſt des Volles: „Höre, 
meine Tochter, und ſchaue, wie der König nad deiner 
Schönheit verlangt hat!") „Schön find deine Schritte in 
deinen Schuhen, Tochter Aminadab’s, und die Gelenfe deiner 
Hüften find wie Haldfetten ;" 2) d. h. in allen deinen Thaten 
offenbart fih in vollfter Übereinftimmung Schönheit und 
richtiges Maßhalten; vertheilt find die Ehrenpreife deiner 
erhabenen Triumphe. Oder war es nicht deine Mäßigung 
und beine friedenbringende Ruhe, welhe Gallien ven Drud 
des Feindes erfparte? Haft du nicht im gleicher Weiſe 
den Feind von Stalien, deſſen Grenzen er ſchon bedrohte, 
abgehalten? Die „Halskette“ aber ift das Ehrenzeichen, 
welches Diejenigen empfangen, weldye im Kriege tapfer und 
fiegreich gekämpft haben. 


69. So fteigt denn deine Seele empor wie ein König, 
fiegreih über die Sünde, mit der himmlischen Krone ge= 
ſchmückt. Und es ſpricht zu ihr das ewige Wort: „Wie 
fchön, wie lieblich bift ou, meine Geliebte, in deiner Wonne !" 
Schön bift du im Schmude deiner Tugend, lieblich Durch 
die Huld, die über dich ausgegoſſen ift; ſchlank wie die 
Palme bift du, deren Zweige ven Siegeskranz zieren. 


70. Und wie deine Seele fo emporfteigt, kommt Gratian, 
der geliebte Bruder, ihr entgegen. Er umarmt fie und 
Spricht zu ihr mit den Worten des Hohenliedes: „So bin 
ich denn jett mit meinem Bruder vereinigt, zu mir tft er 
zurüdgefehrt.“ Er kommt, getrieben von heiſſem Sehnen, 
mit dem Bruder vereinigt zu fein, oder um ihm in brüber- 
licher Liebe Beiftand zu Leihen bei Gott. Faſt Scheint «8 


1) Bj. 44, 11. — 2) Hohes Lied a. a. O. 








“ ae wenn er bie Ge bes ee böber halte als bie 
eigene Glorie. 


71. Komm“ — fpridt er — - ‚Lomm, mein dr 
ber! Gehen wir zufammen auf das Land, ruben 
wir aus unterdem Obdach der Burgen; morgen 
‚mit Tagesanbrud oehen wir durd die Wein 
 berge.“ Du bift dahin gelommen, wo die Früchte der 
Tugenden je nach dem PVerdienfte geerntet werden, wo ber 


on der Verpienfte in Aberfließendem Maße geboten wirb. 


e 


Laß uns hinausgehen auf das Land, wo nicht unfruchtbare 


Arbeit unfer wartet, fondern reiche Gnadenernte. Was du 
auf Erden geläet haft, folft du bier ernten; was du dort 
ausgeftreut haft, folft du bier fammeln. Komme eilends zu 
jenem Ader, welcher wie der Duft Jakobs ift; komme in 
den Schooß Jakobs. MWie der arme Lazarus in Abrahams 
Schooß, fo folft du ausruhen in der ſeligen Ruhe des 


atriarchen Jakob: ift ja der Schooß der Patriarchen der 


Genuß der ewigen Ruhe. Fruchtbar beißt Jakob's Ader 
mit Recht nad dem Worte Iſaaks: „Siehe, der Duft 
meines Sohnes ift wie der Duft eines vollen Aders, ven 


- der Herr gefegnet bat.” 


72. Laß uns ruhen unter dem Obdach der 
Burgen” fagt er, um die volle Sicherheit viefer Rube an 
udeuten, einer Ruhe, welche geſchützt und ummallt ift mit 
der Mauer des bimmlifchen Paradieſes, wohin feine Stö- 


rung irdiſcher Sorgen, irdifcher Reidenfchaften dringt. 


73. „In unferem Haufe find viele Früchte,“ 


— redet er weiter, immer mit den Worten des Hohenliedes, 


„neue und alte: die habe ich dir, mein Ge 
liebter, aufgehoben. D, wenn mir Jemand did 
zu meinem Bruder gäbe, ver die Bruft meiner 
Mutter gefogen! Drauffen würdeidh bihfinden 
und dich füffen, und Niemand dürfte meiner 
böbnen Ich wollte dih nehmen, und in das 
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Haus meiner Mutter wollte ih dich führen; da 
gäbe ich dir einen Becher mit Gewürzwein und 
Moft von meinen Öranatäpfeln Deine Linte 
wäre unter meinem Haupte, deine Rechte um- 
faßte mich.” So verheißt Gratian, erlaudhten Andenkens, 
dem Bruder, daß auch er Theil haben folle an den Früchten, 
die ihm ſelbſt feine Zugend erworben. Sa, auch Gratian 
war treu in dem Herrn, er war gütig, milde und reinen 
Herzens. Allezeit keuſch in feinem Seibesleben hat er nies 
mals die Keinheit feiner Ehe auch nur durch einen Sie 
auf ein anderes Weib verleßt. 


74. Er darf erft nicht lange fuchen nach den Früchten, 
die er dem Bruder bieten will; fie liegen nabe am Thore 
feines erhabenen Wohnfiges. Er bietet, was er aufbewahrt 
bat, Neues und Altes, d. b. die Geheimniffe, welche der 
alte Bund und das Evangelium erfchloffen haben. Dann 
fagt er: „Wer ift es, ver dich mir für immer zum Bruder 
bietet, getväntt von der Bruſt meiner Mutter?" Chriftus 
ift e8, fein Anderer, der dich mit himmlifcher Gnade tränft. 
Er bat dich getauft, als die priefterliche Yermittelung bir 
fehlte. Du haft Höheres erlangt, während du dad Ges 
ringere zu. verlieren fürchten mußteſt. Iſt nicht das Sa— 
frament ver Taufe gewiflermaßen die Mutterbruft unferer 
heiligen Kirche? Bon ihr bift du getränft mit dem lau- 
teren Strome ihrer geheimnißvollen Milh. „Drauſſen,“ 
fagt er, „würde ich Dich finden und dich küſſen;“ d. h. auffer- 
halb veines Leibes finde ich Dich und einige mich dir in ger 
beimnißvollem Friedenstuffe Niemand wird dich höhnen ; 
Niemand wird dich zurückweifen ; ich werde dich führen in 
die tiefften Geheimniffe der triumphirenden Kirche: da follft 
du den Becher feliger Wonne trinken. 


75. So den Bruder umfchlingend führt er ihn zu fei- 
ner erhabenen Wohnung. Er flebt, daß ihre Liebe höher 
gefleigert werden möchte: find ja alle irdiſchen Mängel jett 
weggenommen, Neid und llberhebung, die oft genug auf 
Erden die brüberliche Liebe ſtören. 


EN Rn han ar 
A Rue ee 

6. Die Engel aber und die anderen feligen Geifter, 

welche fie emporfteigen ſehen, fragen die Seelen, die im 
Gefolge der Beiden fich bewegen: „Was ift denn das für 

eine Seele, von blendendem Glanze umftrablt, die, geftüßt 
auf ihren Bruder, aufwärts fchreitet?" Sch wiederhole eg, 
wir dürfen nicht zweifeln, ald ob PValentinian dieſer Gnade 
nicht theilhaftig geworden wäre. Wir glauben mit den 
Engeln, daß er gereinigt von Sündenmafel von diefer Welt 
geſchieden ift, durch feinen Glauben abgewafchen, durch fein 
Gebet gereinigt. Wir find überzeugt, daß er als ein Aus— 

erwäbhlter Gottes von den öden Steppen der Erde im hei⸗ 
ligen Frieden fich erhoben babe zu den blühenden Gefilden, 
wo er in Gefellichaft feines Bruders einer ewigen Glüd- 
ſeligkeit fich erfreut. 


Saal 77. Selig feid ihr beide bald, wenn mein Gebet Etwas 

vermag! Rein Tag foll vorübergeben, ohne daß ich eurer 
gedächte;?) keine Rede will ich balten, ohne eurer ehrend zu 
gebdenken; Feine Nacht fol fchwinden, ohne daß ich euch in 
mein Gebet einfchließe; bet allen Opfern will ich euch 




















Se feiern. Wer follte mir auch wehren können, Unſchuldige da 
zu nennen? „Wenn ich dein vergefie, heiliges Jeruſalem,“ 
* d. h. heilige Seele, treues nun in Frieden ruhendes Brüder⸗ 


paar, „ſo werde meine Rechte vergeſſen. Es klebe meine 
Zunge an meinem Gaumen, wenn ich dein nicht gedenke, 
wenn ich Jeruſalem nicht ſetze zur erſten meiner Freuden.“?) 
| Eher vergeffe ich mich felbft als euch; und follte jemals 
mein Mund fchweigen, fo wird mein Herz reden; verfagt 


er N 1) „Beatiambo, si quid meae orationes valebunt; nulla 
BR ‚dies vos silentio praeteribit.“ Hic allusio manifesta est ad 
 — illos duos Virgilii versus ex lib. VI. Aeneid.: 


h „Fortunati ambo! si quid mea carmina possunt, 
Be Nulla dies umquam memori vos eximet aevo.“ 


(Ed. Maur.) 
2) Pf. 136, 5. 


1 
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mir dann meine Stimme, fo tie doch niemols die Liebe 


ſchwinden, die in den Tiefen meines Herzens wohnt. 


78. Wie find die Gewaltigen niedergeſunken! — 


als bie Wellen der Rhone abwärts fließen, war ihr Lauf 
geendet. Beide feid ihr erlegen an fremben Fläffen, wie 
die Juden an den Flüffen Babylons ftarben! O Sratin, 
o Balentinian, die ihr fo ſchön und mir fo theuer wart, 
‚auf wel’ engen Raum blieb euer Leben begrenzt! Wie , 
raſch bat euch der Tod ereilt! Wie nahe find’ eure Gräber 
an einander gerüdt! Gratian, Balentinian, o ihr Kinder, 
ung allen fo theuer, ic; fann eure Namen nicht oftgnug 
wiederholen; in eurer Erinnerung zu ruhen, ift mir troft- e 


reih! Im Leben wart ihr unzertrennlih, im Tode bleibt 


ihr vereint. Euch, die ihr niemals in’eurer Liebe getrennt 
waret, foll auch feine Grabeswand ſcheiden. Wie euch innige 


Dingabe im Leben einte, fo follte die gleiche Todesurſache 
euer Antheil fein! Derfelbe Glaube hat eure Seelen ger 


nährt; gleiche Höhe der Tugend habt ihr erflommen. Ihr 


wart einfältiger als Zauben, hochſtrebender als Adler, 
fanfter als Lämmer, reiner ald das zartefte Opfertbier. 


Oratian’s Pfeil kehrte niemals zurüd; Palentinian’3 Ges 
vechtigfett war nicht fruchtlos oder eitel.: Wie find nun 
ohne Rampf die Mächtigen gefallen ? y 


“9. Ich weine über dich, mein Sohn Gratian! Überaus 
theuer warft du mir, Zahlreiche Beweife deiner Zuneigung 


haft du mir gegeben. Inmitten der Gefahren, die dir. 


drobten, fuchteft du mich; in Deinem Todesaugenblicke riefeft 
du mid); Daß ich dich trauernd vermiffen würde, war bein 
orößter Schmerz. Ich weine auch über dich, mein Sohn 
Balentinian! Meine Augenweide wareft du; und du trugeft 


die Liebe eines Kindes zu mir in beinem Herzen. Durch 
mich glaubteft du ber Gefahr entriffen zu werden; nicht 


bloß als deinen Pater liebteſt du mich; wie auf deinen 
Ketter und Befreier boffteft du auf mich. Deine Worte 
waren es: „Glaubt ihr, daß ich meinen Vater fehen werde?“ 

























hren ; — deine —— me 


Wenn du nmur heimlich mich hätteſt benachrichtigen laſſen! 
Wekh' mir, daß ich ſolche Kinder verlieren mußte! „Wie 
‚find die Starken gefallen, wie find verlommen die Kriegs— 
; waffen!” 9 


80. DO Herr und Gott! Niemand kann Bbberes einem 
—— bieten, als was er für ſich ſelbſt wünſcht: darum 
flebe ich zu dir, trenne mich nicht nach meinem Tode von 
- Denen, die ich im Leben fo zärtlich geliebt habe! Herr, ich 
ge dich, laß da, wo ich bin, auch Jene einft mit mir fein, 
damit ich dort oben mich ihrer Geſellſchaft erfreuen Kann, 
nachdem ich derſelben hienieden ſo früh beraubt worden bin! 
Dich flehe ich an, höchſter Gott, eile, dieſe theuren Kinder 
in ben Schooß des Lebens aufzunehmen! Schenlke ihnen 


ihres irdiſchen Wandels! Amen. 








1) II. Kön. 1, 97. 





war — — bie — auf einen Men⸗ 
ſchen iſt eitel, aber du fuchteft in dem Priefter den Herrn 
ſelbſt. Ach, daß ich deine Geſinnung nicht früher erkannte! 
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den Beſitz einer ewigen Seligkeit als Erſatz für die Kürze 





Des heiligen Ambrofing 
Rede 
„Auf den Tod 
des Kaiſers Theodoſius.“ 





————— 


Einleitung. 


Die Ermordung Valentinian's hätte zunächſt Arbogaft 
die meifte Ausficht geben müffen, nunmehr wirklich an bie 
Spite des Reiches zu treten, nachdem er bei Lebzeiten des 
Kaiſers die Regierung ausfchließlich aeführt hatte. Der 
talentvolle Franke war aber zu Hug, um felbit den geranbten 
PBurpur an ſich zu nehmen: er warf ihn vielmehr einem 
nicht gerade unbedeutenden Manne zu, dem Eugeniu$, 
ber erſt Grammatifer und Redekünſtler geweſen, dann fair 
ferlicher Hoffefretär und zuleßt der vertraute Mitwiffer der 
Seheimniffe Arhogaft’3 geworden war. 


Es ſchien einen Augenblid, als hätte fih eine Bere 
ftändigung zwiſchen Eugenius und Theodoſius anbahnen 
laffen : Rebterer empfing wenigſtens die Geſandten des Uſur— 
pators mit Freundlichkeit und Auszeichnung. Die Ernennung 
feines Sohnes Honorius zum Auguftus, welhe Theodoſius 
gleichzeitig vollzog, ließ aber feinen Zweifel, daß bie Wieder⸗ 
eroberung bes Meftreiches für den Kaifer eine befchloffene 
Sache war. Der Enticheidvungstampf follte nicht lange auf 
fich warten laffen. Am 6. September 394 wurde Eugenius in 
der Nähe von Aquileja vollftändig geichlagen. Es hatte ihm 
Nichts geholfen, daß er in ven verfchanzten Päſſen ver 
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ſchleudernden Jupiter aufgeſtellt und daß er dem Heere 


das Bild des Herakles als Hauptfeldzeichen gegeben hatte. 


Der Schutz des heiligen Johannes des Täufers, dem The- 
odofius beim Auszuge aus Ronftantiropel fiy und fein 


fünfte des Heidenthums. 
Noch am Abende des glorreichen Sieges beeilte fich 


Theodoſius, durch einen befonderen Boten dem heiligen Am—⸗ 


brofius die Siegesnachricht zu geben: er hatte die Bitte bei- 


— gefügt, der Biſchof möge Gott für den verliehenen Beiſtand 
Dankopfer varbringen. „Gleich nad dem Empfange deines 


Schreibens, erbabener Kaiſer,“ antwortete Ambrofius, „ging 


x ih mit demfelben an ven Altar; ich legte es dort nieder, 


ja ich wollte e8 fogar während ber heiligen Opferbanblung 
in der Hand halten, damit dein nt und mein Gebet zu 


‚gleicher Zeit zu Gott fprächen.“ 


Der Beglückwünſchung, welche der Biſchof dem Kaiſer 


widmete, fügte er fogleih die Bitte um Barmherzigkeit 
gegen die Angehörigen und die Soldaten des gefallenen 


Gegners bei. „Du bift milde und fromm, mein Kaiſer! 
Möge diefe Frömmigkeit immer mehr in dir wachen! 
Möge deine Güte, nachdem fie ven Unfchuldigen den Frieden 
wiedergegeben, die Kirche auch noch -mit der Begnadigung 


Heer empfohlen batte, erwies ſich — als die Zauber⸗ 


der Schuldigen erfreuen! Verzeihe inébeſondere allen 


Jenen, welche früher gegen dich nicht gefehlt haben!" Gerne 
erfüllte Theodofius die Bitte des von ihm hochverehrten Bis 
ſchofs. Und als viefer ven fiegreichen Kaifer in Aquileja 


ſeibſt begrüßte, bewies Theodofius in Wort und That, wie 


gerne er dem milden Rathe des Heiligen fich fügte. 


Das Bolt von Mailand begrüßte jubelnd den Kaifer, 
welcher bald dem heiligen Bifchofe nach deſſen Reſidenz ges 
folgt war. Theodoſius erſchien groß durch feinen Gieg, 


aber weit größer noch durch die Art, wie er den Sieg 





u feierte: ® oa. zum erſten 1 Male, en in Be Bürger 


kriegen keine PVerurtheilungen, feine Ansbrüche ber Rach⸗ 


bögen zu errichten, die den Kaiſer verberrlichten, ließ The 
odoſius durch feierlihe Danfopfer dem De ber Heer 
fchaaren die Ehre geben. 


Der Kaiſer follte Mailand nicht wieder verlafien. R. 38 
fühlte feine Geſundheit wanken und mochte ſich erinnern, E 
baß ber Einſiedler Johannes von Lhtopolis, ben er in der 
Thebais über feine Zukunft hatte befragen laſſen, - va 
diefer ihm zwar den Sieg, aber auch das nahe Ende feines 
Rebens vorbergefagt hatte. Deßhalb beriefer.ven zehnjährigen 
Honorius von Konftantinopel nah Mailand, ernannte in 
zum Kaiſer des MWeftreiches und ftellte ibm den Stiliho 
al8 Bormünder zur Seite. Indem er aber dem heiligen 
Ambroſius feine jugenplihen Söhne empfahl, legte er noch 
einmal Zeugniß dafür ab, daB echte, kirchliche Srömmigfeit Be 
die Duelle wahren Slüdes für Fürſt und Bolt fet. RER : 


Am 17. Ianuar 396 erlag der Kaiſer feiner Krank⸗ — 
heit. Sechzehn Jahre hatte er die Herrſchaft geführt. Eben 
hatte feine Hand die Einigung der weiten Länder des 
Reiches hergeſtellt; kaum erfchien die Hoffnung begründet, 
vaß viele Hand auch den Sieg des Evangeliums in pem 
alten Nömerreiche vollenden werde: da zerriß der Tod de 
Kaiſers das kaum gefchlungene Bınd der Einigung und 
bearub die Hoffnung, daß ſchon jeßt eine neue WWeltregie- 
rung auf Grund der Vereinigung von Kirche und Sin 
dauernd beginnen werde. 


FL 
ſucht den Triumph des Siegerd fchändeten. Statt Triumphs = 


Bierzig Tage blieb der Leichnam bes Raifere der Ver⸗ N 
ehrung feiner Unterthanen ausgeſetzt. Darnach follte er 
nah Ronftantinopel gebracht werden, wo er fpäter im Maus 
foleum Konftantin’8 in der Apoftelficche feine Auheftätte 
erbielt. Che aber die Leiche fortgeführt wurde, bradıte Am— 
broſius dem großen Kaiſer noch einmal den Tribut der 
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Bewunderung und ber innigften Liebe in ver Leichen— 
rebe, die er in Gegenwart des Honcrius bielt. Diefelbe 
bildet ein herrliches Denkmal für bie geiftige Größe beider 
Männer, wie für die heilige Freundſchaft, welche ven Kaiſer 
mit dem Bifchof vereinigte. 


ee 


— 
—— 


Rede auf den God des Kaifers 
Shendofins. 


1. Das alfo follten uns die gewaltigen Erichiitterungen 


- ber Erbe, Das follten uns die dauernden Regengüſſe fund» 


thun! Das follte ung die Finfterniß, welche, dichter als je, 
uns umnadhtete, anfagen: daß der mildeſte Raifer, daß 
Theodofius bald aus dem Xeben ſcheiden würde! So haben 
felbft die Elemente ven nahenvden Tod zum Voraus trauernd 
empfunden. Bedeckt war der Himmel mit Finfterniß; in 
tiefes Dunfel hatte der Luftkreis fich gehällt; die Erbe er- 
bebte unter gewaltigen Stößen; mächtige Regengüſſe über- 
flutheten ſie. Wie möchte auch das Weltall nicht klagend er» 
beben, wenn ihm der Fürft für immer entriffen werben 
follte, durch welchen felbft die Schreden ber Natur gemildert 
wurden, wie er die Strafen für die Verbrechen mit anäbiger 
Nachſicht milderte! 


2. Er ſchied von bier, um die Krone in Beſitz zu 
nehmen; er legte die irdifche Krone nur ab, um fie mit 
der himmlifchen zu vertaufchen. - Seine eigene Frömmigkeit 
gab ihm den Anfptuh darauf, daß er im das Heiligthum 

Anprofins? ausge. Schriften IL Bd. 22 
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unſeres Gottes geführt werde, in jenes himmliſche Jeruſa⸗ 
lem, wo er in ewigen Frieden ruhend ausrufen darf: 
„Wie wir vernommen, alſo haben wir es geſehen in der 
Stadt des Herrn der Heerſchaaren, in der Stadt unſeres 
Gottes: Gott hat fie gegründet in Ewigkeit.“) Hier 
aber hat er zahllofe Schaaren zurücdgelaffen, die jett des 
väterlichen Schußes beraubt find: Niemand aber ift Das 
mehr als feine eigenen Söhne. Und po find fie wiederum 
nicht verlaflen, da fie die Erben feiner Frömmigkeit find; 
fie find nicht verlaflen, weil er ihnen die Huld und Gnade 
Sefu Chriſti und ſelbſ die treue Ergebenheit feines Heeres 
erworben hat. Diefem hat er den Beweis erbracht, daß 
Gott die Frömmigkeit huldreich befiehlt, wie er ein Rächer 
der Treulofigkeit ift. 9 


3 Gleich beim Hinſcheiden haben wir denn auch den 
Tod dieſes Fürſten bitter beflagt: jett aber begehen wir die 
vierzigtägige Gedächtnißfeter in Gegenwart des kaiferlichen 
Sohnes Honorius. Wie einft Joſeph das heilige Geſchäft 
ded Begräbnifies feines Vaters vierzig Tage hindurch ver- 
zögerte, To bat auch Honorius feinem Pater die fhulpige 
Ehre erwiefen. Andere begeben am dritten und dreiffigften, 
wieder Andere aber amt fiebenten und vierzigften Tage die 
Todtenfeier. So wollen wir denn beachten, was bie Leſung 
bes Tages uns fagt. „ALS Jakob geftorben war, gebot Jo— 
feph feinen Knechten, den Ärzten, feinen Vater einzubalfa- 
miren. Und da fie vollzogen, was ihnen befohlen war, ver- 
gingen vierzig Tage; denn alfo war, der Gebrauch bei ber 
Einbalfamitung des Leibes: und AÄghpten beweinte ihn 
fiebenzig Tage.) Wir dürfen demnach dieſem Beifpiele 


AYBI 47, 9% 
2) Durch bie Ammneflie, welche Theodofius den Soldaten des 
Ufurpators Eugenius gewährte, gewann er das Heer mit einem 


Schlage. 
8) I. Moſ. 50, 2. 
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folgen. Im fünften Buche Mofes leſen wir aber au: 
„Die Söhne Iſraels ibeweinten den Moſes dreiffig Tage: 
und fo wurden vollendet die Tage des MWeinens und ber 
Klagenden über Moſes.“ ) So hat alfo jeder Brauch feine 
Berehtigung ; die Pflicht frommer Ergebenheit muß nur 
erfüllt werden. 


4, Ein guter, treuer Sohn war Joſeph, welcher dem - 
frommen Werke gerade diefen Ausdruck gab. Ihm hatte 
aber ber Vater auch gefast: „Der Gott deines Vaters wird. 
dein Helfer fein, und er wirb bich fegnen mit dem Segen 
ver Erde, die Alles varbietet um des Segens deines Vaters 
und deiner Mutter willen.” Des fronmen Vaters guter 
Sproß war er. So bielt er denn auch, am vierzigften Tage 
bie Todtenfeier feines ‚Vaters, jenes „Uberlifters”; und 
wir feiern nicht minder den vierzigften Tag dem Theodoſius, 
welcher den heiligen Patriarchen nahahmte und auch feiner> 
ſeits bie Zreulofiafeit des Tyrannen zum Falle bradite,®) 
Auch er hat, gleih Jakob, die Götzenbilder vergraben 9 
fein chriftlicher Glaube hat jede Verehrung ber heidnifchen 





1) V. Moſ. 34, 8. Die Wiederholung der Todtenfeier, for 
fern fie in der Darbringung des heiligen Opfers beftand, ift ur- 
alt nnd follte z. B. nad Anordnung ber/apofioliihen Eonftitu- 
tionen (VIII, 42) am 3.,9.,40. und am Jahres-Tage ftattfinden. 

2) I. Diof. 49, 25. Das Citat ift abweichend vom hebräifchen 
Terte nad) den LXX gemacht: ,O Heös 6 Euös sUAdynof 08 
sidoylav .... .Evsxev evhoylas nargös . 

3) Die Anfpielung ift etwas kühn und wird fi wohl un— 
mittelbar an den lateimſchen Ausdruck: „„supplantavit me* 
nüpfen. Ambroſius nennt den Jakob „supplantator* und 
findet die Nehnlichteit für Theodoſius darin, daß Diefer den Sy: 
rannen Eugenius überliftet Habe. 

4) Unipielung auf I. Moſ. 35, 4. „Sie gaben ihm alle 
fremden Götter; Jakob aber vergrub fie unter ber Tere— 
bintbe, die bei Sichem ftebt.” Wuguftinus beftätigt de eivit, dei 
V, 26, daß Theodoſius nad) dem über Eugenius errumgenen 
Siege den heibnifchen Götzendienſt gänzlich verbot, 
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ee — 
Gsbðzen verſchwinden laſſen, hat jede heidniſche Feſtfeier be⸗ 
= feitigt. Ex beffagte auſſerdem bitter, daB Denjenigen, wer ⸗ 
BE chen er Berzeibung gewährt hatte, diefe nicht immer zu gut 
Jam, daß fie ihnen vielmehr oftmals troß des kaiſerlichen 
Befehles verweigert wurde.) Die Söhne werden aber nicht 
verweigern, was der Vater bewilligt bat; fie werden es 
ſelbſt dann nicht verweigern, wenn Jemand verwirrend fich 
einmiſchen follte ; fie, welhe das Wort löfen, welches er 
ganz allgemein gegeben hat, können auch den Einzelnen ge= 
genüber nicht anders handeln, als der Vater gewollt hat. 


05. Bei dem Hinfcheiden des Kaifers, der feinen Söhnen 
bereits alle Herrſchaft, Macht und ſelbſt den Namen des 
Auguſtus gegeben hatte, — bei dieſem Hinſcheiden iſt 
Nichts fo ruhmwürdig, fo erhaben als die Thatſache, daß 
Theodoſius einen bedeutenden Nachlaß an der Jahresgrund⸗ 
rente, den er zugelagt batte, deſſen Ausführung aber ver- 
zögert war, daß er diefe Gnadenbewilligung nun feinen 
Söhnen als Exbtbeil binferlaffen hat. Wollte jeßt Je— 
mand die Ausführung hindern, fo würde er fich felbft 
Schande und Haß aufladen, ohne dem Theodofius Etwas von 
feinem Berbienfte zu rauben. Und in der That, wenn das 
Teſtament eines Sterbenden, wenn der Iette Wille eines 
gewöhnlichen Mannes dauernde Geltung beanfprucdhen darf: 
wie follte das Teftament eines fo großen Kaifers hinfällig 
fein? Und auch bierin hat Theodofius ruhmwürdiger ge 
handelt, obwohl er eine Iettwillige Verfügung nach gewöhn— 
lichem Rechtsbrauche nicht getroffen bat. In der That 
hiätte ex im Betreff feiner Söhne, denen er Alles gegeben, 
Nichts mehr binterlegen können, es fei' denn, daß er fie 
” einem anbern Vater, ber zugegen war, noch einmal empfahl.?) 





— 1) Aus ben Briefen des heiligen Ambrofius (61, 62) gebt 
hervor, daß troß der allgemeinen Amneſtie, die ber Kaiſer ge- 
währt hatte, doch die Ausführung mehrfach gehindert wurde. 

Bi 0,2) Nach Paulini vita S. Ambrosii 32 („nec diu cl. m. Theo- 
bdosius imperator susceptis filiis in ecclesia et traditis säcer- 













RR Diener und ae kalte er nur noch 
beſtimmen fönnen, daß ihnen die Legate gezahlt und d 
Jonſt gemachten Zufagen erfüllt würden.) Aufferdem bes 
fahl er, daß das Gefet über die Gnadenbewilligung, das 
er gefchrieben binterließ, wirklich gegeben würde. Kann 
denn auch Etwas würdiger fein, als daß ber letzte Wille 
des Kaiſers ſchlechthin als Geſetz gilt? 


6. Traurigen Herzens klagen wir denn: Ein ſo aro 
ſer Kaiſer iſt von uns geſchieden; und doch können wir hin» 
zufügen: er iſt nicht ganz von uns geſchieden. Er hinter⸗ 
ließ uns feine Söhne, in denen wir ihn ſelbſt erkennen und 
Halten. Der Unterfchien des Alters darf uns nicht beirren; 
ganz abaefehen davon, daß in ver Treue des Heeres die 
. Meannestraft des kaiferlichen Alters Liegt, ift ja da die Reife des 
Alters vorhanden, wo vollflommene Tugend wohnt, Wie— 
derum befteht eine Wechfelbeziehung in diefem Punkte: ver. 
treue Glaube des Raifers ift Kraft und Tugend des Heeres. 


7. Das aber iſt allbekannt, wie recht eigentlich das 
gläubige Vertrauen des großen Theodoſius auch die Siege“ 

















doti in hac luce fuit“) dürfte man annehmen, daß ber Heitige‘ i 
ſelbſt e8 gewefen fei, dem Theodoſius fterbend feine Söhne em 
pfahl. Indeffen iſt doch wahrſcheinlicher, daß Stiliho ger 
meint iſt, was denn auch aus den Verſen, mit welchen Claudi⸗ 
anus (in Rufinum) den Stilicho anrebet, hervorgeht s — 8 
.... tibi credita fratrum a ee 

Utraque majestas. —— 

1) Legata dimittere, fidei commissa signare erklärt Pr j 
‚aus dem Spracdhgebraude: Legatum est don atio testa- 
mento relicta, begründet aljo einen beftimmten Rechtsanſpruch; 
fidei commissum est, quod non civilibus verbis sed 
precative relinguitur nec ex rigore juris civilis proficiscitur, 
sed ex voluntate datur relinquentis. Ideo fidei commissa 
appellata sunt, quia nullo vinculo juris, sed tantum pudore * 
eorum, qui rogabantur, continebantur. — 
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triumphe erworben bat.!) In Folge ver örtlichen Schwierig» 
keiten und der Beläftigung, welche die Maſſe des Gepäds 
mit fih brachte, fam das Heer ein wenig zu fpät in bie 
Rampfeslinte, und der Feind wollte ſchon höhnend wegen 
der Perzögerung des Kampfes losfahren. Da fprang 
der Raifer vom Pferde und ganz allein vor die Schladjte 
linie bintretend rief er: „Wo ift der Gott des Theo- 
bofius?" So kann nur Jemand fpredhen, der Chriſto 
nahe ſteht und der weiß, daß er dem Herrn treu ergeben 
iſt. Mit jenem Worte aber begeifterte er Alle, und fein 
Beilpiel ri Jeden mit. Und doch war er fihon vorgerüdt 
5 es Alter; fein Glaube aber war in ungebrodhener 
raft. 


8. So wurde der Glaube des Theodoſius für euch zum 
Siege: darum möge denn auch eure Treue die Stärke und 
Kraft der Söhne ausmachen. So haben auch Abraham 
und Sara, da ihnen in ihrem Alter ein Sohn geſchenkt 
werden ſollte, nicht auf ihre Betagtheit geſehen. Auch Das 
erſcheint kaum wunderbar, daß der Glaube das Alter ſtei— 
gert, da er ja die Zukunft varftellt. Denn mas anders ift 
der» Glaube, „als ein fefter Grund für Das, was man 
bofft"?%) Die Schrift felbft bezeugt uns Das, um fo viel 
mehr ift der Glaube ein fefter Grund für Das, was fich 
fhon in der Gegenwart und zeigt. Gut ift ver Glaube, 
don dem gefchrieben ftebt: „Der Gerechte lebt aus dem 
Glauben.“ Entihwindet er, fo fann Das der Seele nicht 
wohlaefällig fein. 


9. Wir aber wollen nicht zum Schaden unferer Seele 





1) Sotrates erzählt in feiner hist. eceles. V, 24, das 
Gebet des Kaiſers habe wunderbare Hilfe erwirkt, indem ein ge= 
waltiger Windſturm die Geſchoße des feindlichen Heeres äuf 
dieſes zurückgetrieben habe. Dasſelbe berichtet Sozomenus aus— 
führlicher VII, 24. 

2) Hebr. 11, 1. 
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den Glauben preisgeben: im: Öegentheil, wir wollen ihm 
treu anhängen, um unfere Seele zu bewahren. Gerade um 
der männlihen Bewährung ihres Slaubend willen haben 
die Erzoäter Abraham, Iſaak und Jakob das Zeugniß des 
heiligen Geiſtes erlangt, während fie uns die Erbſchaft dies 
ſes Glaubens Hinterlaffen haben. Abraham war treu in 
feinem Glauben ; nicht aus den Werken, fondern aus dem 
Glauben ift er gerechtfertigt, weil er Gott geglaubt hats, . 
Gläubig war Saal, der gerade um feines Glaubens willen 
nicht einmal vor dem gezüdten Schwerte feines Vaters er— 
behte. Gläubig war Jakob, der ven Fußtapfen des Glau— 
bens feines Baters folgte, ald er den Wanderſtab ergriff, 
und der darum die Engelfchaar erblicdte:s „und den Det: 
nannte er Lager Gottes.“9 


10, Ein anderes Beifpiel findet fih in den Büchern 
der Könige.) Eliſäus war in Samaria, als er plößlich 
von einem Heere der Syrer umzinyelt war. Sein Knecht 
Giezi ſah die Feinde und rief beſtürzt: „Ad, ad, Heu, 
was follen wir thun?“ Der Prophet aber antwortete; 
„Bürchte Dich nicht; denn mehr find mit und als mit 
ihnen!“ “ Und als Elifäuß betete, fprach er: „Herr, öffne 
feine Augen, daß er fehe.” Und ver Herr öffnete die Augen 
des Dieners, und er fah: und fiehe, ver Berg war vol feu— 
tiger Roſſe und Wagen um Elifäus ber. Und wiederum 
betete ver Prophet, daß der Herr fie mit Blinpbeit Ichlagez 
fie wurden mit Blindheit gefchlagen und gingen in bie 
Stadt Samaria, ohne daß fie erfannten. So hört ihr e8 denn, 
ihr Soldaten, die ihr umzingelt wurdet: wo Unglaube und 
Treulofigkeit ift, da ift auh Blindheit. Mit Recht war 


1) Vocavit consilium Dei, während Bulgata I. Woſ. 
32, 2 castra Dei hat. „Conciliun Deorum“ hat auch Ter—⸗ 
tullian und Concilium Naviculariorum kommt im cod. Theod. 


vor. “ 
2) IV. Kön. 6, 15. 








— alfo: das Heer ber Unplänbioen-bliub. Wo aber der Glaub, — 
lebt, da zeigt ſich auch das ſchützende Heer der Engel. Heil- 
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bringend iſt der Glaube, der auch in den Todten noch ſich 
wirkſam zeigt. Wird ja der Widerſacher der Menſchen mit 
ſeinen Schaaren durch die täglich ſich erprobende Macht der 


* heiligen Martyrer belämpft und vertrieben. *) 


11, Mehr und mehr müſſen wir gerade jetzt ung 


Fu bemühen, nicht undankbar zu fein: wir müſſen vielmehr ven 
Pfändern der Liebe, welche der edle hingeſchiedene Kaiſer in 


feinen Rindern uns binterlaffen bat, die werftbätige Er- 
gebenheit entgegenbringen, die wir dem Vater zollten. a, 


zahlet ven Söhnen, was ihr dem Vater fhuldet, — was 


ihr in höherem Maße jett, da er todt ift, ihm ſchuldet, als 


"3 da er noch lebte, Kann man fehon bei Kindern gewöhnlicher 


Büter nicht ohne ſchwere Schuld die Rechte der Minder⸗ 


jährigen verlegen: um wie viel mehr gilt Das von den 
Södhnen des Kaifers! 


12, „Und eines folden Raifers," darf ich Bin- 
zufügen. Er war ein frommer, ein barmberziger, ein treu: 
gläubiger Kaifer, und wohl mit Recht darf man auf ihn 
das Wort der Schrift deuten: „Etwas Großes und Erha- 
benes ift e8, einen milden, barmberzigen Mann zu finden; 
aber einen treuen Mann finden, ift überaus ſchwer.“) Und 
wenn ed nun ſchon etwas Großes ift, einen barmberzigen 
und treuen Mann zu finden; um wie viel mehr gilt Das 


1) Der folgende Sat verliert im Deutichen fein Wortipiel: 
„Unde arbitror, quod fila chordarum citharae ideo fides 
dicantur, quoniam et mortua sonum reddant.“* Die Saiten der 
Either heifjen allerdings „fid es,“ aber nicht weil fie, obwohl 
ohne Leben, noh Töne von fich geben, fondern weil pic, woher 


_  fides in biefer Bedentung ftammt, „bie Darmfaite“ beißt s 


fides in ber anderen Bedeutung bat bdenfelben Stamm mit 
neldw. 5 


2) Sprüchw. 20, 6. Das Citat nach den LXR. 









\ . ben d 18 Gefubl feiner Macht antreiben 
mag, Race Me eben: ven aber fein Erbarmen von ber 
Rache zurücdhält! Was kann e8 Erhabeneres geben als bie 
Treue eines Raifers, der in dem Gefühle feiner Macht ſich 

‚nicht überhebt, der vom Stolze fih nicht emportragen läßt, - : 








der vielmehr in demüthiger Frömmigkeit fich felber beugt? 
Mit Hecht fast Saloıno: „Wie des Löwen Gebrüll it da 
Grollen eines ungerechten Könige; aber wie Morgentbau 
auf. dem Grashalm ift feine Breumblichkeit.") Wie edel 

ift e8 alfo, ven Schreden, der die Macht umgibt, abzulegen 

en Die bolde Lieblichfeit gnadenreiher Gunft zu offen x 
aren ! 


13. Theodoſius, erlauchten Andenkens, ſah es fait als 
eine Wohlthat an, wenn ihn Jemand bat, ihm Verzeihung 
zu gewähren; und um fo ficherer durfte er die Berzeihung 
erwarten, je mächtiger die Negung des Zornes aufgeflamm 
war. Bornig gewefen zu fein, Das fhloß für Theovdofius 
gewiflermaßen die Pflicht,? zu verzeihen, ein. Man ktann 
beinahe fagen: bei ihm burfte man ben Zorn münden 
ven man fonft bei Anderen fo fehr fürdtet. Lag ja in fir 
nem Zorn ſelbſt das Schußmittel für die Schuldigen. 
Während er Gewalt über Alle hatte, wollte er doch lieber 
als Vater Etwas bittend erreichen, als daB er ih enter — 
fchloffen hätte, mit der Strenge des Richters zu flrafen. 
Dftmals ſahen wir Die, welchen er zürnend gegenüber 
ftand, zittern; aber während fie des Verbrechens überwifen 
faft verzweifelten, fahen wir fie auch) ſchon erlöſt. Er wollte — 
gewinnen, aber nicht beugen; er wollte ein Richter im Geifte Er 
echter Milde fein, aber nicht ein fireng abwägender Volle 
zieher der Strafe. Darum verweigerte er niemals dem = 
ftändigen Gnade und Verzeihung; und handelte es ih um 
etwas Verborgenes, fo überließ er Nichterfpruh und Ur 
theil Gott. Das Wort aber fürchteten die Menſchen mehr 


— ei a = 
Be 


1) Sprüdw. 19, 12. 








9346 Ambrofius h 


als ftrenge Strafe. Sie fahen, daß der Raifer in feiner 
tief ehrwürdigen Frömmigkeit bie Menfchen mehr durch 
Sottesfurcht ald durch peinliche Angft gewinnen wollte. 


147 Bon dem größten heidnifhen Philoſophen erzählt 
man, er babe allen Verbrechen Straflofigfeit zugelichert, die 
im Borne geicheben fein. Da fagt aber die Schrift weit 
volllommener: „Zürnet, aber fündiget nicht;” ſie will bie 
Sünde vermieden, nicht entfchuldigt willen. Und es fteht 
doch wohl höher, im Zorne felbft fih die Palme der Sanft: 
muth erringen, als vom Zorne fih zu jäher Rache hinreiſ⸗ 
fen laffen. 


15. Wer wird nun zweifeln, daB dieſe Söhne bei dem 
höchſten Gotte einen mächtigen Schuß haben? Und unter 
Gottes gnädigem Beiltande ift ver Raifer Arkadiug in ber 
Fülle feiner Jugendkraft; SHonorius aber fteht an ber 
Schmelle des reiferen Alters und ift ſchon jegt Alter, als 
in der Vorzeit Joſias war, da.er feines Paters beraubt 
wurde, Er trat die Regierung an, acht Jahre alt, und 
führte fie einunddreiſſig Sabre, Er war wohlgefällig vor 
dem Herrn, weil er ein Paſcha feierte, prächtigen, als 
die anderen Könige e8 jemals gefetert hatten, und weiler die 
Greuel des Götzendienſtes abſchaffte. Auch Aſa war noch 
ſchwach, als er die Zügel der Regierung ergriff ; und vierzig 
Jahre regierte er gleichwohl in Jeruſalem. Als er von 
einer übergroßen Schaar Äthiopier bedrängt wurde, da ber« 
traute er dem Herrn, daß er auch mit einer Heinen Anzahl 
Krieger fih Rettung verſchaffen könne. Wäre er nur in 
der Folgezeit fo treu geblieben, wie er Gott ergeben im An= 
fange war! Er war mit feiner Heinen Schaar Sieger ger 
blieben: und doch verließ er im feinen fpäteren Rebendtagen 
den Herrn und begehrte Hilfe von den Syrern. Und als 
er am heftigem Fußſchmerze frank war, fuchte er den Herrn 
nicht, fondern vertraute auf die Kunſt der Arzte. Er bätte 
aber doch wahrlih, nachdem er fo Hohe Gunftbeweife von 
Gott erhalten, feinen Helfer nicht verlaffen, fondern im Ge— 
gentheil erft recht feftbalten müflen. Da er nicht fo handelte 
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nutzten ihm auch die Ärzte nicht, und er ftarh als ein Une 
gläubiger, ?) 


16. Die Väter der beiden genannten Könige, Abiam 
und Amon, waren aber ungläubig, und doch fegnete Gott 


. die Söhne, Nun aber war Theodoſius ein Mann, voll ver 


Furcht Gotted und voll der Erbarmung: fo dürfen wir 
denn auch Hoffen, daß er bei Ehriflus ein treuer Für: 
fprecher für feine Rinder fein wird, damit Gott auch in 
ihren irdifchen Beftrebungen ihnen gnädig ſei. Es ift alfo 
etwas Gutes um einen barmberzigen Mann, der ſich felbft 
nüßt, während er Anderen hilft, und die eigenen Wunden 
beilt, während er Anderen das Heilmittel bietet. Er aner⸗ 
fennt, daß er ein Menſch ſei, ner erft gelernt hat zu ver- 
zeiben. So aber folgt er ven Fußtapfen feines Meeifters, 
der Fleifh annahm und in die Welt fam, nicht um vie 
Welt zu richten, fondern um fie zu erlöſen. 


17, Schön fagt der Plalmift: „Liebe erfüllte mein 
Herz, weil der Herr die. Stimme meines lebens erhört 
bat."2) Wenn ih Das fo lefe, fo iſt es mir, als hörte ich 
Theodoſius felbit fprechen: „Dilexi. Sa, Liebe erfüllte mein 
Herz!" Ich kenne diefe milde Stimme, und ich lege Zeug: 
niß für fie ab. Sa gewiß, er hat geliebt bis zur höchſten 
Aufopferung, er, der feine Feinde gerettet, der an feinen 
Gegnern wie an feinen Freunden gehandelt, feinen An— 
greifern verziehen und das Blut derer gefchont bat, bie 
nah feiner Krone ftrebten. „Ich babe geliebt;" das if 
der Ruf, in welhen nur volltommene Gefeßerfüllung 
ausbrechen kann; denn „die Vollendung des Geſetzes ift pie 
Liebe“.) Uno welches war der Gegenstand feiner Liebe? 


Wo von der Liebe ohne jede Beifügung die Rede ift, da 


1) IV. Kön. 22; 1. Kön. 15; 11. Baralip. 16. — 2) Bi. 
114, 1. — 3) Röm. 13, 10, 












gie deinen Gott, lieben.“ 


18. Sie fleigt von der Erde empor, dieſe milde, Fromme 
Seele; voll des heiligen Geiſtes erhebt fie ih. Sie be» 
gegnet auf ihrem Fluge anderen Seelen, die flaunend frae 
gen, warum fie fo boch binauffteige: da bat fie nur bie 
eine Antwort: „Dilexi“ ; „ich habe geliebt.” Keine andere 






Rot es thut. Die Engel und die Erzengel mögen gleich» 


falls fragen: „Aber was baft du denn auf Erden gethan ?“ 
Naur Gott ıfennt ja die Gebeimnifle der Seele. Auch bier 
— up die Antwort: „Dilexi; „ich habe geliebt." Das beißt 
Er Sch habe das Geſetz erfüllt; ich habe das Evange- 





2B ben ganzen os geachtet wie ein —— “1, "Darum 
vertraue ich aber auch, „daß weder Top noch Leben, weder 

Engel noch Mächte noch Gewalten, weder Gegenmwärtiges 

Ri: noch Zufünftiges, weder Höhe noch Tiefe noch ein anderes 

Geſchöpf es vermag, und Zu Tcheiden von der Liebe Gottes, 

bie in Chriſto Jeſu iſt, unferem Heren." %) 


et 19, Diefes Gebot des Geſetzes hat aber der Herr Ser 
Su auch im Evangelium wiederholt. „Simon, Sobn des 
Jonas, liebt du mich?" fragte er, und Petrus durfte 
antworten: „Du weißt, Herr, daß ich dich liebe.“ Zum 
zweiten Male fragte der Herr, und ebenfo antwortete Ber 
trus. Zum dritten Male gefragt ſprach aber Petrus: 
„Herr, du weißt Alles, du weißt auch, daß ich dich Liebe.” 
Indem die dreifache Verficherung die Liebe des Petrus be- 
zeugte, tilgte fie gleichzeitig die. Verirrung der dreifachen 
Verleugnung. Die dreifache Antwort können wir aber audy 


% 


1) Bf. 43, 2. — 2) Röm. 8, 88. 
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in den Worten finden: „Ich babe geliebt; denn der Herr 
wird die Stimme meines Flehens hören.” Sch habe ge» 
liebt, denn er bat fein Ohr mir geneigt, daß ich ihn an» 
rufen fönnte alle Tage meines Lebens. Ich habe geliebt ; 
denn Trübfal und Schmerz babe ich gefunden, und um bes 

Namens meines Gottes willen habe ich die Gefahren des 
Todes nicht gefcheut; nein, ich habe fie erwartet, daß fie 
mich finden und ergriffen. 


20. Mit Recht fagt er: „Sch babe geliebt;“ ex. hat ja 
feinen Lebenslauf vollendet. Darum bat audy der Apoſtel 
gefagt: „Sch, babe ven guten Kampf gekämpft, den Lauf 
vollendet; im Übrigen aber weiß ich, daß mir die Krone ver 
Gerechtigkeit binterlegt ift.") Wunderbar groß ift ver 
Herr, der uns die Kämpfe bereitet, in denen ber Sieger ſich 
die Krone verdient. „Sch habe geliebt,” beißt alſo das 
vertrauensvolle Wort. „Und Gott wird die Stimme meines 
Flehens erhören.“ 


21. Ich habe geliebt, und darum hat er ſein Ohr zu 
mir geneigt, den Müden aufzurichten, den Todten ins Leben 
zurückzurufen. Nicht als ob der Herr mit leiblichem Ohre 
hörte, ſondern er neigt ſich zu uns und läßt ſich herab, uns 
zu erhören und unſere Armſeligkeit zu ſich zu erheben. Er 
bedarf gar nicht der Worte des Bittenden, ver feine Erbar— 
mung erflebt. Er bedurfte ja auch nicht der MWorte des 
Mofes, deſſen ftummes Gebet, das er zu ihm fandte nicht 
in Worten, fondern in unausfprechlichen Seufzern, er er- 
hörte. So nahm er auch das bittere Leiden des Herrn, To 
nahm er die Marterqual des Erlöfers als den flehentlichen 
Auf, ver uns die Verlöhnung bradıte. 


22, „Sch habe geliebt," kann der Raifer Tagen. Liebend 


1) H. Timoth. 4, 7. 
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babe ich ven Willen des Herrn erfüllt; ih Habe ihn ange—⸗ 
rufen nicht bloß in einigen, — nein, in allen Tagen meines 
Lebens. Es zeugt nicht von befonders hingebendem Ver—⸗ 
+ranen, es deutet vielmehr auf ein widerſtrebendes Herz, 
wenn man zu Gott-nur an gewiſſen, nit an allen Tagen 
ruft; wenn man ferner nur nah Maßgabe Der gerade ges 
währten Wohlthaten, nicht aber ans innerem Herzensdrange 
Gott Dank ſagt. Deßhalb fagt auch der Apoftel mit vollem 
Rechte: „Saget Dank bet Allem!“ ) Oder wann dürfteft 
du behdupten, daß du feinen Grund babeit, Gott zu danken ? 
Wann entbehrft du der göttlichen MWohltbaten, da doch 
‚ jeder Tag deines Lebens ein Gefchent Gottes it? „Was 
haft du, das bu nicht empfangen hättet?" Empfängft 
da aber immer von ihm, fo mußt du auch alle Zeit ihn 
anrufen; und weil Alles, was du haft, von dem Herrn 
kommt, Jo mußt du auch immer als feinen Schuldner Dich _ 
befennen. Es ift aber ohne Zweifel edler, gewiſſermaßen 
mit Ungebuld die Dankespflicht zu erfüllen, ald wenn man 
Das nur gezwungen thut. 


23, Wohl hörſt du ihn fagen: „Die Schmerzen des 
Todes haben mich umgeben;" aber auch im Todesſchmerze 
babe ih den Herrn geliebt. „Die Gefahren der Hölle haben 
mich getroffen ;" aber nicht in Furcht und Angſt, ſondern 
in Liebe und Hoffnung, „weil nicht Noth, nicht Verfolgung, 
nicht Gefahr, nicht Schwert mi von Chriftus trennen 
kann.“) Ja, wir bürfen fagen: In freier Entfchließung 
bat er Trübfal und Schmerz gefucht und gefunden, über- 
zeugt, daß die Trübfal Geduld wirkt, Geduld aber Be- 
währung, wie aus dieſer feſtes PVertrauen hervorgeht. 
Einem entichloffenen Ringkaͤmpfer gleih hat er den Kampf 
aufgefucht, um die Siegeskrone zu erringen. Dabei war er 
immer fi bewußt, vaß- der Sieg nicht mit eigener Praft 
errungen, fondern immer wieber ein Gefchenf der adttlichen 


1) 1. Theſſ. 5, 1. — DL Kor, 4,7. — 3) Röm. 8, 35, 


> 
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Gnade fei. Er hätte eben nicht ſiegen fünnen, wenn er 
nicht Den, der den Kämpfenden hilft, angerufen hätte. 


24. Ein armer, gebrechlicher Menſch mißt fich im 
Rampfe — und ſiegt! In Todesgefahr wäre er gekommen, 
wenn nicht ver Name des Herrn zur Hilfe ihm geleuchtet, wenn 
er nicht in feinem Schreden flebend gerufen hätte: „DO 
Herr, befreie meine Seele.) Wahr bleibt ja der Aus» 
fpruch des Apoſtels: „Sch ſehe ein anderes Geſetz in 
meinen Gliedern, weldyes dem Geſetze des Geiftes wider- 
ftreitet und mich gefangen bält unter dem Geſetze ber 
Sünde, das in meinen Gliedern it, Ich unglüdlicher 
Menſch! Wer wirb mich von dem Leibe diefes Todes be— 
freien? Die Gnade Gottes durch unferen Herrn Jeſum 
Ehriftum.” 2) 


25 Es fieat aber nur, wer auf die Gnade Gottes 
boffend vertraut, nicht wer auf eigene Kraft fich verläßt. 
Warum wilft du aber auch nicht lediglich ver Gnade ver- 
trauen, da du im Rampfe einen barmberzigen Beichüger 
bat? „Barmherzig ift der Herr” — ſagt die Schrift — 
„und gerecht; unfer Gott ift barmherzig.“) Zweimal wird 
der Barmberzigfeit, einmal nur ver Gerechtigkeit, inmitten 
der Barmberzigfeit erwähnt: denn wenn die Sünde wächſt, 
fo mehrt fih auch die Gnade. Bei dem Herrn ift Über- 
fluß an allen Bollfommenbeiten ; denn ein Gott der Voll» 
fommienbeit ift er. Seine Gerechtigfeit ift nicht ohne Barm— 
berziafeit, nicht ohne Erbarmen, wie auch gefchrieben fteht: 
„Sei nicht allzu geredht!") Was über das Maß hinaus— 
geht, erträgft du nicht, wie gut es auch fein maa. Darum 
— fo mahne ih euch — beachtet das rechte Maß, damit 
ihr nad) rechtem Maße empfanget! 


1) Bf. 114, 4. - 2) Röm. 7, 23 fi. — 3) Bi. 114, 5. — 
4) Eitl. 7, 17. 
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26. Die Barmherzigkeit bat jedoch die Gerechtigkeit 
nicht behindert: ohnehin fallen Beide zufammen nach ben 
Worten des Pfalmiften: „Er fireuet aus, gibt den Armen; 
feine Gerechtigfeit bleibt ewig." ) Der Gerechte weiß, mas 
er den Schwachen fihuldet, und daß er ven Hilflofen bei— 
ftehben muß. Darum bat auch der Herr, als er die Taufe 
begehrte, um uns elenden Menſchen die Gnade zu er- 
werben, zu Johannes geſagt: „Laß es jeßo nur gefchehen ; 
denn alſo geziemt es fich, daß wir jenliche Gerechtigfeit er- 
füllen." 2) Es ergibt fih varaus, daß die Barmherzigkeit un 
ſeres Herrn gleichzeitig Gerechtigkeit it, Und in der That 
— trüge und die göttliche Barmberzigkeit nicht wie hätten 
wir auch nur den erften Augenblid unferes Dafeins über- 
dauern können? Aus dem Mutterfhooße find wir einem 
Leben überliefert, das uns fremd ift, Fiſchen vergleichbar, 
die plößlih auf trodenes Rand verfett find, Wie Schiffe 
brüchige find wir, die eine wilde Brandung ans Ufer ge- 
mworfen hat. Hätte nicht die göttliche Gnade uns getragen, 
wir hätten nicht leben fünnen. So bewacht denn der Herr 
felbft die Neugeborenen in ihrer Schwachheit; um wie viel 
mehr hütet er dann Diejenigen, welche in der Demuth ihres 
Herzens fich felbft Hein gemacht haben ! 


27. Gebenedeit fer denn die Demuth, welche die Gefahr 
abwenbet, die Niedrigen aufrichtet. Das mußte David, als 
er befannte : „Ach bin es, der geſündigt bat; -ich habe Uns 
recht getban: Diefe aber, die Schafe in der Heerbe find, 
was haben fie aethan? Wende, ich bitte, deine Hand wider 
mich!“) So fprach Derjenige mit Necht, welcher fein Reich 
ganz Gott gewidmet, Buße getban und in reumüthigem 
Belenntniffe feiner Sünden Verzeihung erfleht hatte: durch 
feine Demuth erwarb er fih Heil. So erniedrigt ſich 
Chriftus, um und alle zu erheben: fo geht Derjenige in 


1) Bi. 111, 9. — 2) Matth. 3, 15, — 3) I. Kön. 24, 17. 
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Chriſti Frieden ein, welcher Chriſtus in feiner — 
gefolgt iſt. 


28. Weil nun der Kaiſer Theodoſius, als ihn die 
Sünde plötzlich überraſcht hatte, ſich demüthig zeigte und 
Verzeihung erflehte, darum wurde ſeine Seele der Ruhe 
und des Friedens theilhaftig, nach dem Worte der Schrift: 
„Kehre zurück, meine Seele, in deine Ruhe; denn der Herr 
bat dir wohlgethan.“) Schön ſagt ver Pſalmiſt zur Seele: 
„Kehre beim," wie man zu Jemand fagt, der von ben 
Plagen des Tages ermüdet von ber Arbeit zur Ruhe ſich 
wenden fol. So wendet fi das müde Pferd’ dem Stalle 
zu, nachdem es feinen Lauf vollendet hat; fo das Schiff 
zum Hafen, wo es in ficherer Hut den ſtürmenden Fluthen— 
maflen entrücdt ift. Wenn es aber beißt: „In deine Ruhe,“ 
— fo if Das genau fo zu verfiehen, wie der Herr es aus 
vrüdlih fast: „Kommet, ihr Gelenneten meines Baterd, 
nehmer in Beſitz das Reich, welches euch vom Anbeginne 
ver Welt bereitet ift!") ALS erblich zugeficherten Beſitz 
empfangen wir ja Das, was Gott uns verheiffen bat: denn 
Gott iſt getreu, und er kann feinen Dienern nicht vorent- 
balten, was er ihnen einmal zugefagt bat. Wenn wir ihm 
unjere Treue bewahren, fo bält er auch fein Verſprechen. 


29. Kun, fieh ſtaunend, o Menſch, auf die Gunft und 
Gnade des Erlöſers: während du noch auf Erden dich abe 
müheſt, haft du fchon deinen Befig im Himmel. So laß 
denn auch dort bein Herz fein, wo bein Beſitzthum, wo 
dein Schatz if. Das ift die Ruhe, die den Gerechten ge« 
währt, ven Gottlofen verſagt wird. Deßhalb fagt denn 
aub der Bere: „Sie erkannten nicht meine Wege, To daß 
ich fchwur in meinem Zorne: fie follen nicht eingehen in 

meine Ruhe." Wer aber ven auten Kampf gelimpft und 


1) Bi. 114, 7. — 2) Mattb. 25, 34. — 3) Pi. 94; 
Anbzofius’ ausgew. Schriften IL Bd, 23 
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den Lauf vollendet hat, zu Dem wird gefagt: „Rebre zu« 
rüd in deine Ruhe!“ Erhbabene Ruhe iſt e8, wenn ver 
ſchwunden tft, was der Welt gehört, wenn die Seele ein» 
geht in die geheimnißvollen Genüffe des himmlischen Geiftes. 
Das ift die Ruhe, welcher ver königliche Prophet zueilte, 
als er ſprach: „Wer wird mir die Flügel der Taube geben, 
daß ich Hinfliene und ruhe?" ) Diefe Ruhe ift dem hei— 
ligen Sänger Eigenthum feiner Seele; darum mahnt er 
auch die Seele, daß fie zu dieſer Ruhe zurückkehre, mie fie 
urſprünglich in ihr war, Das ift die große Sabbathsruhe, 
„in melcher bie Heiligen allzumal über irbifches Fühlen und 
Erkennen emporgetranen find und ganz verſenkt im die Er- 
kenntniß der Geheimniſſe des Himmels nur Gott gehören. 
Das iſt die Ruhe jenes Sabbaths, wo Gott wirllich von 
allen Werken der Welt ruht. 


30. Wie freute ſich Theodoſius, als er dieſen Sorgen 
der Welt ſich entriſſen ſah: frei erhebt er feine Seele und 
‚wendet fie jener ewigen, bimmlifchen Ruhe zu, mit Recht 
überzeugt, daß Gott feine Geele dem Tode entriffen bat. 
Df genug hat er ja Todesaefahr in dem fehlüpfrigen Ges 

hege diefer Welt ausgeftanden, fchwer geängftist von ven 
Sturmflutben der Sünde. Er weiß auch, daß jett fein 
Auge ven Thränen entnommen ift. Schmerz, Seufzen und 
Trauer bfeibt ihm ferne, wie die Schrift es zufaet: 

„Er wird alle Thränen von ihren Augen abwifchen‘; der 
Tod wird nicht mehr fein, noch Trauer, noch Rlage, "noch 
Schmerz.” Wenn nın der Tod dort nicht mehr herrfcht, 

‘fo wird. Der, melcher in jene Ruhe eingegangen iſt, auch 
feinen Ball mehr erfahren lönnen: vielmehr wird er im 
Reiche ber Lebendigen Gott allezeit wohlgefällig fein. Nicht 
wie bier, wo ber Menfch, umgeben von deut Xeibe des 
"Todes, allen Bergehungen und Sünden ausgelegt ifl, ver: 
bält es fih Dort. Dort ift das Neich der Lebendigen, wo 


1) Pf. 54,77 2) Offenb. 21, 4. 
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bie Seele, welche —— iſt nach dem Bilde und Gleich» 
nifie Gottes, wohnt, wo der Leib, aus Lehm ber Erbe 
gebildet, feine Stätte findet. Der Leib kehrt zur Erbe zu- 
rüd, die Seele aber eilt zur höchften Friedensruhe, wie ihe 
zugerufen iſt: „Kehre zurüd, meine Seele, in deine Ruhe!“ 


31. Auch Theodoſius ſchwang fih auf, eilend, dort ein» 
zutreten in das himmlische Jeruſalem, von dem gefant ift: 
„Auch die Könige ver Erbe werben ihre Herrlichkeit und 
Ehre in fie bringen.“) Jene Herrlichkeit, welche port ein» 
getaufcht wird, tft die wahre Herrlichkeit, wie jene Herrſchaft 
die befeligenpfte .ift, welche dort in Beſitz genommen wird. 
Dahin eilte der Apoftel nad feinen Worten: „Feſten Ver: 


trauens find wir und wünfchen, abwejend vom Leibe und 
gegenwärtig bei dem Herrn zu fein; abweſend aber oder 


anwefend, — wir befleiffigen uns, ihm zu aefallen.“ 9) 


32. So freut ſich jetzt Theodoſius, alorreichen An- 
denkens, nachdem er den zweifelhaften Kampf  beftanven 
bat, des ewigen Lichtes, des dauernden Friedens und des 
Genuſſes jenes himmlischen Lohnes, den ver Herr ihm ver* 
lieh für Alles, was er im Leibesleben vollbracht bat. Weil 
er den Herrn geliebt hat, darum hat er auch verbient, zur 
Geſellſchaft ver Heiligen berufen zu werben. 


33, Jetzt aber muß ich von mir ſelbſt fanen, um dieſes 
Rob meines Kaiſers gewiſſermaßen abaufchließen : Ya, ich 
babe ihm geliebt, diefen barmherzigen und im Befehlen fo 
demüthigen Mann, viefen Mann mit dem fanften und 
reinen Herzen, fo wie Gott es wünfcht, wenn er Tpricht 
„Auf wen werde ich mich nieverlaffen, wenn nicht auf 
Den, der. fanft ift und demüthig?“ 


34. Ich habe diefen Mann geliebt; der den Zabel ver ' 


1) Offenb, 21 24. — 2) IL, Kor. 5, 6 fi. 
23* 
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Schmeichelet vorzog. Er bat einft alle Zeichen ber könig⸗ 
lichen Würde abgelegt und öffentlich im Tempel fein Ber 
gehen beweint, zu dem er durch den Trug Anderer gekommen 
wor. Unter Seufzen und Weinen bat er die Losſprechung 
erfleht. Die öffentliche Buße, deren gewöhnliche Menfchen 
ſich ſchämen, hat der Kaiſer obne Schen übernommen. Und 
feitvem ift fein Tag vergangen, an dem er feinen Fehler 
nicht aufs Tieffte beflagt hätte. Sa, geliebt habe ich ihn, 
ber am Tage nach errungenem Siege fich freiwillig bie 
Theilnabme an den heiligen Geheimniffen verfagte, weil das 
Blut feiner Feinde vergoffer war. Erft dann trat er hinzu 
als er in der Ankunft feiner Kinder ein Zeichen der wieber- 
erlangten göttlihen Huld erblidte. 


35. Ich habe diefen Mann geliebt, der noch unter feinen 
lebten Seufzern mit erfterbender Stimme nach mir rief, 
ihn, der im Todeskampfe noch um die Rage der Kirche mehr 
befümmert war als um feine eigene Notb. Ich babe ihn 
geliebt, — laut befenne ich es, — und darum Klage ih um 
ihn aus der Tiefe meiner Seele: indem ich bei ihm in 
meiner Rede vermweile, meine ich ven Schmerz der Seele zu 
lindern. Ich babe ihn geltebt, und darum hoffe ih von der 
&üte des Herrn, daß er das Gebet gnädigſt aufnehmen 
werde, welches ich zu ihm für biefe liebe Seele emporfenve. 


36. Auch ich kann fagen: „E8 umgeben mid bie 
Schmerzen des Todes; es trafen mich die Gefahren ber 
Hölle.” So Biele find in diefen Gefahren; ſo Wenige 
finden die Rettung. Der Priefter aber theilt Aller Ges 
fahr; er fühlt die Seelenqual Aller, die als Sünder ibm 
nahen ; er leidet mit Allen und begrüßt freudig die Be- 
freiung des Einzelnen aus den Banden der Sünde Nun 
. aber ift mein Herz gebrochen ; denn einen Mann, wie Der 
war, den wir verloren, finden wir faunı jemals wieder, O 
Herr, bei dir allein ift unfere Hilfe; zu bir müffen wir 
leben uud rufen, daß du in feinen Söhnen ihn wieder auf- 
leben laſſeſt. Herr, der du dich ven Befchirmer der Un» 
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mündigen nenneft, ſchütze Tegnend Die, welche ihre nanze 
Hoffnung auf dich gefett haben! Gib deinem Diener Theo— 
dofins jene volltommene Ruhe, welche du Deinen Deiligen 
bereitet haft! Seine Seele fehre in ben Himmel zurüd, wo 
fie ihren Ursprung bat. Dort kann fie den Stachel des 
Todes nicht mehr fühlen, weil fie erkennt, daß Dort das 
Herz nicht flirbt, Tondern nur die Schuld. Da er geftorben 
ift, it er der Sünde geflorben, und für die Sünte iſt bort 
fein Raum mebr: aber er wird auferfiehen zu vollfomme- 
nerem Leben. 


37. Ja, geliebt habe ich den großen Ratfer Theo do ſtus, 
und darum folge ich ihm bis zum Reiche der Rebendigen : 
ich werbe ihn nicht verlaffen, bis ig mit Gebet und Thränen 
ihn zum Heiligen Berge Gottes geleite, wohin feine Ver— 
dienste ihn rufen. Dort ift ewiges Lehen, dort iſt feine 
Bergänglichkeit, feine Verweſung, fein Schmerz. Teine 


Trauer, feine Todesgemeinfhaft mehr. "Dort tft das wahre 


Reich der. Lebendigen, wo das Sterbliche mit Unſterblichkeit, 
wo das VBergängliche mit Unvergänglichkeit bekleidet wird. 
D felige Ruhe, die ven Wunsch des Liebenden erfüllt ; in 
dir liegt Die ſüßefte Verheiffung. Darum iſt auch der Bfalm 
114 mit Halleluja überfchrieben; wir haben ſchon gefeben, 
daB in ihm der vollendete Menih Gott Dank fagt. 
Hier ift aber der Mann, wie volllommen er auch fcheinen 


mag, doch ver Sünde dienfibar, weil er eben noch in ber 


Welt lebt; port aber ift wahre Vollendung, wo alle Schulo 
geſchwunden ift, wo die Klarheit ewigen Friedens ſtrahlend 
erglänzt. 


38. Sn ver Zahl liegt ſogar ein Geheimniß; man fann 


fagen, daß e8 ver 114. Plalm ift, weil er den Lohn ber 
Liebe preifl.) So hat auch das Paſcha des Herrn feine 


1) Die Bezugnahme auf die, Zahl 114 ift fiher nicht zu— 


ı 
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Feſtfeier für den vierzehnten Tag des Monats er⸗ 
balten: denn wer das Pafcha feiert, der muß volllommen 
fein, der muß ven Heren Jeſus lieben, welcher fich ſelbſt, 
da er fein Volt mit vollfommener Liebe Tiebte, in Leiden 
und Tod dahingab. So follen au wir lieben: wenn es. 
fein muß, follen wir felbft ven Tod für den Namen des 
Herrn nicht fliehen, follen wir feinen Schmerz fürchten, 
follen wir durch Nichts erfchredt werden; „denn die voll« 
kommene Liebe treibt die Furcht aus,” ſagt ver Heilige Jo— 
bannes.‘) Ein großes Geheimmiß Liegt in ver Wahl bes 
Tages, da der ewige Vater feinen eingebornen Sohn für 
ung alle vabingab, während der Mond in feinem vollen 
Richtfreife eralänzte, So iſt die Kirche Gottes, welche das 
Paſcha des. Herrn Sing Chriſtus in treuer Hingebung 
feiert ; fie bleibt gewiſſekmaßen der vollfommene Mond in 
Ewigkeit, Wer aber bier das Paſcha des Herrn würdig 
feiert, der. wird dort Theil haben an dem ewig glänzenden 
Paſchatag. Wer hätte aber dieſes Paſcha würdiger und 
olänzender gefeiert als Derjenige, welcher die gottesläfter- 
lichen Irrthümer unterbräcte, die beipnifchen Tempel ſchloß 
und ihre Heiligthümer zerſtörte? So iſt Joſias von Theo 
doſius übertroffen worden. 


39. Ja, Theodoſius ruht jetzt im Lichte und triumphirt 
in der Berfammlung der Heiligen. Dort umarmt er den 
Gratian, der feine Wunden nicht mehr betrauert, meil er 
einen Nücher gefunven hat: mar er durch elenden Tob nur 
zu früh uns entriffen, fo befitt feine Seele jetzt aber auch 
vie heilige Ruhe. Sie waren beide gut und Mufter treuer 


treffend. Zwar ift bie Reihenfolge der Pjalmen von dem Sammler . 
nach einer beftimmten Sachordnung feftgeftellt ; bie von Ambro- 
fing angegebene Rückſicht hat bei Pſalm 114 indeſſen ſicher nicht 
beftanden, weil der Palm im hebräiſchen Texte der 116., nicht 
ber 114, if. 

1) 1. Joh. 4, 18. 
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Hingebung, reih an Erbarmung: und fo erfreuen fie fich 
jet bes gegenfeitigen Verkehrs. Don ihnen gilt das Wort : 
„Im Lichte weilen fie; ein Tag bringt dem anderen bie 
Kunde.“ Marimus aber und Eugenius find der Finfterniß 


der Hölle verfallen: „die Nacht bringt der Nacht die 


Kunde." Abfchredende Beilpiele find fie, wie furchtbar es tft, 
gegen den eigenen Fürften die Waffen zu ergreifen. Von 
ihnen oilt das Wort: „Ich ſah einen Gottlofen überaus 
erhöbet und hochgewachſen wie bie Cebern des Libanon ; 
und ich ging vorüber, und fiehe, er war nicht mehr." ) Der 
Fromme Schritt aus der Finfterniß diefer Welt hinüber zum 
ewigen Fichte: der war nicht gottlos, ver aufgehört hat, ein 
Sünder zu fein. 


40. Jetzt erft weiß Theodoſius, erlauchten Andenfens, 
daB er herrſcht, da er im Keiche Jeſu Ehriftt weilt und 
den Tempel feiner Herrlichkeit anftaunt. Jetzt ward er auch 
in feinen eigenen Augen König, da er feine geliebten Kinder 
Gratian und Puldheria wieder umarmt, die füßen Pfänder 
feiner Liebe, die er fo Tchmerzlich bier beweint hat. Er um- 
armt feine Facilla, dieſe theure und treue Seele; er findet 
feinen Bater im bimmlifchen Genuffe ver Seligkeit; er 
fteigt hinauf zu Conftantin, um an feiner Seite Plab zu 
nehmen. Zwar hat Conftantin erft in feinen legten Lebens— 
augenbliden durch die Taufe die Nachlaſſung feiner Sünden 
erlangt: Da er aber der erfte unter ven ‚Katlern war, ber 
geglaubt und feinen Nachfolgern das Erbtheil des Glaubens 
Binterlafien bat, fo hat erauch hoben, erhabenen Lohn im Himmel 
gefunden. In den Tagen feines Lebens warb das Wort des 
Propheten erfüllt: „An jenem Tage wird ſtehen auf den 
Zäumen ber Pferde: Heilig vem Deren, dem Allmächtigen!“) 


41. Glückſelig war Conftantin, daß er eine Mutter bes 
ſaß, wie vie heilige Helena war, voll des heiligen Geiſtes 


1) Bi. 36, 35. — 2) Zac. 14, 20, 
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Sie fuchte für ihren Sohn eine Hilfe von Gott, die ihm 
auch im Kampfe Sicherheit gewähren follte, fo daß er feine 
Gefahr zu fürchten hätte. Eine erbabene Frau, welche viel mehr 
fand, was fie bem Kaiſer bieten, als fie von ihm empfangen 
konnte! Da ſie die Herrihaft des römiſchen Reiches ihm 
gefichert hatte, eilte fie nach Serufalem, um den Dit des 
Reidens unferes Heren aufzufuchen. s 


4%, Die Tochter eines Stallwirthes‘) Toll fie geweſen 
-fein, als Conftantius, dec nachher Die Herrſchaft des Reiches 
erwarb, fie kennen lernte. Wenn vem fo ift, jo war fie in 
erhabenem Sinne, was ihre Abkunft anzetate: fo eifrig hat 
fie die Krippenwiege des Herin geſucht. Eine edle Wirthin 
war fie, bie den wahren GSeelenwirth wohl kannte, der bie 
Wunden des von den Räubern mißbandelten Pilgrims 
beilte; auch eine edle Wirtbin, die Alles für Koth eruchtete, 
um Chriftum zu gewinnen. Darum bat Chriftus fie aus dem 
-Staube zur Königswürde erhoben, wie gejchrieben ſteht: 
„Ex richtet auf den Geringen aus dem Stanbe, und aus: 
dem Rothe erhöht er den Armen.” ?) 


43+ Helena fing, eben in Serufalem angefommen, ald» 
bald an, bie heiligen Drte zu fuchen. Da gab ihr ver Geift 
ein, daß fie das Kreuzesholz fuchen müffe. Sie eilte zum 


i 

1) „Stabulariam fuisse asserunt.*“ Der Urfprung ber 
heiligen Helena bleibt in Dunkel gehüllt. Während die Einen fie 
zur Tochter eines britifhen Königs machen, ſoll ſie nad ber 
Meinung Anderer von niederer Herkunft gewelen fein. Ambroftus 
nennt fte „stabularia," was mit Rückſicht auf die folgenden, die 
Krippe bed Herrn betreffenden Worte mit „Tochter eines Stall- 
wirihes“ wiedergegeben ift. Daß die heilige Helena aus Bri- 
tannien ſtammte, tft Schon deßbalb wahrſcheinlich, weil Conftantin 
dort geboren wurde. — Die werthvolle Mittheilung über die 
Auffindung des Kreuzes fteht zu der Rede auf Theodoſius in 
teiner Berbindung. N 

2) Pi. 112, 7, 


—— Nr 
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Berge Golgatha. Dort rief fie aus: „Siehe, das ift die 
Stätte des Kampfes: wo ift das Zeichen des Sieges ? Ich 
ſuche die Standarte des Heiles und finde fie nicht! Ich 
bin in königlichen Ehren, und das Kreuz des Herrn birgt 
fi) im Staube! Ich gehe in goldenem Gefchmeide, und 
das Zeichen des Triumphes meines Erldfers Liegt vergraben 
unter Trümmern! Sol das Zeichen des Sieges, welches 
und das ewige Leben erworben hat, verborgen Hleiben ? 
Wie Kann ich felbft an meine eigene Erlöfung glauben, 
wenn das Zeichen der Erlöfung verborgen tft?” 





AN, „Sch erkenne recht wohl, Satan, mad du getban haft, 
um das Schwert, mit dem du verwundet und geichlagen 
bift, zu verbergen; ‚aber ich weiß auch, daß Iſaak 
einfimals die Brunnen, welche von den Philiftern verfchüttet 
waren, wieder öffnete. So follen denn die Trümmer be- 
feitigt' werben, damit das eben wieder erfcheine; bas 
Schmeit foll wieder erhoben werben, weldhes das Haupt des 
echten, ſataniſchen Goliath abgelchlagen; es fol die Erde 
aufgegraben werben, damit das Zeichen des Heiles erglänge. 
Um das Rreuzesholz zu verbergen, böllifher Geift, haft du 
doch nur bewirkt, daB du von Neuem befiegt wurdeſt. 
Maria hat dich beftegt, als fie, ohne Verlegung ihrer Jungs 
fräulichkeit, ven Erlöfer gebar, der am Kreuze dich beftente, 
in feinem Tode dich unterjocdhte, So wirft du auch heute 
befiegt, indem wiederum ein Weib deine liftigen Ränke ver- 
nichtet. Jene heilige Mutter hat den Deren getragen; id) 
ſuche fein beiliges Kreuz. Jene bewirkte, daß Gott fihtbar 
unter ven Menjchen fich offeabarte; ich werde als gütt- 
liches Heilmittel gegen die Sündenwunden aus Scuit und 
Staub das Panier erheben.“ 


45. Sie ließ die Erde burdhgraben, den Staub durch— 
ſuchen: bald fand fie die drei Kreuze neben einander, wie _ 
der Trümmerhaufen fie bevedt, wie der Feind fie verborgen 
hatte. Der Triumph Chrifti konnte nicht verbunfelt werden. 
Sie ſtand unfhlüffie da, unficher, weldyes Kreuz das rechte 


2) 
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fei; da erinnerte fie der Geift Gottes, daß mit dem Herrn 
die beiden Schächer gefreuzigt waren: fo fchaute fie nach 
dem mittleren. Aber wenn nun der Zufall in den Trümmern 
die Kreuze verichoben hätte? Da erinnerte fie fich des Be— 
richtes im Evangelium, daß über dem Kreuze des Herrn 
die Inſchrift angebracht war: „Jeſus von Nazaretb, König 
der Juden!" Die Wahrkeit zeigte fih; das Kreuz unferer 
Erlöfung batte die Inſchrift. Darum alfo hatte Pilatus 
den Juden auf ihre Bitten, die Infchrift zu ändern, geant- 
mwortet: „Was ich geſchrieben habe, bleibt gefchrieben.“ “Pie 
Yatus wollte fagen: „Sch habe es nicht gefchrieben, um euch 
zu gefallen, ſondern damit die Nachwelt die Wahrheit er- 
fenne.” Und jest konnte man fait annehmen, als hätte er 
ſagen wollen: „Helena follte finden, was fie lefen mußte, 
um das Kreuz bes Herrn zu erkennen.” 


46. Als fie aber die Infchrift gefunden hatte, da betete 
fe den König an. Das Holz betete fie nicht an: ſolch' 
beionifcher Irrthum, folch’ abgöttiſche Thorheit war ihre 
fremd ; aber Den betete fie an, der am Kreuze gehangen 
batte, von dem die Infhrift Zeugniß gab, der fterbend zu 
feinem Pater rief, ) er möge feinen VBerfolgern ihre Sünde 
verzeihen. Begierig eilte die Heldin bin, um das Zeichen, 
dem wir Unfterblichkeit verbanfen, zu berühren; aber fie 
fürchtet, daß fie mit ihrem Fuße etwa auf das Geheimniß des 
Heiles trüte. Frohen Herzens, aber unficheren Schrittes 
mußte fie nicht, was fie thun follte. Ste kam bin zu dem 
Nager, das der ewigen Wahrheit vie letzte Auheftätte ger 
währt batte: der Kreuzesſtamm eralänzte, Huld und Gnade 


1) Sicut Secarabaeus clamavit, ut persecutoribus pa- 
ter peccata donaret. Wie Ambrofius dazu lommt, den Sta- 
rabäus, jenen befaunten, dem ägyptiſchen Gotte Phtah hei⸗ 
ligen Käfer, hier zu erwähnen, habe ich nicht finden Idunen. Was 
Plutarch von ihın de Iside 74 fagt, läßt mic feine Anknüpfung 
finden. Plinius hist. nat, 30, 11 hat ebenfalls Nichts, was eine‘ 
Beziehung auf den Herrn geftattet. 
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leuchtete von. ihm hernieder. Wie einftmals der Herr das 
Weib bohbegnabigt hatte, als er Maria bheimfuchte, ſo 
fuchte jett der Geift Gottes die heilige Helena heim; er 
lehrte fie, was fie nicht wußte, und führte fie auf ven Weg 
ben fein Sterblicher kennen konnte. 


47, Die heilige Frau fuchte auch die Nägel, mit denen 
ber Herr gefrenzigt wurbe, und fand fie. Den einen Nagel 
ließ fie zum Zügel verarbeiten, den anderen verwendete fie 
zum Diadem: jenen als Zierrath, diefen zur Verehrung. — 
Wurde einft Maria heimgeſucht, um die Eva in ihren Rin- 
dern zu befreien : fo wurde jeßt Helena heimgeſucht, damit 
die Raifer der Erlöfung theilhaftig würden. Sie fandte 
nämlich das mit Evelfteinen gefhmüdte Diadem ihrem 
Sohne Konftantin: die foftbarfte Perle aber war in dem 
Eifen vom Kreuze des Herrn eingefchlungen. Sie fandte 
auch dern Zügel. Konftantin nahm Beides in gläubigem 
Sinne, und diefen gläubigen Sinn vererbte er feinen Nach— 
folgern. So erfüllte fih, als die Kaiſer gläubig wurden, 
das Wort des Propheten: „An jenem Tage wird ftehen auf 
den Zäumen ver Pferde: Heilig vem Herin!") Bon da 
an herrſcht der Glaube; es ruhte die Verfolgung ; die 
Frömmigkeit wurde erblidh. 


48. Überaus weile hat die heilige Helena gehandelt, da 
fie mit dem Kreuze das Haupt der Könige fchmücte: fo 
follte das, Kreuz Chrifti verehrt werden, wenn den Slönigen 
Huldigung zu Theil wurde. Darin liegt keine Überhebung, 
fondern echte Frömmigkeit, welche an das heilige Gebeim- 
niß unferer Erlöfung anknüpft. Gefegnet ift ver Nagel 


1) Zad. 20, 14. Dem heiligen Hieronymus gefiel bieje 
Auslegung nicht: „Audivi a quodam rem sensu quidem pio 
dietum, sed ridiculum, clavos dominicae crucis, e quibus Con- 
stantinus Augustus fraenos equo suo fecerit, sanctum do- 
mini appellari.‘“ 
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welcher dem römiſchen Neiche feine Feſtigkeit verleiht und 
ihm den Erdkreis unterwirft, während er die Stine der 
Kaiſer ſchmückt. Jetzt find die Könige, welche ehedem Verfolger 
waren, in Apoftel umgewandelt. Meit Recht ruht der heilige 
Nagel auf dem Haupte, dem Site des Verſtandes, weicher 
der Hilfe bevarf, auf vem Haupte die Krone, vom Freuze 
genommen, damit der Glaube weithin leuchte; in der Hand 
der Zügel, gleichfall8 vom Kreuze genommen, bamit bie 
Macht herrſche, aber eine gerechte, weisheitsvolle Macht, 
nicht ungerechte Willfür. Möchten die Kaifer nur diefes 
J— das ihnen durch die große Güte Jefu Chriſti ge— 
ſchenkt ift, treu bewahren, damit auch vom römifchen Raifer 
in der Nachfolge des Herrn gefagt werben fann: „Eine 
en von koſtbarem Evelfteine baft du ibm aufs Haupt 
geſetzt.“ 


49. Seitdem triumphirt die Kirche, während die Sy- 
nagoge von Scham und Angſt gequält wird: ſie ſelbſt aber 
hat dieſe Schande ſich bereitet. Während die Juden den 
Herrn ſchmähten, bekannten ſie ihn als König; während ſie 
ihn „König der Juden” nonnten, zeigten fie in ihrem Uns 
glauben ſich der Gottesläfterung ſchuldig. Siehe, ſagten 
fie, wir haben Chriftum gefreuzigt: und num erfteben die 
Chriſten nach dem Tode und berrichen auch als Geftorbene. 
Wir haben Den gefreuzigt, ven die Könige anbeten; fie 
beten ihn an, während wir ihm die Anbetung verfagen. 
Ya, auch die Nägel, die wir feinen Händen eintrieben, ibm 
zum Tode, auch fie find hochgeehrt als Zeichen der Erlö— 
fung, und mit geheinmißvoller Kraft, die von ihnen aus- 
geht, bändigen fie die Dämonen. Wir glaubten, gefiegt zu 
haben, und jet müſſen wir als Befteste ung befennen. Es 
leht wieder, ver nicht mehr geſehen wird. Nun muß unfer 
Kampf gegen ihn noch heftiger enibrennen. Ihm. dienen 
jet die Könige, ihm gehorcht die irdifche Macht, nen wir 
verworfen haben: wie werben wir jebt biefen Königen 
wiberftehen können? Dem Eifen, das feine Füße durch— 
bohrte, neigen fich jet die Könige. So müflen die Juden 


—— 


U 
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beſchämt und gequält jammern. Könige beten an, füge ich 
binzu, und die Photintaner leugnen feine Gottheit! Der 
Nagel feines Kreuzes prangt Arahlend am Diadem ber 
Kaiſer, und die Artaner wollen feine Majeſtät herabzichen ! 


50. Indeſſen frage ih noch: Warum ſteht „Heilig dem 
Herrn“ auf dem Zügel der Pferde? Nur um ven wilden 
Übermuth der Herrfcher zu bändigen, um bie Frechheit ber 
Tyrannen zu zügeln, welche wilden Koffen gleich aller Luft 
und Leidenſchaft zujagen: alaubten fie doch, ihnen fei Frevel 
und Ehebruch unbedenklich geftattet! Oder wer fennt nicht 
die grauenhaften Schandthaten des Nero, des Caligula und 
der anderen Tyrannen , auf deren Zügel nicht geichrieben 
ftand: Heilig dem ‚Seren ?! 


51, Was Anderes bat die That der heiligen Helena, die 
dem Zügel die Richtung gab, mag Anderes hat fie bewirkt, als 
dag nun allen Herrfchern von ihr im Geifte Gottes zuges 
rufen ift: „Seid nit wie Roß und Maulthier!" Und 
mit Zaum und Zügeln wollte fie Jene feffeln, welche ihre 
Königswürbe nicht erfännten, um fie als Untergebene zu 
leiten. Leicht und fehnell wirb die Gewalt zu Frevel ges 
trieben ; oft genug hatten die Herricher durch die wilde Luſt, 
der fie ſich ergaben, fich geſchändet, wenn fie Gott nicht 
kannten. Da bat das Kreuz des Herrn fie zurüdgeführt 


- und von tiefem Falle fie erhoben. So hat die heilige He— 


lena die Augen ver Belehrten emporgerichtet, daß fie Chri- 
ſtus fuchten bis zu den Himmelshöhen hinan. Die Nichts— 
würbigfeit, deren loderem Zügel fie folsten, haben fie abge» 
worfen; den Zügel ber Frömmigkeit und des Glaubens 
baben fie angelegt, folgend dem Worte des Herrn: „Nehmet 
euer Joch auf euch; denn mein Joh ift füß, und meine 
Bürde ift leicht.” Jetzt find alle folgenden Fürften auch 
Chriften, mit alleiniger Ausnahme Julian's, welcher den 
Urheber feines Heiles verließ, indem er einer thörichten 
Weltweisheit fidy ergab, 
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52: Das prophetifhe Wort ift alfo zur Wahrheit ge> 
worden: „Die Könige werden in beinem Lichte wandeln.” *) 
So werben fiher auch Gratian und Theodoſius wandeln ; 
fie waren hervorragend unter den Fürſten, find aber jett 
nicht mehr geſchützt Durch die Waffen ihrer Krieger, Tondern 
gedeckt durch ihre reichen Verdienſte, nicht mehr befleivet 
mit dem Purpurmantel, fondern mit der Hülle emiger 
©lorie. Gereichte es ihnen bier fchon zur Freude, Dielen 
Befreiung zu bringen, um wie viel mehr werden fie dort in 
Erinnerung an die zahlreichen Beweife ihrer Milde und 
Güte erquidt! In ſtrahlendem Lichte find fie dort in er— 
babenere Wohnungen eingegangen, ale ihnen hier geboten 
waren, fo daß fie ausrufen fünnen: „OD Iſrael, wie groß 
iſt das Haus Gottes, wie ungeheuer der Drt feines Beſitz— 
thums! Groß und endlos! Hoch und unermeßlich!“ %) 
Nachdem fie fo aroße Arbeiten vollbracht haben, fagenfie 
fich jeßt gegenfeitig: „Gut ift es dem Manne, wenn er ge: 
tragen bat das Joch von feiner Jugend an. Er bleibet 
einfam und ſchweiget; benn er bat e8 auf fich genommen. “°) 
Mer das Joch de8 Herren von Jugend am getragen bat, der 
findet nachher Ruhe. Weit ab von der großen Menge bat 
er einen vorzüglichen Platz erhalten, in deſſen felig-ruhigem 
Befite er ſagen kann: „Du, o Herr, haft mich vorzüglich 
feftgeftellt in Hoffnung!" *) 


55. Jener arme Lazarus hatte fein Joch von Jugend 
auf getragen ; darum ruhte er vor Allen im Schooße Abra— 
bams, wie die Schrift felbft Das bezeugt. Auch Theodoſius 
bat das Joch von Jugend auf getragen, da Diejenigen, 
welche feinen ftegreichen Vater getödtet hatten, auch ihm 
nachſtellten.“) Er bat ein ſchweres Joch getragen, als er 


1) 31. 603. — 2) Baruch 3, 24. — 3) Rlagelied 3, 27. 

— 4) Bi. 4,10. 2 
5) Der Bater des Kaifers, Flavius Theodofius, hatte unter 
Kaiſer Balentinian mit großer ümſicht und Thatkraft die auf- 
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fich Telbft in die Stille ruhiger Frömmigkeit zurädzog ;') 
nicht minder, als er die Raiferwürbe annahm, während bie 
Barbaren das Reich überſchwemmten, und während er bier 
fes ſelbſt von Tyrannen befreien mußte: immer war e8 
dasſelbe Soc, bier in der Arbeit, dort in ver Ruhe. 


54, Nun aber flehen wir vor der Überführung des er- 
lauchten Leichnams. Du weinſt, Honorius, edler Sproß 
des erhabenen Kaiſers! Deine Thränen beweifen deine 
fchmerzliche Erregung, daß du den Vater, ohne daß er ver 
‚Ehre des Grabes theilbaftig wird, weithin mußt ziehen 
Laffen. Aber gevenke des Patriarchen Jakob! Als es galt, 
fein Volk von der Hungersnoth zu befreien, die Tod und 
Berderben drohte, da verließ- der greife Patriarch feine Hei: 
math und 30g bereitwillig in ein fernes, fremdes Land. Als 
er dann dort farb, wurde er zum Grabe feiner Väter ge: 
bradt; mehrere Tagereifen war der Leichnam, gefolgt von 
dem geliebten Sohne Joſeph, unterwegs. Daburch aber 
verlor er Nichts an feinen Ehren, vielmehr empfing er 
neuen Ruhm: er hatte für die Seinigen bereitwillig die 
liebe Heimath verlaffen und trug felbft als Leiche noch bie 
Berbannung. 


55 Du weinft audy, erhabener Kaifer, weil du die ehr- 
würdigen Gebeine nicht bis Konftantinopel begleiten fannft. 
Diefer Grund der Trauer gilt aber für uns alle: wünfchten 
wir alle doch, wenn es nur'fein fönnte, bie Überbringer 





ftändifchen nordafrikaniſchen Bezirke überwunden. Inzwiſchen ge- 
lang es verleumberifher Mißgunſt am Hofe Gratian's und ber 
Raiferin-Wittwe Juſtina, den Befehl zur Enthauptung gegen The» 
Pa auszuwirken, welhe auch 376 zu Karthago vollzogen 
wurde, 

1) Nach der Hinrichtung feines Vaters war auch der junge 
Theodofius von Nachflellungen bebroht. Er zog fich deßhalb in 
feine ſpaniſche Heimath zurück und lebte bier für eine Weile 
wie die Curius und Corumcanins der alten Zeit, ben Geſchäften 
des Landbanes, i 
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des kaiſerlichen Leichnams zu fein! Joſeph gab feinem 
Pater das Geleite bis zur Aufferften Grenze des Reiches: 
bier aber ſchieben fremde Gebiete ſich zwifchen die Reichs— 
provinzen, bier find weite Meeresflächen zu burchzieben. 
Und doch würde auch die Beſchwerde, die daraus erwüchſe, 
nicht im Stande fein, bein Geleite zu verhindern, wenn 
richt Das Wohl des Reiches dich zurüdbhielte: und, das 
ziehen gute Raifer auch den Eltern und ven Rindern vor. 
Dann hat ja auch bein Vater dich zum Raifer gemacht, und 
der Herr hat dich beftätigt, nicht, daß du ‘bloß deinem Pater 


Heerfolge feiften, fondern daß du über Alle herrſchen follteft. 


56. Fürchte nicht, daß diefen Gebeinen die Ehren ver- 
fagt werben, wo immer fie hinkommen. So denkt nicht 
Stalten, das er von den Tyrannen befreit, das feine herr— 
lihen Triumphe gefehen hat, das ihn als ven Schöpfer 
feiner Wreiheit feiert. So denkt auch nicht Ronftantinopel, 
das ihn wieberholt zum fiegreichen Kampfe ausziehen fah, 
das fo gerne ihn gehalten hätte, wäre es ihm nur möglich 
geweſen. MWohl erwartete e8, den Kaiſer in feierlichen 
Triumphe wiederfehren zu fehen, prangend in dem Glanze 
der errungenen Siege, umringt von dem Heere Gallieng, 
geftüßt von der Macht des Erdkreiſes. So ift e8 nicht ge? 
worden: aber doch kommt Theovofius mächtiger, ruhm— 
reicher; ihn geleiten die Chöre der Engel, ihm folgen die 
Schaaren der Heiligen. O glüdlihe Stadt, die du in 
deinen Mauern einen Bewohner des Paradieſes aufnimmft ! 
In erhabener Gaftfreundfchaft bieteft du dem todten Leibe 
deines Kaifers die Örabftätte und bältit fo ven Bewohner 
des himmlischen, ewigen Jeruſalem in deiner Mitte zurüd, 


— 
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„Der Tod ein but“. 


Ambroftus ausgew. Schriften IL Up. 24 





Einleitung. 


— — 


Die Abhandlung „de bono mortis* wird unmittelbar an 
die Schrift „de Isaac et anima“ angelehnt und wird mit 
diefer wohl eine Reihe Previgten darftellen. Der Inbalt 
ergibt ſich hinreichend aus der Überfchrift des Buches: der 
Tod ift fein Übel, endet vielmehr alles Übel; er ift nur 
für den Gottlofen fchredlich, ven Frommen erfchließt er 
den Eintritt zur feligen Anfchauung Gottes. — Die Ab- 
faffungszeit wird in das Jahr 387 gefetst werben Dürfen, 


24* 





Der Sod ein Gul. 
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Leben er 


a Nachdem ich bereits über bie Seele geiprochen 
babe, ſcheint ed mir, daß ich unſchwer daran Einiges ans 
nupfe, um den Nachweis zu führen, dab ver Tod ein 
wahres Gut ſei. Alles nämlich, was der Seele fchadet, 
kann als ein Übel betrachtet werben; was ihr aber in feiner 
Weiſe nachtbeilig ift, Tann auch nicht als ein Übel gelten, 
Wir können weiter Tchließen: Alles, was fein Übel ift, ift 


aut., Was aber fehlerhaft und verberblich if, dürfen wir 
ein Übel nennen, während Dasjenige, was frei von ver— & 
derblichen Fehlern ift, ala Gut bezeichnet wird. Gut und 
Übel find alfo, einander entgegengefett und fchließen fich 2 
gegenfeitig aus. In Ähnlicher Weife reden wir von Schuld 
loſigkeit, wo der Wille, zu ſchaden, nicht vorhanden tft, £ 
Mer aber jener Echulolofigkeit fich nicht bewußt if, Den 
nennen wir fehuldig. Barmherzig ift Derjenige, der gerne 
—— unbarmherzig dagegen, wer zum Verzeihen und 
Nachdeben nicht zu beſtimmen iſt. J 
2. Vielleicht wird mir ber Einwand gemadht: Kann 





: ar ee denn einen ſchärferen Gegenſatz geben als Leben und 





Tod Hein Übel? Wir brauchen aber nur näher feſtzu⸗ 


Ton? Wenn nun das Reben en Gut if, wie SE der — 





ſtellen, was Leben und Tod eigentlich iſt, um jenen Ein⸗ — 


wurf zu beſeitigen. Leben beißt äuſſerlich genommen: 


athmen; denn mit dem letzten Athemzuge tritt der Tod a 


ein, Man wird nun freilich geneigt fein, dieſen Lebens— 


odem als ein Gut zu betrachten und dann fo zu Tchließen: 
Reben ift ver Genuß, Sterben ift der Berluft eines hoben 


Suter. So fast ja auch die Schrift: „Siehe, ich habe 
euch worgelegt Leben und Tod, Gutes und Böſes.“) Da 


wird das Leben als ein Gut, der Tod als Übel bezeichnet, 


und Beides wird zur Wahl geftellt. Im Anfchluffe an die 


heutige Leſung wird auch vielleicht daran erinnert, daß ber 


erfte Menfh im Paradiefe von allen Bäumen des Garten, e 


auch vom Baume des Lebens effen follte; von dem Baume 
der Erkenntniß des Guten und Böfen aber follte er nicht 


effen: an dem Tage, an welchem er davon. aB, follte er des _ * * 


Todes ſterben. Der Menſch mißachtete das göttliche Ger 


bot ; die Bergeltung blieb ihm nicht aus: aus dem Paradiefe 


verftoßen, mußte er den Top koften. So ift denn der 


Tod ein Übel, weil er die VBollftredung des Berwerfungs- 
urtheils ift. 


3, Gleich wohl ift der Tod in unſerem Sinne 


eine Wohlthat, weilerunsvon sahllofem 
Elende befreit, 


3, Wir können einen breifaden Tod unterfcheiben. 


Zunächſt fchließt die Sünde ein Sterben ein. „Die Seele, 
welche fündigt,“ ſagt ver Prophet, ) „bie flirbt." Wir reden 


aber auch von einem myſtiſchen Tode bei Demjenigen, 


welcher der Sünpe abftirbt und fein Leben in Gott be 


‚ginnt. Darauf geht das Wort des Apofleld: „Wir find 
mit ihm durch die Taufe zum Tode begraben." Sonft aber 


3) V. Moſ. 30,15. — 2) Ejech. 18, 4. 
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iſt der Tod bie Scheidung von Seele und Leib, welche — 
den Lauf dieſes Lebens abfchließt. Unzweifelhaft ift jener Tod, 
der in der Sünde erfolgt, ein Übel, wie der andere Tod, in 
welbem man von tödtliher Sündenſchuld wieder gerecht. 
fertigt wird, ein unbefchreiblich hohes Gut ift. Der Tod 
im dritten Sinne des Wortes endlich Liegt zwifchen gut und 
böſe: er erfcheint den Gerechten als ein Gut, während er 
den Meiften Furcht einflößt; er befreit zwar Alle, aber 
doch erfreut er nur Wenige. Was aber bei: Tod fchwer 
macht, liegt nicht im Sterben felbft, fondern in unferer 
Gebrechlichkeit: wir laffen uns von körperlichem Wohlbe— 
hagen und von unferer Xebensluft derart gefangen nehmen, 
daß wir erfchreden, wenn es fih um den Abſchluß eines 
Rebenslaufes handelt, der doch im Grunde reicher an Bitter- 
keit ol8 an Freude tft. Heilige und weile Männer dachten 
anders ; fie feufzten über die lange Dauer diefer irbifchen 
Wanderſchaft. „Aufgelöft und mit Chrifto zu fein” erfchten 
ibnen als ein fchöneres Ziel. Und mit Job mochte Mancher 
den Tag feiner Geburt verfluchend ausrufen: „Berloren 


SER fei der Tag, an dem ich geboren ward.“ *) 


4. Was ift denn auch wahrhaft Erquidendes in einem 
Reben, das fo voll von Dual und Mühe it? Zahllofe 
Kränkungen und Mühſeligkeiten umlagern den Lebenspfad. 
Mer zäblt die Thränen Derer, welche unter den Mühen 
des Lebens feufzen, ohne daß eine milde Hand fie trodnet ? 
Darum fagt der Prediger: „Ich pries die Todten glüd- 
licher al8 die Xebendigen und bielt für glüdlicher als 
Beide Den, der nody nicht geboren ward, der die Übeltbaten 
noch nicht gefehen hat, die unter der Sonne gefchehen.“ 2) 
Anderöwo fagt er, daß eine unzeitige Geburt olüdlicher ſei 
als ein bochbetagter Mann; ver Todtgeborne fomme nit 
in die Finiterniß dieſer Welt und braudhe inmitten ihrer 
Thorheit fein Reben nicht zu verbringen ; er habe vie Ruhe ges 


1) 306 8,2. — 2) em. 4,2% 
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alle Keichthümer auf fih zufammengehäuft: er verlöre den 


- ruhigen Genuß gleichwohl, weil er nun Ängftlich behüten 


müßte, was er mit gierigem Geize zufammengerafft hätte, 


Das ift aber ein gar armfeliger Befis, ver für den Belißer 
felbft ohne Nuten ift. Oder kann e8 etwas Jammervolleres 
geben, als wenn Jemand einen Überfluß moin büten 

muß, der für ihn ganz nutzlos ift ? — 


5. Wenn alſo das Leben voller Mühſeligkeiten iſt, ig 
muß fein Ende Erleichterung gewähren, und dann ergibt fi 


der einfahe Schluß: jede Erleichterung ift eine Wohl: 


that; der Tod tft aber eine große Erleichterung, weil er Die 


Mühen des Lebens endet: Folglich ift der Tod auch eine n E 
Wohlthat. Deßhalb gerade äufferte auh Simeon feine 


Freude bei der Daritellung des Herrn im Tempel. Er 
batte vom heiligen Geifte die Zufaue erhalten, daß er den 
Tod nicht ſchauen würde, bis er ven Gefalbten des Herrn 
geſehen; und als er nun das Find fah, nahm er es auf 


feine Arme und Tprah: „Nun, Herr, läffeft du deinen 


Diener in Frieden fcheiven.” Es ift, ald wenn aus 
diefen Worten’ das Gefühl ſpräche, daß er nur gezwungen 


im Reben zurücgebalten würde, nicht aber aus feiner eigenen 


freien Willensentſchließung. Er bittet, entlaffen zu werben, 


"als gälte e8, aus den Feſſeln des Kerkers zur Freiheit zu 


eilen. Wir find ja au in der That in diefem Leibesleben 
von Felleln gehalten; und fchlimmer find noch die Feſſeln, 
mit denen bie Verfuchungen und umftriden und nad dem 


berrfchenden Gelege der Sünde in die ſchmachvollſte Bot- F 


mäßigkeit bringen. So ſehen wir auch, wie im Todes— 
augenblicke die Seele des Sterbenden ſich allmälig von den 





1) Etkl. 6, 3. 





Funden, bie — — in — Wet eintrete, nicht ber Se 

 fchieden ſei.) Was gibt e8 allo Troſtreiches in diefem 
Leben für den Menfchen, der im Dunkeln wandelt und die ° 

Erfüllung feiner Wünfche vergeblich erfehnt? Und hätteer . 






Feſſeln des Leibes löſt und eichſam aus e erferbütte 
entlaffen fih auffhwingt. So drängt es auch David, diefen 5 
Dit der Wanderfchaft zu verlaflen, wenn er ſagt: „Ein 
Ankbmmling bin ich dir in dieſem Lande und ein Fremd⸗ 
ling, wie auch unſere Väter es waren. “) Und weil er ein 
Fremdling iſt, darum will er. zu jenem gemeinfamen Vater⸗ 
lande aller heiligen Seelen eilen: er hat nur die eine Bitte, 
es möchten ihm, ehe er aus dem Neben Scheide, die Sünden 

vergeben werden, welche ihm nach der Armfeligkeit der ir⸗ 
dilſchen Wanderfchaft anfleben, Er mußte, daB Demjenigen, _ 
welchem bier die Sünden nicht nachselaffen find, dort im. 
- Baterlande der Heiligen Feine Wohnflätte bereitet wird. 
Dort wird Niemand ſein, der nicht würdig ift, in das ewige 
Reben einzugeben; — denn das ewige Reben ift volle Schuld» 
lloſigkeit. Daram fügt David hinzu: „Bergib mir, daß ich 

erxquicket werde, ehe denn ich hingehe und nicht mehr bin.“ ®) 












6. Wie hätten wir alfo Grund, diefem Leben Wunſch 
md Begehr zuzuwenden, da wir doch nur um fo mehr mit 
Sündenlaft beſchwert werben, je länger wir bier verweilen ? 
- Darum fagt auch der Herr: „Seder Tag hat genug an 
feiner Plage") Wir verfiehen dann auch das Wort Jar 
tobs: „Die Tage meiner Wanderfchaft find hundert und 
preiffig Jahre, wenige und böfe;“ *) nicht, ala ob die Tage an 
ſich böfe wären, fondern weil für und mit dem Wachſen ver 
- Tage auch das Wachſen der Sünde fi bäuft: geht doch 
kein Tag ohne Sünde vorüber! 


3 7. Wie erhaben find deßhalb die Worte des Apoftels: 
u Ehriftus ift mein Leben, und Sterben mein Gewinn.“ ?) 


1) Bi. 38, 18. 


2) Der Pſalmiſt hat freilich einen andern Gedanken. Er ruft 
; sepentlic zu Gott in feiner Leidensqual: „Wende Deinen 
Zornesblick von mir ak!“ 


3) Matth, 6, 34 — 4) I. Mof. 47,9, — 5) Phil. 1, 21. 





Der God ein Aut c. 3, 377 
Damit bezeichnet Paulus den Grund, warum wir dieſes 
Reben aushalten müffen, aber auch den Segen, den ber Tod 
Bringt. Chriftus, dem wir dienen müſſen, iſt unfer Reben, 
wie er das Leben der Heiligen war, bie ihm in der Ber: 
fünbigung feines Evangeliums den vollen Beweis ihres hin— 
gebenden Gehorſams brachten. Auch Simeon hatte Chrifius 
erwartet, bis er ſagte: „Nun, Herr, entläſſeſt du deinen 
Diener,” Chriſtus tft unſer König, und was der König ner 
bietet, dürfen wir weder zurückweiſen noch verachten. Wie 
Manchen entſenden die Herrſcher dieſer Erde der Ehre oder 
des Amtes halber zu langem Aufenthalte in weit enilegene 
Ränder: und wagen e8 Diefe etwa ohne Zuftimmung ihres 
Königs den angewiefenen Platz zu verlaffen? Wie viel mehr 
ift e8 aber Pflicht, den göttlichen Befehlen zu gehorcen, 
wenn: wir fchon den menschlichen uns fügen! Dem Heiligen 
tft alfo Chriſtus das Leben, aber Sterben ift ihm Gewinn, 
Als treuer Knecht verweigert ber Apnftel nicht die gehorfame 
Hingabe des Lebens; als Weifer aber ftredt er feine Hand 
aus nah dem Gewinne, den ver Tod ihm bringt, Es iſt 
ja in der That ein Gewinn, dem Anwachſen der Sünden 
Schuld entgangen zu fein; ein Gewinn ift es, Schlechteres zu 
verlaffen, um Beſſeres zu erlangen. Darum fügt eben ber 
Apoſtel bei: „Aufgelöſt und mit Chrifto zu fein, wäre zwar 
viel beſſer; bleiben aber im Fleiſche ift noihmendig euret- 
megen.” Die Nothmwendigfeit liegt in der Förderung des 
Werkes, das ber Herr ihm übertragen bat; das Beffere liegt 
n der Huld und Liebe Chrifli und in ber Vereinigung mit 

ihm. 


3, Der Segen des Todes; die Abtödtung ift ein 
allmähblige8 Sterben und darum überaus 
nütz lich. 


8. Jetzt können wir unterſuchen, was der Tod, was 
das Leben iſt, nachdem wir von dem Apoſtel gehört haben, 
daß Derjenige, welcher es verdient, nach dem Tode 





/ N bie Befreiung der "See vom eibe, bie —— ge 


löſt von den Banden, welche Leib und Seele vereinigt 
halten. Darum faat der Plalmift: „Du baft meine Bande 
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willermaßen des Menihen. Wir werben im Sterben ge: 


zerriffen, darum will ich dir ein Dpfer des Lobes bringen.“ 
Daß er aber dabei an die Tefleln denkt, weiche Leib und 
Seele: verbinden, zeigen die vorhergehenden Worte: „Koſt— 
bar ift in den Augen des Herrn der Tod feiner Heiligen.” ') 
Er freut fich, weil er in prophetiſchem Schauen vorherfieht, 


daß er bei den Heiligen und bei allen Denienigen fein 
werde, welche ihre Seelen in treuer Ergebenheit in Chrifti 
Hand nieverlegten. Auch er hatte einſtmals bereitwillig für 


das Volk Gottes fein Leben gesen Goliath eingefett, als er 
den Zweikampf aufnabm und ganz allein ber allgemeinen 
Gefahr und der Fortführung verächtlicher Shmähung ein 


Ziel feßte. So batte er auch, um den Zorn des Herin zu 
 fänftigen, ſich bereitwillig dem Tode gewidmet und fich felbft 
als Dpfer für die erzürnte Majeſtät Gottes zur Sühne 


dargeboten. Er wußte recht wohl, daß es ruhmreicher ift, 
für Gott zu fterben als hier auf Erden im Glanze fönig- 
licher Herrfchaft zu leben. Und was kann es auch Erhabe- 


neres geben, als ein Opfer Chrifti zu fein? Wenn wir von 


David wieverbolt lefen, daß er reiche Dpfer dargebracht 


‘babe, fo wiſſen wir aber auch, daß er felbft hinzuſetzt: „Sch 


werde dir darbringen ein Dpfer bes Lobes.“ Er fagt nicht: 
„Sch bringe diefes Opfer jeßt dar,“ fondern: „Sch werde 
es barbringen;" er will damit andeuten, daß jenes Opfer 
erft vollfommen tft, welches wir, von den Banden des Leibes 
gelöfet, dereinft vor Gottes Angeficht als ein wahres Lob— 
opfer darbringen. Ohnehin ift Niemand im Stande, vor 


feinem Tode Gott in vollfommener Weife zu loben; wie ja 


auch Niemand mit Beitimmtbeit felig geprielen werben kann 


= 


1) Bf. 115, 17-16, 


= — 





wünfche ich zu fein und bei Chriſtus: Das ift weit beffer.“ 


Bei jener Auflöſung wird der Leib zur Ruhe gebracht; die 


Seele aber, wenn ſie fromm war, geht ein in jenen Frieden, 
der in und bei Chriſtus iſt. 


9. Deßhalb bemühen ſich die Heiligen auch auf Erden — 
ſchon, frei zu werden von den Makeln dieſer Leiblichkeit. 


welde uns mit taufend Feſſeln binden. Darum ftreben fie, 
von den Mühfeligkeiten des Lebens fih los zu machen; 


darum fliehen fie die VBergnügungen fündhafter Luft und er- 3 > 


ftiden die Flammen der Begierlichkeit. Wer fo handelt, der 
- trägt mitten im Leben das Gepräge des Todes an fi: 


ihm follen alle Lüfte des Wleifches und ber Welt fierben, ve 


gleichwie er allen Lodungen ver Welt ſtirbt. So war auch 


Paulus geftorben, wie er felbft bezeugt: „Die Welt ift mir, 


ich bin ver Welt gekreuzigt.") Damit wir erfennen, daß 
es fih um ein Gott wohlgefälliges Sterben im Leben han» 


belt, ermahnt er und: „Immer müſſen wir die Abtödtung - 


Jeſu an unferem Körper tragen, damit auch dad Neben Des 


Herrn Jeſu an unferem Körper offenbar werde.““) Die 


Abtödtung, das fortgefegte Sterben foll in und das Leben 
wirken: ein glüdfeliges Leben nach dem Tode, nach er- 
- rungenem Siege, nah hartem Kampfe. Dann wird das 
Geſetz des Fleiſches dem Gelege des Geiftes nicht mehr 
wiberftreiten; dann wird fein Kampf mehr ftattfinden mit 
dem Leibe des Todes ; dann wird auch in ihm ber Sieg 


nicht mehr können gefährdet werden, Wenn Das die Frucht - 


der Abtödtung ift, To wage ich feldft nicht zu entſcheiden, 
ob -nicht dieſes Sterben werthooller vor Gott ift als feldit 


ienes Leben, Das Anſehen des Apoftels fpricht dafür, wenn 


er fast: „So ift ver Tod wirkſam in und, das Leben im 


1) Sal. 6, 14. — 2) II. Kor. 4, 10. 
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in feinem ST weil pie Zufunft des Lebens immer 2 j 
noch unfiher if. Der Tod ift alfo die Löfung von fib 
und Seele; ganz, mie ber Apoftel fagt: „Aufgelölt 
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end." Mfo bat eines Mannes Leben das Leben fo 
vieler Völker gewirkt! Darum [ehrt er, daß jener Tod au 
von Denen, die noch im Leben find, erftrebt werden müffe,, 


damit der Tod des Herrn Jeſus in unferem Körper er- 


glaänze; darum preift er jenen Tod glücklich, durch welchen 
der Menfh Aufferlih vernichtet, aber innerlich erneuert 
wird; durch welchen unfere irdiſche Hütte abgebrochen wird, 
damit bie himmliſchen Wohnnngen und erichloffen werden. 


Derienige vollzieht alfo das Sterben an fich felbft, welcher 
fih frei von der Gemeinfchaft fleifchlihen Sinnes macht, 
welcher von jenen Feſſeln ficy [öfer, über welche der Herr 


_ dunch den Propheten Ifaias aefant hat: „PBfe bie Bande 


der Bosheit, mache los die Feſſeln der Bedrückung, gib frei 


bie Gebrliten, veiffe 108 jegliche alt!" *) 


10. Auch Derjenige flirbt im Leben, welcher fich der 


Begierden entäuffert und zu ben ewigen Freuden fih er 


fhwingt; der im Himmel feinen Wohnſitz auffchlägt, in 
dem Paulus verfehrte, während er noch auf Erven Iebte, 
Sonft hätte er fiher nicht gefast: „Unfer Wandel ift im 


SHimmel;“ was. einmal darauf hindeuten kann, daß er zum - 
Voraus des Lohnes für feine Verbienfte ficher war, zum 
Anderen aber auch auf betrachtende Erwägung gehen kann. 


Dort im Himmel haftete ja feine Betrachtung, dort war 
der Wandel feiner Seele, dort war feine Weisheit. Der 


— Weiſe löſt nämlich, wenn er jenes himmliſche Gut ſucht, 


1) II. Ror. 4, 12. 

2) 3.58, 6. Der Prophet mahnt vor dem bloß. äufferlichen 
Vaften ohne Herzensbelehrung: „Raum dergleichen als ein Faften 
gelten, wie ich's gerne habe, als ein Tag, da der Menfch feine 


Seele fafteiet? Niederſenken wie einen Scilfftengel feinen Kopf 
und Sacktuch und Aſche ſich unterbetten, — beiffeft du Das ein 


Baften, wie ich ed gerne babe: Auflöfen Knäuel der Bosheit, 


-auftnüpfen Knebel ber Unterjohung und Entlafjung Niederge- 
ſtoßener als Freier, und daß ihr jeglich Joch zerfprenget 2" 








feine Seele dom Leibe; er gibt die Verbindung —— — 


er nach einer Erkenntniß der Wahrheit ftrebt, welche er 


ganz unverhüllt und offen dargelegt wünſcht: darum aber 
wünfcht er feinen Geift von den Umftridungen und Üben 
dieſes Yeiblichen Lebens befreit zu ſehen. Mit unferen 
- Händen, Augen und Ohren können wir jene höchſte Wahre 
- beit nicht erfaſſen. Was gefehen wird, if zeitlich, waßaber 
nicht gefehen wird, ewig. Auch werden wir oft durch unfere 
Augen Täuſchungen ausgelett und ſehen gar Vieles anders, 


als es ıft. In gleicher Meife ift das Gehör Täufchungen 


- unterworfen. Wir müflen alfo, wenn wir vor Trug und 
Täuſchung ficher fein wollen, nicht Das betrachten, wa 
fihtbar ift, fonvern Das, was unfichtbar if. Oder wie 
fol die Seele der Täufchung entgehen, wie fol fie dem 
Throne der Wahrheit naben, wenn fie nicht gewilfermaßen 
Zuvor vom Leibe fcheidet und fo der Täufhung und Irre 
leitung desſelben fich entzieht ?_ Srregeführt wird die Sele 

durch den DBlid des Auges, durch Das Aufborchen des 

Odhres: darum fol fie beiden fich entziehen. Darum fagt 

der Apoftel: „Rühret nicht an, koſtet nicht, taftet nicht an, 


was zum DVerberben gereicht !"*) Alles gereicht wirklich zum 
Berberben, was in ftrafbarer Nachſicht gegen den Leib be- 


rubt. Um zu zeigen, daß er nicht durch ſolche Nachſicht, AR 


fondern durch Erhebung des Geiftes wie durch Demuth des 


Herzens die Wahrheit gefunden habe, fügt er hinzu: „Unfer 


Wandel ift im Himmel.” Dort fucht er das Wahre und 


Ewige, dort fammelt er fih in fich felbft und erreicht die SER 








Höhe der Tugend; er will fidy nicht Anderen anvertrauen, 


fondern in ſich felbft will er zur Erkenntniß gelangen. Was 


y Koloſſ. 2,21. Der Apoſtel will Das, was ber heilige * 


unbe in jenen Worten findet, wicht fagen. Er warnt an 
ber angeführten Stelle im Gegentheile vor ber Irrlehre, nad) 


welcher verboten fein fol, Dinge zu often oder auch nur zu be- 
rühren, welche nach Gottes Abficht zum Gebrauche und durch 2 


Sad zur Bernichtung beſtimmt find. 
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er als wahr erfaßt, dem will er in — Erkenntniß F 
folgen; was er aber als begehrenswerth für irdiſche Luſt er⸗ 
kennt, Das will er als ein Trugbild verabſcheuen und 
fliehen. 


11. Mit Recht hat der Apoſtel dieſen Leib erniedrigt 
und herabgedrückt. „Einen Leib des Todes“ nennt er ihn. 
Und mer bat denn auch jemals mit den Augen des Leibes 
ven himmlischen Glanz der Tugend geihaut? _ Wer konnte 
die Gerechtigkeit mit feiner Hand ergreifen und fefthalten ? 
Mer darf fagen, daß er die Weisheit mit dem Aufblicke 


" feines Auges entdeckt babe? Ja wenn wir in bejonderer 


Weiſe dem Denken uns hingeben, fo forgen wir, daß uns 
Niemand beläftigt; wir wollen mit unferen Obren Nichts 


vernehmen, und wir verſenken uns ſo ganz und gar in geiſtige 


Thätigkeit, daß wir oft nicht einmal das unmittelbar Ger 
genwärtige eben. Darum iſt unfer Denken zu nächtlicher 
Zeit reiner, und auch im Herzen erwägen wir dann beffer, 
was ung erregt, ganz, wie der Pfalmift fagt: „Was ihr 
fprechet in eueren Herzen, Das bereuet auf eueren Lagern!" *) 
‚Einige Schließen auch wohl die Augen, wenn fie in befon- 
derer Geiftesanftrengung tieferer Erforfchung fih zuwenden 
wollen: fo meiden fie die Hinberniffe, welche ihnen vie 
Augen bereiten fünnen. Wir fuchen oft geradezu die Ein- 
famfeit, damit fein fremdes Wort unſer Ohr trifft, das 
unſern Geift, während er der Betrachtung obliegt, von der 
Wahrheit ablenken und die Aufmerkſamkeit vernichten könnte, 


12. So nimmt und das gewöhnliche Körperliche Leben 
ſchon vielfach in Anfpruch, und die Gewohnheit fteigert bie 
Sorgen noch, durch welche die Frifche der Seele gehemmt, 
ihre Aufmerkſamkeit abgelenft wird... Deßhalb ſagt Sob: 
„Gedenke, Herr, daß du, wie Thon, mich geformt haft.” *) 


Wenn aber der Leib Thon und Lehm ift, To belaftet und 


1) Bi. 4, 5. — 2) Job 10. 
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verunreinigt er die Seele, indem er biefe teilnehmen it 
an ber Schmach ungezügelter Begierlichkeit. Haut un 


Fleiſch haft du mir angezogen ," ſagt Job, „mit Gebeinen 
und Sehnen mich zufammengefügt.” inerfeit$ wird da— 


durch die Seele gebunden, andererſeits zerfireut fund ger 


lenkt. „Bon Unrecht haft du, o Herr, mich nicht frei ge— 


macht. Wenn ich mun gottlos bin, dann wehe mir! Bin 
ih aber gerecht, fo darf ich doch mein Haupt niht au 
beben; denn mit Elend und Trübſal bin ich geſättigt.“ 


So ſpricht Job: und iſt diefes Leben nicht in der That 


voN der Berfuchungen, voll der Qualen, die und auf dem 


Wege umringen? Der heilige Dulder fraat darum: „Sf 


das Reben des Menfhen auf Erben etwas Anderes als fleter > A: 


Kampf?" Ervfügt aber mit autem Grunde bei: „auf 
Er den;“ denn es foll das Leben des Menfchen im Himmel 
fein. „Ja,“ ſagt er ferner, „wie die Sage des Tagelöhners 


find feine Tage,” in Mühe und Ermattung geht das Leben 
bin; gar leicht wiegt ver Lohn des Lebens, das ſchwankend 
und unfiher vahinfließt, weil es in einer Hütte von Lehm 
fih abfchließt. Da ift keine Feftigfeit, keine vauernvde Ent⸗ 


fchloffenheit der Gefinnung Am Tage wird die Nacht, 


während der Nacht wird der Tag wieder erfehnt. Geufzen 
mwürzt die Mahlzeit; obne Thränen, ohne Schmerz, ohne. 
Mühe wird das tägliche Brod nicht gegefien: da ift feine 
Ruhe, fein Frieden, keine Freiheit von Zorn und Hader, 
Zahllofe Menfchen find einverftanden zu fterben; aber fie 
flehen doch nit um den Tod. Haben fie ihn aber wirklich 


erflebt, fo preifen fie ſich glücklich: denn nur im Tode iſt 
Ruhe und Frieden. 


4. Weßhalb man den Tod eine Wohlthat 
nennen kann. 


13. Vielleicht wendet Jemand ein: es fiehe — 
daß Gott den Tod nicht gemacht habe. In der That war 
das Leben im Paradieſe, wo der Baum des Lebens ſtand, 
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— — das — war — dae Tagesgeſtirn für die 
Menſchen. Der Tod war alſo, weil er gegen den — 2 


GSottes eingedrungen, ein Übel, Dem halte ich aber ent 
genen: wie kann der Tod ein übel ſein, wenn er nach der 
- Meinung der Heiden volle Gefühllofigteit bringt ? und noh 

mehr, wenn er, wie der. Apoftel fagt, Chriftum den Herrn 


gewinnen läßt? Wo kein Gefühl ift, da ift aud fein 


iS Schmerz über irgend welche Unbild ; denn” ber Schmerz ift 
ja ein Gefühl. Nun tritt freilich, veffen find wirge 


waiß, mit vem Tode nicht Gefühllofigkeit ein; e8 muß alfo” 


auch noch das Leben berrfchen, und zwar ift es die Seele, 


* ſetzt. Wenn aber nach dem Tode Leben und Seele noch 
fortbeſteht, ſo bleibt auch der beſſere Theil des Menſchen 


nicht bloß, ſondern wird in feinen Vorzügen noch geſteigert. 


Nach dem Tode wird die Seele durch Nichts mehr zurück— 

‚gehalten oder gebinbert, was früher dem Tode verfallen 
war: barum iſt ihr Wirken und Thun auch gefteigert, weil 
ſie die eigenen Kräfte ganz frei gebrauchen kann, ohne durch 
die Gemeinſchaft mit dem Leibe, der im Grunde doch mehr 
zur Hinderung diente, gehemmt zu fein. Welches Üübel foll 

“aber daraus der Seele erwachſen, wenn fie ihre Keinigkeit 


bewahrt und die Übung der Tugend allezeit feftgekalten 
bat? War Das nicht ver Fall, fo liegt das Übel nicht 


im Tode, Sondern im Leben, das vor Gott gar nicht als 
- Reben galt. Was wäre das auch für ein Leben, das mit 


Sünden und Fehlern bebedt it? Wie fommen wir alfo 


er dazu, den Tod anzuflagen, ba diefer doch den wahren Werth 
des Lebens zur Einlöfung bringt oder Leid und Kreuz ber 


Rebenstage abſchließt? So bietet ver Tod entweder in ber 


Ruhe, die ex bringt, das ihm eigentbümliche Gut, oder er 


müht fih um ein Übel, das feinem Wefen fremd ift, 


14. Darnach müſſen wir alfo wohl beadhten: Wenn 
das Reben zur Laft wird, fo ift ver Tod Erlöfung; wenn 
das Teben zur Qual werben kann, fo ift ver Tod das Heil: 


mittel, Bet man aber, von nah dem Tode das Gericht 





welche ven Tod überbauert, wie fie Gefühl und Leben fort: 
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—— dor barf man — nich Birheiten? daß nad dem Tode 
das Leben anhebt. Das Leben auf Erden iſt nicht wahr⸗ 


baft gut; iſt es aber doch immerhin gut, wie follte der Zon 
nicht erſt recht gut fein, da mit ihm die Furcht vor dem | 


ſchrecklichen Gerichte endigt? Und wenn das Xeben hier) 
- auf Erben gut ift, wodurch erwirbt es den Anſpruch auf 
diefe Bezeichnung, wenn nicht duch die Tugend und Keine 


beit der Sitten? Der Vorzug liegt alfo feineswegs in der! 
Verbindung von Leib und Seele, fondern darin, daB man) 


durch die Tugend Alles, was fonft im Leben als Übel gelten 
muß, ſiegreich zurückweiſt. Die Wohltbat aber, welche den 
Tod begleitet, tritt fofort ein, indem Das, was der Seele: 
recht eigentlich angehört, mehr ald Das, was im Gefolge‘ 
der Verbindung von Leib und Seele ſich fund gibt, zur 
vollen Wirkfamfeit entfaltet wird. Wenn nun das: Leben, 
fofern fih in ihm die vom Leibeselend losgelöſte Seele abe ' 
fpiegelt, aut ift; wenn ferner die Seele gut und heilig ger 
nannt werden muß, welche: ſich losmacht von den Tefleln 
des Leibes : dann ift ver Tod unter allen Umſtänden eine 
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Wohlthat, weil er die Seele aus der Gemeinfchaft dieſes Leibes 


für immer löſt und befreit. 


15. Nah allen Richtungen hin darf man alfo den Ton 
eine MWohltbat"nennen, mag man nun erwägen, daß er 


Widerſtrebendes trennt, fo daß für immer der Streit rubt, 


oder. daB er eim Hafen ifl, nach welchem Diejenigen als 
nah dem Orte feliger Ruhe fich fehnen, weldye von ben 
Stürmen des Lebensmeeres ruhelos umbergeworfen wurden. 
Und auch Das bleibt von Bedeutung, daß er den Zuftand 


des Menfchen nicht: verfchlechtert : vielmehr läßt er ihn uns 


verändert fo, wie er ibn findet, um dem Richter das Urtheil 
anheimzugeben; die Ruhe felbft aber, die er gewährt, ent« 


zieht den Menfchen ebenfo aller Unbill der Gegenwart, wie 


er in ver Erwartung der Zukunft ftille Befriedigung ger’ 

währt, Dazu lommt dann, daß Diejenigen ganz ohne Grund 

den Tod fürchten, welche venfelben al8 das Ende der Natur 

anfeben. Wenn wir nämlich fefthalten, DR Gott den Tod 
Unbrofins’ ausgew. Schriften IL. Br, 25 





nicht aefhaffen Kat, daß vielmehr ver Menſch, nachdem er | 
den Frevel treulofen Ungehorfams fich aufgeladen, von dem 


Urtheilsſpruche getroffen ift: es folle ver Staub zum Staube 


zurüdtehren; wenn wir daran fefthalten, jo werden wir 
finten, daß der Tod nur der Eünde Ziel und Ende Sekt; 
wird ja doh nur die Schuld um fo größer und fchwerer, 
als das Leben länger dauert. So hat denn der Herr e8 in 
feiner Erbarmung gefügt, daß der Tod eintritt, damit die 
Schuld ſchwindet. Die Vernichtung ver Natur wird aber 
durch die Auferftehung der Todten verhindert: hört im Tobe 
und durch ihn die Schuld auf, fo wird durch die Aufer- 


ſtehung auch das natürliche Leben der Unfterblichkeit theil» 


baftig. So ift denn der Tod eigentlich nur ein Übergang, 

den man herzhaft ausführen muß: ein Übergang von der 

Berwelung zur Unverweslichleit, von der Sterblichkeit zur 

Unfterblichkeit, von Sturm und Unruhe zu feltger Ruhe. 

Der Tod darf uns fomit nicht erfchreden, fondern die 
Segnungen, welche der gut vollbrachte Übergang uns ver- 

beißt, müflen uns mit Freude erfüllen. Oper was ift der 
Tod anders als die Beflattung ver Sünden, die Aufer« 
ſtehung der Tugenden? Diefer Überzeugung entitammt 
jener Wunfh: „Möge meine Seele -fterben in ven Seelen 
dieſer Gerechten!“) Möge fie zur Ruhe gelangen, indem 
fie ihrer Sündhaftigkeit entkleivet wird ; möge fie Die gnaden— 
reihe Schönheit der Gerechten annehmen, weldhe die Abs 
tödtung unſeres Herrn an Leib und Seele tragen. Die Abe 
tödtung aber nach dem Beispiele Chrifti fchließt die Tilgung 
der Sünden, Sühnung der Fehler, Widerruf der Ver— 
irrungen, Annahme der Onaden ein. Und endlich: was 
können wir Erhabeneres von ver Wohltbat des Todes fagen, 
als Diefes, daß der Tod die Welt erlöft hat?! 


5 Ermahnung, die Furht vor dem Tode zu bes 
fiegen duch Abtödtung, welde ein Bild des 
Todes if. 

16. Wir wollen inzwilhen ven Tod im gewöhnlichen 


1) IV, Diof. 23, 10. 





Sinne des MWorteh, — Alle — Ant, wieder be> se 
traten. Warum follten wir venfelben fürchten, da er. 


der Seele in feiner Weife Schaden fann? Darum fagt ja 


auch der Herr: „Fürchtet nicht Diejenigen, welche zwar den 


Leib tödten können, die Seele aber zu tödten nicht ver- 


“ mögen." Durch diefen Tod wird vielmehr die Seele be=. 


freit, fofern er die Gemeinfchaft mit dem Leibe aufhebt und 
bie Feſſeln der Gebrehlichkeit löſt. Darum thun wir gut, 


wenn wir fchon im Leibesleben fterben, indem wir unfere. 


Geele über die Fleifcheshülle fich erheben und fo gleichfam 
aus ihrem Grabe erftehen laſſen. Frei machen follen wir 


uns von der Umarmung des Fleifches; löſen follen wir; 


und von Allem, was irbifch ift, damit unfer Widerfacher 
in uns Nichts findet, was er als fein Eigentbum anfehen 
fönnte. Auf das Ewige follen wir unferen Blid richten ; 
zu jenem Göltlichen follen wir auf den Flügeln der Liebe 
uns auffchwingen. Wir müffen ung hier erheben von 
Allem, was der Zeit und ber Erbe gehört. Darum ſagte 


der Herr zu feinen Apoſteln: „Stebet auf, Lafjet ung von 
“ binnen gehen !" Damit befahl er, daß man von dem Ir— 


difchen fich erhebe, den am Boden liegenden Geift zum 
Himmel emporrichte, damit das Wort der Schrift wahr 
werde: „Es wird beine Jugend wie die des Adlers er» 
neuert werden.” Das ift zur Seele gefaat worden. Unſere 
Geele fol gleich dem Adler der Höhe zuftreben, über bie 
Wollen binaus ihren Flug nehmen; in neuer Umhüllung 
fol fie erglänzen, zum Himmel fol ihr Sehnen gehen, wo 
keine Falfiride ihr drohen. Der Bogel, welcher aus der 
Höhe herabfteigt, oder welcher ſich überhaupt nicht zur Höhe 
erſchwingen kann, läuft vielfache Gefabr, von Fangftriden 
umgarnt oder von der Leimruthe feftgehalten zu werden: 
kurz er ift allen Nachitellungen preisgegeben. So foll auch 
unfere Seele ſich hüten, in das Irdiſche ſich zu verlieren. 
Ihr lauert der Strid im Golve, die Leimruthe im Silber; 
ihr drohen fchlimme Feffeln in’ reichen Grundbeſitze; ibe 
birgt fich tödtliches Gefchoß in der Liebe. Wenn wir nad 
Gold ftreben, ‚wird uns dasſelbe leicht zum Strid, ber 
25* 


— 





ah 388 s ne x ——— Fe 


und erbrofeft; wänfeen wir vor reichen Befig von Silber, — 
fo haften wir leicht im Beſitze, wie der Vogel an der Leim⸗ 
ruthe; richten wir unſer Verlangen auf Grundbeſitz, To’ 
werben wir am Boden gefeſſelt zurücgehalten. Was ſuchen 
wir alſo hinfälligen, werthloſen Gewinn zum Nachtheile 
unſerer überaus koſtbaren Seele? Zu armſelig iſt ja die 
ganze Welt, als daß ſie zum Löſegelde für eine einzige 
Seele ausreichte. Was nützt es denn auch dem Menſchen, 
wenn er die ganze Welt: gemwänne, aber Schaden litte an 
feiner Seele? Dper welchen Entgelt könnteſt du für deine 
Seele geben? Durch Gold und Silber wird fie nicht er⸗ 
fauft, eher zu Grunde gerichtet. Auch die Schönheit: des 
Weibes umitriet die Seele, wenn man der Gefahr fidh 
aus ſetzen zu dürfen glaubt. Begierlichkeit, Trauer, Zorn 
und alle anderen Leidenſchaften find ebenfo viele Gelchoße, 
welche in unſere Seele eindringen und fie wie mit ſchwerem 
Nagel dem Leibe verbinden. 


17. Fliehen wir alfo dieſe Übel und erheben wir unfere 
Geele zur Ebenbildlichleit mit Gott! Die Flucht vor der ! 
Sünde bringt dieſe Ebenbildlichkeit; und im treuer Tugend» 
übung wird das Bild Gottes in uns ausgeprägt. Unſer 
Schöpfer hat der Seele die Farbe der Tugend gegeben, Zu 
Jeruſalem fagt der Herr: „Siebe, ich habe deine Mauern 
gemalt.” So hüten wir uns denn, daß wir nicht durch 
unfere Nachläffigkeit das fefte Bild, welches unferer Seele 
eingezeichnet ift, wie mit einem Schwamme wegwiſchen 
- Der Herr fagt: „Deine Mauern babe ich gemalt;" vonden 
Binnen biefer Mauern können wir den Feind beobachten. *) 


⁊ 


1) Der Prophet Iſaias ſagt 49, 16 nicht, wie Ambrofius 
citirt: „Eece ego pinxi muros tuos,“ fondern: „Steh, auf die 
Handfläge babe ich Dich gezeichnet ; deine Mauern jtehen vor mir 
immerfort.“ Das jagt der Herr, um die Möglichkeit abzuweiſen, 
als könnte er jemals Stone vergeffen. Die LXX haben dem 
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18. Die Seele bat a * ihre Mauern, uf 


Denen ‚fte thront und Spricht: „Wie eine ummanerte, be⸗ 


Feftigte Stadt bin ih." Bon. jener Mauer gefhütt und 
vertheibigt ift die Seele felbft wie eine Feftung geworden. 


- Mit dem hoben Liede kann die Seele fagen: „Ich bin.eine 


Mauer, ‚überragt von Thürmen.“ Von dieſer Mauer hat 


ver Herr gefagt: „Siehe, in meine Hände habe ich deine 
Mauern gezeichnet; du biſt allezeit vor meinen Augen.“ 


Gut und glüdlich ift die Seele, welche Gott zum Wächter 
‚bat, welche in feinen Händen ruht, welche allezeit vor feinem 
Blideift. Sie kann mit jener prophetifchen Seele fprechen : 


„Des Herrn Augen ruhen auf dem Gerechten;“) und mit 
dem Pfalmiften: „Bor ibm bin ich geworden wie ein? 


‚Seele; die ben Frieden fand.” Dieſe Seele hat zwei fefte 


* 


Thürme, für ihre Erkenntniß das Wort, für ihre Sitte die 


Unterweiſung des Herrn. Dieſe Seele gleicht der Braut 
im hohen Liede, welche in die Gärten eilt und dort ven Ges 


 Liebten findet, wie er bei feinen Freunden weilt. Ihm ruft 


fie zu: „Der bu in ben Gärten fißeft, laſſe deine Stimme 


‚mich hören” 1?) Sie fagt: „Laflem ich deine Stimme hören,” F 


nicht: „deine Freunde.“ Sie fügt hinzu: „Fliehe, mein 


Geliebter!“ So mahnt fie, weil ſie ſelbſt entſchloſſen iſt, 


ihm zu folgen, wenn er Irdiſches, Vergängliches flieht. 
„Werde gleich dem jungen Hirſche, welcher ven Netzen ent⸗ 


flieht," ſagt fie ferner. Sie will eben felbft fliehen und - 


über bie Erde fih erheben. 
19. Hier dürfen wir an jenen Garten erinnert werben, 


‚ von welchem Plato erzählt, und ben er einmal den Garten 


des Zeus, ein anderes Mal ven Garten des Geiftes nennt; 


Sinne nad Dasjelbe, wenn fie auch ra teiyn als Objekt, Iaften? : 


», 1dov Eni Töv, yeıgav wov Elwygipnos cov ra Telym, 0. 
Evaimıöv uov Ei dia navrös.“ Die Bermendung bev Stelle, wie 


Ambroſius fie für zuläffig erachtete, ift alſo nicht ftatthaft. 


1) Bf. 33, 16. — 2) Hohes Lieb 8, 10. 


















—— 


Zeus bezeichnet er ja ſowobl als Gott wie als Geiſt der 
ganzen Welt. In dieſen Garten ſei die Seele eingetreten, 
die er Venus nennt, damit fie an der Fülle und dem Keiche 
thume deſſelben fich erfättige: dort aber habe gefüllt mit 
Nectar ein mächtiges Gefäß geftanden. Plato hat Diefes 
wohl aus dem hohen Liede entnommen.*!) Dort tritt die 
Gott ergebene Seele in einen geiftigen Garten ein, in wel- 
chem eine reiche Fülle der verfchtedenften Tugenden und die 
Blüthen erhabener Worte fih finden. Und wen wäre un: 
befannt, daß aus jenem Parapdiefe, in welchem der Baum 
des Lebens und der Baum ber Erfenntniß des Guten und 
des Böfen ftand, daß aus ihm die Fülle der Tugenden in 
den Garten ver Seele verpflanzt werben mußte? Bon 
dieſem Garten der Seele oder vielmehr von der Seele felbft 
ſpricht Salomon im Hohen Liede. , „Ein verichloffener 


1) Ambrofins benutzt in Vorſtehendem die Erzählung aus. 
Platon's Sympoſion 203 B. Die Art ber Benutzung verräth 
aber, daß der Heilige ſich Dabei auf jein Gedächtniß verlaſſen 
babe, da Plato die Sache doch anders und -fiher nit in Ans 
lehnung an das hohe Lied darfiellt. Nach ihm Handelt es fi 
darum, zu ermeilen, daß Die „Liebe" zwiſchen Gottheit und 
Menſchheit vermittele; Porus, der Gott der reichſten Fülle, iſt 
bei einem der Venus zu Ehren gegebenen Feſte trunlen geworden 
und lagert im Garten des Zeus; Dort findet ihn Benia, Die 
Göttin der Armuth (od oopn) xai arrogos), und wird die Mutter 
des Gottes der Liebe, Den Sinn der platonifchen Fabel bat 
Stallbaum (zu dieſer Stelle) mit folgenden Worten ange= 
geben: „Quum intellexisset, amorem h. e. pulchri et boni 
studium contineri insatiabili quadam cupiditate rerum ma- 
xime exoptatarum; verissime duplicem cujusque amantis 
‚esse vidit statum, alterum indigentiae, quatenus studio 
illi boni atque pulchri nondum satisfactum esset, alterum 
divini cujusdam fervoris, quo correptus animus raperetur ad 
"ea, quae bona esse vidisset . . . .* — Der heilige Ambrofius. 
! en Aal nicht als mythiſche Perfon, ſondern als „Beden, Kanal“ 

gefaßt. \ 


> 
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Garten," Fast er, „bift du, meine Schwefter, ein verſchloſ⸗ r 
fener Garten, eine verfiegelte Duelle; deine Früchte find 


ein Paradies.“) Die Seele aber antwortet: „Hebe Dich, 


Nordwind, komme, Südwind; durchwehe meinen Garten, ſo 


werden meine Gewürze fließen. Mein Seliebter komme in 
feinen Garten und eſſe die Früchte feiner Apfel." Wie er- 
baden ift dieſer Gedanke, daß Die mit den Blüthen der 
Tugend 'gefhmücte Seele ein Garten fei, daß fie in ſich 
ein duftendes Paradies trage! Und in diefen ihren Garten 
ladet fie das Wort, damit fie von feinem binimlifhen Thaue 


beneßt, von feinem Reichthum getränkt werde. Das ewige _ 


Wort aber weidet fih an den Tugenden der Seele, wenn 


fie dieſe gehorſam und vollkommen finbet: dann bricht vieles 


Wort die Früchte und erfreut fi an ihrem Anblide. So 


lange aber das Wort in ver Seele weilt, firömen aus ihr 


die Wohlgerüche beiliger Worte ; weithin vringen alddann 
die Düfte ver Huld und Gnade vor Gott. 

20. Darum antwortet der Bräutigam — das Wort ift 
aber ver Bräutigam ver Seele, bie ihm in heiligem Bunde 
angetraut it —: „Ich kam in meinen Öarten, meine Schwelter, 
meine Braut, um meine Myrrhe mit meinen Gewürzen zu 
pflüden, ven Honigfeim ſammt meinem Honig zu eflen, 
meinen Wein mit meiner Milch zu trinken: effet, trinfet, 
berauſchet euch, meine Brüder und Freunde! Ich Tchlafe, 
aber mein Herz wacht") Da ertennen wir, an welchen 


Früchten Gott fih fättigt und erfreut: wenn die Seele 


der Sünde abftirbt, wenn fie ihre Schuld tilat, ihre Une 
gerechtigfeiten für immer zur Ruhe beftattet. Die Myrrhe 
deutet auf die Beflattung. ver Todten. Todt aber find’ die 
Sünden, welchen die Annehmlichkeit des Lebens nicht mehr 
vergönnt if. Die Wunden, welche die Sünden geichlagen 


4) Hohes Lied 4, 12 ff. — 2) Ebd. 5,1. 






| er 208 wi) | 7 — * 


— * 
— ‚ar —— 


‚haben, werden von dem Balſam des göttlichen Wortes be⸗ 
‚rührt; mit: höherem: Worte wird die Seele dann wie mit 
träftigem Brode genährt, mit mildem Worte aber wie mit 
Honig geheilt. „Solche gute Worte find in der That wie 
. „Honigfeim,” fast Salomon in feinen Sprüden. Da ift 
nun. in jenem Garten ein Wort, welches die Schuld ftraft; 
‚ein andered weift dem Frevel zurecht; ein anderes läßt dem 
Ubermuth fterben und begräbt ibn gleihfam, fofern nämlich 
‚ ber Betroffene feinen Verirrungen entfagt. Kräftiger ift das 
Wort, welches das Herz des Menfchen mit der erbabenen 
Speiſe der beiligen Schrift ftärft. Ein anderes Wort ift 
milde überredend wie Honig, und doch 'brinat es das Ges 


*— wiſſen des Sünders bei aller Milde zur Zerknirſchung. 


Wiederum ein anderes Wort von glühenderem Geiſte be— 
rauſcht, gleich dem Weine, und erfüllt das Herz mit hoher 
Freude. Endlich iſt ein Wort, gleich der Milch, rein und 
weiß. Diele Speifen bietet der bimmlifche Bräutigam feinen 
Genoſſen: „Eſſet, meine Freunde, trinfet, beraufchet euch, 
meine Brüder!” Die Genofien find Die, weldhe ihm folgen 
und dem Hochzeitsmahle beiwohnen. Wenn aber die Seele 
mit dieſer Speife gefättigt, von ſolchem Tranke beraufcht 
für die Welt entfchläft, dann erwacht fie für Gott. Und 
dann verlangt auch das ewige Wort, daß ihm die Thüre 
biefer Seele geöffnet werde, damit er mit feinem Eintritt fie 
‚vollends befelige. 


21. Da baben wir denn die Theilnehmer am Gaft- 
mahle, in anderer Weife, als Plato berichtet; — da ift ver 
wahre Nektar aus Wein und Honig nah dem Worte des 
Propheten gemischt; dort finden wir jenen geheimnißvollen 
Schlaf, dort das ewige Leben, in welchem Gott die Seinigen 

ſpeiſet: und Chriftus felbft.ift diefes Leben. Die Keime 
feiner Worte ruben aber als fruchtbare Saatkörner in der 
Seele; und fo entfteigt fie in dem Worte fich feldft. Die 
Seele aber, welche aus der Knechtſchaft der Welt hervor⸗ 
geht und über das LReibesleben fich erhebt, — dieſe Seele 
folgt auch dem Worte, 





= Tod ein Gut c. 6. BER ; 3937 


6 Bie wir den Felfeln. — Bet entgeben 
können. 


22. Es gibt aber mächtige Gewalten, welche uns von 
der Höhe unſerer Seelenmauer herabſtoßen wollen, Ge— 

walten, die nach den Worten des Apoſtels in der Luft wie 
auf der. Erde find: fie ſuchen uns zu hindern, wenn wir ge⸗ 






taden Weges fortgehen ; wollen wir dem Himmlifhen u> 


ſtreben, fo möchten fie uns herabziehen und an die Erde 
fefleln. Um fo viel mehr müffen wir unferen Geift auf 
das Himmlifche richten und dem ewigen Worte folgen. Jene 


Mächte überfchütten uns mit weltlichen Sorgen, um und Br 


vom rechten Wege abzulenken: wir aber follen dann um fo 
entfchtedener unfre Schritte zu Chriftus binwenden. Jene 
Mächte werfen in deine Seele die ungezügelte Begier nach 


Gold, Silber und fremden Belistbum, damit du dich unter “= | 


dem Borwande, jenes erwerben zu müflen, von ber Theil- 
nahme an dem Hocyzeitsmahle des Sohnes Gottes, ent» 
Tchuldigen möchteſt. Hüte du dich aber vor folder Ent- 
fchulbigung ; ziehe vielmehr das hochzeitlihe Gewand an 
und. nimm Theil an dem Gaftmahle des bimmlifchen Könige! 
Es könnte fonft auch dir begeanen, daß der Herr dich aus— 
ſchlöße und für dich, während du weltlichen Sorgen binge- 
geben bift, Andere einladet. Auch das ungebührliche Streben 
nach Ehre legen jene Mächte der Welt in die Seele, damit 
du dich erhebeft wie Adam und fo, während du Gott gleich 
fein willft in. der Fülle feiner Macht, die göttlichen Gebote * 
verachteft. Damit mwürbeft du dann auch Diejenigen gött⸗ 
lichen Gaben, welche vu wirklich befiteft, verlieren, nach dem 
Worte der Schrift: „Wer Nichts gewann, Dem wird auch 
Das, was er butte, genommen.” 


28. Wie oft überfluthet uns nicht im Gebete, während 
wir doch ‚Gott nahe find, Schmachvolles und Sündhaftes, 
um uns vom Eifer der Andacht abzuhalten! Wie oft wagt 
der Feind der Seelen und Gedanken einzuflößen, um uns 
von heiligen Entihlüffen und frommen Vorfäten abwendig 





ae. 
zu machen! Wie oft —— er nicht ſeiſchliche Ber 4 


gierden! Wie oft läßt er unjere Augen Unkeuſches er 


blicken, wodurd der leufhe Sinn des Frommen verfucht 


wird, um ibn unvorbereitet durch das Geſchoß fündhafter 
Liebe zu verwunden! Wie oft wird nicht in deinem Herzen 
ein ungerecht begehrlich Wort laut, fo daß ſchlummernde 
Gedanken der Ungerechtigkeit lebendig werden! Davon fagt 
das Geſetz: „Hüte dich, daß nicht etwa ein verborgener 
Gedanke der Ungerechtigkeit in dir ſich rege.”‘) Dann 


würde ber Herr bir fagen: „Was denkſt du Böſes in beinem 
Herzen?" Dover kannft du von dem Keihthbume an Gold, 


Silber und Adergütern. wie auch von den Ehren, deren dur 
dich erfreuft, fagen: Deine eigene Kraft bat mir diefes 
Alles ermorden, — So daß du dann des Herrn, deines 


A Gottes, vergeſſen dürfteft? : 


24. Durch folhe Beläftigungen wird die Seele, während 
fie ihren Flug zum Himmel richten möchte, niebergezogen. 
Du aber folft als ein guter Streiter Chriſti fümpfen, das 
Irdiſche mißachten und vergeffen, zum Himmlifchen und 
Ewigen dich erheben. So laß denn deine Seele in der Höhe 
bleiben, damit ſie nicht duch die Lockſpeiſe der Welt vere 
führt werde. Die Xüfte der Welt find ſolche böfe, gefährliche 
Lockſpeiſen; wenn du fie ſuchſt, wirft du den Fallitriden 
nicht entgehen. Der Blid der Buhlerin ift eine Feflel für 


‚Den, ber ihr ergeben if. Mehr noch gilt Das von ber 


Süßen Schmeichelrede, die im erſten Augenblide dich mit 
Wonne erfüllt, nachher aber alle Bitterkeit des fünbbaften, 
ſchuldbeladenen Gewiffens zu koften gibt. Ein Fallſtrick ift 


auch der Beſitz frempen Gutes, wie voll der Annehmlichkeit 


dasfelbe auch fein. mag. Kurz jeder Weg, den unfer Reben 
steht, iſt mit Falftriden belegt. Darum fagt der Ge- 
rechte: „Auf dem Wege, auf welchem ich wandelte, ver- 


1) V. Mol. 15,90 


’ 
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bargen fie mir Schlingen; ee Gerd ſollſt 9 lernen, daß 
du Dem folgen mußt, der von ſich geſagt hat: „Ich bin der 
Weg, die Wahrheit und das Leben.“) Dann kannſt vu 
Sagen mit dem Plalmiften: „Der Herr hat meine! Seele ber 


kehrt; er bat mich auf die Wege der Gerechtigleit geführt 
um feines Namens willen.“ ®) 


25. So fol uns denn die Welt fterben; fterben fo 
uns die fleifchliche Klugheit diefer Welt, weil fie Gott 


widerſtrebt. Chriftus allein fol unfere Seele gehören, fo 
daß wir fagen fünnen: „Soll etwa meine Seele nicht Gott 
unterworfen fein?" Der Blalmift fagt Damit, daß bie 


Seele der Welt oder irdiſchem Gute nicht unterworfen. 
fein follte. Iemand, der habfüchtig oder geistig ift, kann 


Das nicht Tagen; wohl aber fast Das der Gerechte und 
Genügfame. Der Geizige aber fagt: „Meine Seele, bu 
baft viele Güter für lange Jahre aufgehäuft: ruhe nun 


aus, iß, trink und laß dir wohl fein!"®) Seine Geeleiflt 
förperlicher Begierde unterworfen; die Seele ded Gerebten 
‚aber bedient ſich des Körpers lediglich: als eines Werfzeuges, 
das ihr wie einem erfahrenen Künftler zu Willen fein 


mu. So bildet fie aus dem Leibe diejenige Geftalt, bie 


N NP, 








fie ihm geben will. In ihm läßt fie den Widerhall ihrer 


tugendhaften Stimmung wibertönen, indem ſie jetzt die 


Silberglode der Keuſchheit, jegt den Geſang der Mäßigfeit 
und Enthaltfamkeit ertönen läßt; die ſüße Lieblichkeit jung- 


fräulichen Sinnes und den Ernft würdigen Wittwenftandes 
läßt fie unverkennbar widerſtrahlen. Bisweilen freilich 


leivet die Seele auch unter dem Leibe, aber immer als 


freie Herrfcherin: darum richte du Alles auf ehrbare Weife, 
damit auch Diefes Mitleiden ganz in den Grenzen ber Ehr- 


barkeit bleibe. Wird ja fonft auch Der, welcher fiehet, meift 
dur das Sehen, wie der Hörende durch das Hören er⸗ 


DB. 141,4 — 2) 30. 14,6. — 3) Pi. 22,3, — 
4) Ebd. 61,2, — 5) Zul. 12, 19. | 
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regt: und darum mahnt die Schrift: „Deine Augen ſollen 
das Rechte ſehen;“ und an einer. andern. Stelle: „Warum 
ſollteſt du dich verführen laflen von,einer Fremden? Blide 
. nicht. auf zu. den Augen einer Dirne; achte ‚nicht auf bie 
‚Worte einer, Bublerin !" *) j 


7. So viel Befhwer ift im Leibesleben, daß der 
Tod nur dem Gottlofen bitter ift. 


"26. Wozu Toll ich aber von den Fallſtricken reden, 
welche uns von auffen bereitet werden? Mehr müſſen wir 


uns. vor jenen hüten, welche in unferem eigenen Leibes⸗ 





leben uns bedrohen. Wir dürfen deßhalb unfere Seele dem 
- Körper nicht anverirauen; wir dürfen fie mit ihm ſich 
nicht vermifchen laſſen. So mahnt und audy die Schrift, 
unfere Seele mit dem Freunde, aber nicht mit einem Feinde 
zu verbinden. Dein Leib ift im Grunde bein Weind, weil 
er dem Geifte widerftreitet: feine Werke find Feindſchaft, 
Streit und DVerwirrung. Hüte dich alfo vor ber Ver— 
miſchung, damit du nicht beide dem Verderben überlieferſt. 
Bei der "gegenfeitigen Durchdringung wird das Fleiſch, 
welches geringer ift als der Geift, über Gebühr erhoben; 
und doch gibt die Seele dem Leibe das Leben, während 
das Fleiſch den Tod auch über den Geift bringt. So wird 
bie beiderfeitige Thätigkeit, ja felbfi nabezu die Wefenbeit 
vermilcht. Die Seele nimmt Theil an der Gefühllofigkeit des 
todten Leibes, wie umgekehrt auch ber Leib allen Kräften der 
Geele dient. SKeineswegs aber darf manglauben, daß beide 
in einander übergehen, weil die Seele den Leib durchdringt. 
Dringt ja auch das Licht an jeden Ort, ohne mit dem ir- 
diſchen Körper felbft eind zu werden. Wie alfo die Wefen- 
beit von Leib und Seele verichieven ift, fo fol auch bie 
Thätigfeit beider von einander unabhängig fein: die Seele 


1) Sprüchw. 24, 5 fi. 
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wohne im‘ Leibe, um ibn PR baben zu regieren, zu er⸗ 


leuchten· 


27. Wir können’ freilich nicht leugnen, daß die Seele 
mit dem Leibe fühlt und leidet, wie fie ja auch fih mitbes 
trübt. Der Herr Jeſus felbft fagt: „Meine Seele ift ber 
trübt bis zum Tode;“ 1) und der Pfalmift: „Gar ſehr bee 
ſtürzt ift meine Seele") So nimmt auch der Flöten> und 
Bitberfpieler wie der Sänger an feinen Weifen mit Stimme, 
Haltung, Gefühl Theil. Trauriger erfcheint er beitraurigen, 
fröhlicher bei beiteren Tönen; aufgeregt bei böheren und 
felbft milder und fanftmütbiger bei milden Tönen: fo bringt 
“er gewiffermaßen die Töne feiner Weifen felbft zur Aner⸗ 
fennung und ftimmt nach ihnen feine Empfindungen. Wie 
man der Zither mit den Spiten der Finger die Töne der 

- Saiten entlodt, fo ruft vie Seele auch im Leibe die ent⸗ 
fprehenden Stimmungen hervor, um den vollen Einklang. 
der Sitten und Tugenden zu bewirken. Sie fol darum: 
auch in al’ ihren Gedanken, in all’ ihren Werfen darauf 
‚achten, daß ihre Entſchlüſſe und Handlungen durchaus 
einander entſprechen. Die Seele herrſcht alſo, der Leib iſt 
ihr zum Gebrauche überwieſen; dort iſt Freiheit, hier 
Knechtſchaft; die Seele ſind wir ſelbſt, der Leib gehört nur zu 
und. Wenn deßhalb Jemand die Schönheit der Seele liebt, 


fo liebt er uns; liebt er aber die Schönheit des Leibes, DR 


liebt er nicht den Menfchen felbft, fonvern ven Liebreiz der 
Geſtalt, welche aber bald ſchwinvet und verwelkt. 


28. Achte darum auf das Wort des königlichen Sängers: n 
„Der feine Seele nicht gebraucht zum Eitlen.“) Derjenige 
aber gebraucht die Seele (um von den gewöhnlichen Sorgen 
diefes Lebens zu reden) zum Eitlen, welcher Irdiſches, Ver⸗ 
aängliches aufrichtet und erfirebt. Wir erheben ung täglich, 


1) Matth. 26, 38. — 2) BI, 6, 4. — 5) Ebd. 28, 4. 
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um zu — und zu trinken: und ee — Niemand der⸗ 
art geſättigt, daß er nicht alsbald wieder von Hunger und 
- Durft gequält würde. Täglich fuchen wir nah Gewinn 
und Berbienft, und doch wird der Benierlichkeit niemals ein 
Ziel gefegt, wie der weile Mann fagt: „Das Auge kann 
ſich nicht fait fehen, das Ohr fann nicht genug hören.” ?)‘ 
Wer dus Silber liebt, wird niemald von Silber gefättigt: 
die Mühe und Arbeit findet fein Ende, und wirkliche Frucht 
0 erwächlt dem lÜberfluffe nicht. Wir haben ven fehnlichen 
* Wunſch, täglich Neues zu lernen; und was iſt denn wiederum 
alle Erkenntniß anders, als eine tägliche Steigerung ſchmerz⸗ 
lichen Wiffendranges? ‘ Alles, was jest. ift, war auch früher 
0 Schon; es gibt nichts Neues unter der Sonne: Alles ift 
Eitelkeit. „Darum verbroß- mich mein Leben,“ fagt der 
Prebiger.?) Wer aber das Leben haßt, ver rühmt den Tod 
thatſächlich. Im Übrigen lobt derfelbe Weile die Todten 
mehr ald die Lebenden: ja er preift Denjenigen felig, der 
gar nicht in dieſes Leben eingetreten ift, der feine Mübjelig- 
keit gar nicht getragen hat. „Mein Herz,“ jagt er, „ging 
umber, um die Freude des Gottlofen kennen zu lernen, um 
i zu ſuchen und zu betrachten die Weisheit; endlich um bie 
0 Breude, die Laſt und die eitle Ülberbebung ver Macht zu er⸗ 
SR forfchen: und fiebe, ich fand alles Diefes bitterer ald ven 
Tod.” Der Prediger ſagt damit nicht, daß der Tod an und 
für fi, fondern nur, daß er dem Gottlofen bitter fei: und 
doch iſt auch in dieſem Falle das Leben bitterer ald der 
Tod. Schredlicher ift es ja immerhin, zum Sündigen zu 
leben als in der Sünde zu fterben: denn folange der Gott- 
lofe lebt, vermehrt ev auch die Zahl feiner Sünden; ſtirbt 
er. fo hört doch weniaſtens das Sündigen auf. 


Es 


29. Gar Biele freuen fich in dem Gedanken, von ihren 
Sünven losgefprochen zu fein. Das iſt gut und recht, wenn 
fie entfchloffen find, ſich zu beffern; es ift aber fehr thöricht, 


1) Eitt. 1, 8 — 2) Pred. 2, 17. 
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mit ſie wenigſtens aufbörten, ihre Sünden zu vermehren. 

Dabei erſcheint von beſonderer Wichtigkeit das Wort des 
Apoftels, welcher verfichert, daß nicht bloß Diejenigen, 
welche verbrecherifch handeln, des Todes würdig find, fondern 
auch Diejenigen, welche ibren Beifall zu folchen Thaten zu 


wenn fie ‚geneigt find; in ihren Sünden ; zu verharren: dann 
wäre ia am Ende die Berdammung noch vorzuziehen, ba ° 


— 


erkennen geben. Nicht minder, ſagt ver Apoſtel, ſind Die⸗ 


jenigen unentſchuldbar, welche an Anderen verurtheilen, 
was fie jelbit thun.) Durch ibr eigenes Urtheil erſcheinen 
fie ſtrafbar: indem fie Andere richten, verurtheilen fie fich 
ſelbſt. Sie dürfen fih nicht damit tröften, daß fie zur Zeit 


” 


noch frei von Strafe und nicht geradezu unter Anklage ges, 


ftellt find: fie büßen in fih nur um fo fchwerere Strafen, 
ba fie vor ihrem eigenen Gewiflen Schuldig find, auch wenn 
fie Anderen nicht To ericheinen. Der Vorwurf, den das 
eigene Gewiffen gegen ſich Telbft erhebt, wird jedesmal 


Schärfer und einfchneidenver, wenn fie über Andere ihr Ur— 


theil fällen. „Hüte dich aber, o Menſch,“ mahnt der Apoftel, 
„den Reichthum ver Güte, Geduld und Langmuth Gottes 
zu verachten. Oder weißt du nicht, daß die Güte Gottes 
dich zur Buße und Beſſerung deines Lebens ruft? Durch 
Verſtocktheit und durch ein unbußfertiges Herz häufeſt du 
dagegen Zorn für den Tag der Offenbarung der gerechten 


Gerichte Gottes.“ Dann wirſt du die volle Vergeltung für 


deine Vergehen erhalten. 


30. Der Tod alſo iſt kein Übel weder für die Lebenden, 
noch für die Todten: von jenen iſt er noch ferne, dieſe 
haben ihn überſtanden. Denjenigen, die ihn noch nicht 
kennen, kann er eben deßhalb auch nicht bitter erſcheinen; 


noch viel weniger if Das der Full bei Denen, die dem 


Leibe nah Fein Gefühl mehr haben, für ihre Seele aber 


Befreiung gefunden haben. 


4) Röm. 1, 32 ff. 
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Nicht der Tod an fi; —— die Falfhe | 
 Meinungvom Tode ift ſchrecklich. 


31. Wenn num deßungeachtet der Tod den Lebenden: 
ſchrecklich erfcheint, fo trifft Das eigentlich nicht den Tod’ 
an ſich, fondern die falfche vorgefaßte Meinung, die fich 
Jeder vom Tode je nach feinem Gefühle bildet, oder bie 
ibm von der Angſt feines unrubigen Gewiſſens aufge. 
zwungen wird. In letzterem Falle tbäte man aber beiler, 
die Sündenwunde: de8 Gewiſſens flatt die Bitterfeit Des 
+ Todes anzullagen. In der That erfcheint ja der Tod dem 
Gerechten wie ein Hafen des Friedens; nur den Sündern 
ftellt er fi in den Schreden des Schiffbrudhes dar. Für 
"Diejenigen, welche unter einer drückenden Furcht vor dem 
Tode leiden, iſt das Drüdende eben nicht der Tod, ſondern 
die Furcht vor dem Tode. Die Furcht aber wurzelt in der 
eigenthümlichen Auffafiung, die der Wahrheit widerftreitet 
und nur ein Ausflug unferer Armſeligkeit ift, die ferner 
dem Leben, nicht dem Tode felbft angehört. Wir hätten ja 
tbatfächlich im Tode Nichts zu fürchten, wenn das Reben 
nicht mit Thaten belaftet ift, die jene Furcht begründen 
müſſen. Die richtige Erkenntniß lehrt ung, daß mir ‚die 
Strafen für unfere Vergehungen fürchten müffen; biefe 
Bergebungen find nicht Handlungen der Todten, fondern 
‚der Rebendigen. Das Leben gehört aber ung; feine Hand« 
ungen ftehen in unferer Gewalt. Der Tod liegt aufler 
und; er ſcheidet Leib und Seele; die Seele macht ſich log, 
der Leib zerfällt! Was fich ‚gelöft von den Felleln des 
Irdiſchen auffhwingt, jubelt. in bober Freude; was in 
Staub zerfällt, bat fein Gefühl und hat beplalb gar feine 
Beziehung mehr zu uns, 


32. Wäre der Tod wirklich ein Übel, wie follte man 
dann in ber Jugend nicht das Greifenalter fürchten, das 
dem Tode fo nabe fteht? Und doch fieht Derienige geduldiger 
auf. das Schwinden feiner Kräfte im Alter, welcher den 
Tod vor Augen hat, als Derjenige, der unerwartet vom 


er 2 * Gut © & 





Tode — wird. ‚Für Diejenigen aber, ui — — 


achtet ven Tod fir ein Übel halten, glaube ich biepaffenpfle 
Antwort in dem Hinweis zu haben, daß der Durchgang zum 
Tode das Leben ift, wie andererfeitd wiederum die Rücktehr 
zum Leben durch die Pforte des Todes führt: kann doch 
Niemand auferftehen, der nicht zuvor geftorben iſt! Nur 
thörichte Menſchen erfchreden alfo vor dem Tode als dem 
größten Übel; wahrhaft Weile aber fehen im Tode nur die 
— Rube nach ſchwerer Arbeit und das Ende aller 
e 


33, Solch' thörichte Furcht hat weſentlich zwei Urs 
ſachen. Zunähft entipringt fie dem Wahn, daß der Tod 


eine Vernichtung fei. Das ift aber Schon um deßwillen uns 
möglich, weil die Seele den Körper überlebt, ganz abgeſehen 


davon, daß auch des fterblichen Fleifches die Auferftehung 


barıt. Als zweiter Grund muß die Furcht vor Strafenund 


Qualen im Jenſeits gelten, bie in ver Phantafte ver Fabel- 


 pichter ihren Urſprung haben. Da lieft man freilich von dem Sl 
wüthenden Gebeul des Cerberus, von ben fchauerigen Une 


tiefen des Cochtus und dem noch viel traurigeren Fähre» 


mann Charon; von den Schaaren ber Furien, von den 


. gähnenden Höhlen, in benen bie fchredlihe Hydra ihren 
Sitz bat. Da erfährt man, daß die Eingeweide des Tityus 


- für ſtets frifche Dualen ſich erneuern, während die ſchreck⸗ 


lihen Geier unaufbörlich an ihnen fich nähren. Auch von 
den rafilofen Drekungen bes feurigen Rades, an meldhes 
zu furchtbarer Strafe Srion angefchmiebet war, fann man 
erfahren ; endlich von dem Welsblode, ber zu Häupten der 
bein Mahle Berfammelten jeden Augenblid Tchredlichen 


Sturz droht. Solde Annahmen find ja Nichts als eine 


Anbäufung von Babeleien, wenn ich auch weit entfernt bin, 
zu leugnen, daß es nad tem Tode Strafen und Beinen 
- gibt. Aber was Hat Das mit dem Tode an fich zu thun, 
wenn es erſt nach dem Tode eintritt ? Wil man indeffen 
einmal Das, was nad) dem Tode kommt, auf den Tod 


felbft beziehen, fo muß man auch Das, was 2 dem Leben 


Ambroſius' ausgew. Schriften IL Bd, 
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eintritt, auf das Leben beziehen. Strafen und Peinen, bie 
dem Tode eigenthümlich wären, gibt e8 aber gar nicht. Der 
Tod ift Lediglich die Löſung der „Seele vom Leibe: die 
fann aber fein Übel fein, weil es „ja viel beffer ift, aufge» 
Löft und mit Chriftus zu fein“. Der Toddan fi tft alfo 
fein Übel. Ganz in gleichem Sinne fagt die Schrift: „Der 
Tod der Sünder ift gar böſe;“ nicht der Tod allgemein, 
" ohne Einfhräntung, fondern nur der Tod der Sünder. 
‚Auf der andern Seite heißt es: „Der Tod der Gerechten ift 
foftbar ia den Augen des Herrn." Somit liegt die Bitter- 
keit nicht im Tode, fondern lediglih in der Schuld. 


34, Mit Recht haben deßhalb die Griechen auch den 
Tod als „Ende“ bezeichnet, weil berfelbe das Neben zum 
Abſchluß bringt. So bezeichnet ferner die Schrift den Tod 
als „Schlaf“, wie der Herr fagt: „Lazarus, unfer Freund, 
ſchläft; aber ich gebe bin, um ihn zu erwecken.“ Der Schlaf 
aber ift ein Gut, weil er Ruhe bringt, wie der Plalmift 
fast: „Sch fchlief und rubte und ſtand wieder auf; denn 
der Herr nahm mich auf.“ ) Auch die Ruhe des Todes ift 
ſüß; der Herr wedt die Sa auf: ex ift ja die Auf: 
erftehung, 


35. Jenes andere Wort ber Schrift ferner ift beachtens- 
werth: „Bor dem Tode folft du Niemanden loben.“ ®) 
Seinem wahren Wertbe nach wird ja Jeder erft in feinen 
legten Tagen erkannt, wie er in feinen Rindern die richtige 
Schätzung findet, je nachdem er fie aut erzogen bat: wird 
ia die Verderbtheit ber Söhne unbedenklich auf den Reicht: 
finn und die Nachläffigkeit des Vaters zurückgeführt. Man 
fol vor dem Tode aber auch um deßwillen Niemanpen 
loben, weil Jeder, To lange er lebt, dem Falle ausgefekt 
it und aud das Alter nicht fiher iſt vor Vergebungen. 
Deßhalb lieſt man von Abraham, „er ſei in gutem Alter 


1) Bi. 3, 6. — 2) Etll. 11, 30, 







* Segen gab; die Gnadenwirkung dieſes Segens konnte aber 





- a die verbiente Gunft ehrenvoller Entlaffung ein. 0 


Job's handelt es ſich gar nicht um das Vorrecht der Ver- 






Re er in feinen guten Vorſahen — te: y 


| Im Tode darf man das Zeugniß für das bingefhwundene * 


Leben ſuchen. Auch der Steuermann ſoll nicht eher gelobt 
werben, als bis er das Schiff glücklich zum Hafen geführt 
bat: wie wollte man da einen Menſchen loben, ehe er den 
Kubepunft im Tode erreicht bat? Er tft fein eigener 

Steuermann, ba er auf den Untiefen des Lebens umherge -⸗ 
worfen wird ; ſo lange er aber auf des Lebens Meere weilt, — 
ift er auch der Gefahr des Schiffbruches ausgelegt. Der 
Feldherr greift nicht nach dem Siegeslranze, ehe Die Shlaht 
zu Ende geführt und entfchieven ift; der Soldat im Kriege 
legt nicht eher feine Waffen nieber, verlangt nicht eher nach 
dem Lohne feiner Kriegamühen, als bis der Feind über 
wunden if. Der Tod bringt in gleicher Weile die volle * 
Berechtigung auf des Lebens Sold und Lohn; mit ihm tritt 






36. Wie hoch ſtellte doch Job den Tod, da er rer 
„Der Segen beffen, der fterben will, möge auf mich kommen! 5 
Zwar ſegnete auch Iſaak fterbend feine Söhne, wie Jakob 
den zwölf Stammpätern des auserwählten Volles feinen 


lediglich ben hoben Verbienften ber Segnenden oder ber 
väterlichen Liebe augefchrieben werden. Bei dem Ausſpruche 


EHRE 


1) Job 29, 183, Das fteht an der angeführten Stelle nun 
freilich nicht: gob ſpricht von dem Glanze ſeiner vergangenen 
Tage und darf ſich Dabei nicht bloß auf Die allgemeine Bewun - 
‚ berung berufen, fonbern auch auf die daulbare Anerkennung Der- OR 
jenigen, benen er helfend beifprang. „Der Segen Berlorener“ 


en n292) b. h. Solcher, die ohne mich verloren waren (be- — 
nedictio perituri), tam über mid.” Mit dieſer Klarſtelluung 
ſchwindet aud die” Berechtigung — von dem heiligen Ambroſius 


— Anwendung. 
26* 











dienſte, auch nicht um die Wirkung der Liebe, fonder ei - 
lich um das Vorrecht des Todes an und. für fich: e8 muß i 
in dem Segen bes Sterbenven überhaupt eine befonbere J— 
Kraft liegen, da Job ſich jenen wünſcht. Darum ſollen wir 
jenes Wort erwägen und dem Herzen tief einprägen. 





37. Wenn wir Jemanden ſehen, der in Noth und 


Armuth zu ſterben droht, ſo ſollen wir mit unferem Ver⸗; 
mögen ihm beiſpringen; Jeder von ung möge in ſolchem Falle 
fagen: „Der Segen des Sterbenvden komme über mi.“ 

Sehen wir Jemanden ſchwach und gebrechlich: verlaflen wir 
ihn nicht; finden wir Jemanden, der im Todeskampfe 


ringt, bleiben wir bei ihm! Dann mag auch und geftattet 


fein, zu fagen: „Der Segen des Sterbenden fomme über 
mich." Auch dich möge loben und benebeien der Sterbende, 
4 


— Berwaundete wie Der, welcher vom Siechthum gebrochen 





9, Der Zerfall des Leibes, während die Seele 





wie Der, welcher am Leben verzweifeln muß; ver ſchwer 


und dem Tode nahe tft, möge dich rühmen. Wie viele 
Segnungen Ichließt das Wort des Dulders Job ein! Wie 
oft aber hat es mich mit Scham erfüllt, wenn ih an einem 
Sterbenden vorüberging, wenn ich fchwer Kranke nicht ber 
fuchte, wenn ich von den Dürftigen mich vwerächtlih ab: ⸗— 
wendete, wenn ich Gefangene nicht losfaufte, wenn ich den 
ſchwachen Greis überfah! So muß denn jenes Wort fländig 3 
in unferem Herzen fein, Die Hartherzigen aufzuftacheln und 
Diiejenigen zu mabnen, die geneigteren Herzens find. CE 

mögen die leßten Worte des Sterbenden dir entgegentönen; 
es möge bie Seele, wenn fie des Leibes Wohnung verläßt, . 
den reichſten Segen bir zuführen. Auch Den, welcher zum 
Tode geführt wird, entreiffe ber Gefahr; wäre er ohne 
deine DVermittelung zu Grunde gegangen, fo Tannft du 
wiederum mit Job fagen: „Der Segen bed Verlorenen 
tomme über mich.“ 


fortdauert, macht den Tod zu einem hoben Gute. 
38. Kann man denn noch im Exnfte bezweifeln, daß der 
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Gefahren und Verſuchungen ift, zur Ruhe gebracht wird? 
daß Diefes alles aleichfam in ven Käfig des Grabes ein 
gefchloffen iR? Das Grab birgt nun die wilde Wuth IT 
Sturmes, gleich einem entfeelten Reichname; das Band —— 
welches die Seele an ven Leib feſſelte, if zu Staub ge» 
worden. Dagegen ift das Beflere im Menfchen, was der 
Tugend hold, dem Gehorſam unterworfen, dem Guten zus 
gethan war, was der ewigen Glorie zuftrebte und Gott in 
fteter Treue fih unterwarf, binaufgeeilt zum Himmel: boxrt 


‚bleibt e8 mit dem reinen, unfterblichen, ewigen. bödhften 
Gute umgertrennlich vereint. Bei ihm weilt die Seele, E. 
deſſen Ebenbild fie ift, nach jenem Worte: „Wir find feines 


Geſchlechtes.“ Das ift ja doch auffer allem Zweifel, daß - 


‚die Seele nicht mit dem Leibe ftirbt, weil fie nicht vom Br 


Leibe if, wie uns die Schrift an vielen Stellen lebt. 


- Adam empfing von Gott dem Herrn den Hauch des Lebens, 


und fo ward der Menfch zum [ebendigen Wefen. David 


‚aber ſagt:) „Kebre zurüd, meine Seele, in beine Kuhe: 


denn der Herr hat bir wohlgethban." Worin die Wohlthat 
beftand, ſagt er ſelbſt: „Er bat meine Füße befreit vom 


- Falle.” Er beglückwünſcht alfo ben Tod als ein Heil— 2 ; 
‚mittel, welches jeglicher Verirrung ein Ende bereitet: Se ae: 


hört die Schuld auf, nicht das Weſen ber Seele, 


39, Dann fügt der Plalmiſt hinzu, gleichfam feiner 


Freiheit zuciiegegeben: „Sch will gefallen dem Herrn m 
- Rande der Lebendigen.“ Dort im Jenſeits tft das Land dr 


Lebendigen. Dort, wo die Seele zur Ruhe eingegangen iſt, 


finden wir das Land ver Lebendigen, in welches feine Sünde 


Zutritt finvet, in dem die Glorie der verflärten Tugend zu 


| vollem Leben fich entfaltet. Hier aber ift das Land, welches 


bedeckt ift mit Todten; baranf beutet denn auch das Wort 


4 


1) BP. 114, 7. 





uns Unruhe, Beſchämung, Elend bringt, Alles, was vol 





—— aa r Rob bie Topten bie Todten. begraben !' 
Pſalmiſt aber batte ſchon früher gefast:) „Sei 
Seele wird meilen im Guten, und fein Same wirb erben Da 
Land.“ Nichts Anderes will er fagen als Diefes, daß die | 
Seele Desijenigen, der Gott fürchtet, im Guten ift, um 
immerdar bafelbfi zu bleiben gemäß ber eigenen Natur. Ja 
I fogar im Leibesleben kann Das die Seele fchon erlangen, 
daß fie im Guten wohnt, wenn fie Gott fürdtet; fie fanın 
es erlangen, daß fie fchon bier den Himmel befißt, wenn fie _ 2 
über ihren Leib wie über einen Sklaven berricht; dann 
wird fie auch zum Voraus der Erbichaft ewiger Glorie und 
bhimmliſcher Verbeiffungen ficher fein. 











40. Wollen nun auch wir nach dem Tode des Leibes im 
Guten fein, fo müffen wir und büten, daß nicht unfere Seele 
zum Leibe herabfinte, mit ihm fich gewiſſermaßen vermifhe; 
daß fie nicht zu feſt im ihm bafte und von ihm verfühtt 
werde: dann würbe fie, gleichfam trunken von feinen Leiven- 
ſchaften, unficher wanken; darum foll fie fih ibm und feinen 
an - Küften nicht anvertrauen, feinen finnlihen Negungen ih 

nicht überlaffen. Das Auge birgt Irrthum und Trug, weil 

das Geſicht aetäufcht wird; das Ohr ift jeder Irrung des 

Gebörs offen; ber Geſchmack theilt dasfelbe Loos. Debhalb 

- war benn auch die Mahnung wohl am Platze: „Laß deine 
Augen nur fehen, was vecht if,“ und bie andere: „Bewahree | 
‚beine Zunge, daß fie nichts Böſes rede!) Die Mahnung 
wäre gar nicht ausgefprochen, wenn nicht Auge und Zunge 
vielfachen Verirrungen verfiele. Haft du eine Bublerin ges 
Sehen, bat ihr Anblie dich gefefjelt, weil ihre Geflalt Lieb— 
reiz zeigte, — To bat dein Auge doch geirrt: es Hat Ver—⸗ 
werfliches geichaut, während es die Anderes fund that. Hätten. 
dieſe deine Augen das weſenhaft Wahre bemerkt, fo würden 
fie die ſchmachvollen Neigungen ver Buhlerin, ihre kede 
Unverſchämtheit erkannt haben ; fie hätten entehrende Küfte, 











1) Bf. 24, 18. — 2) Ebd. 33, 14. 
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verzehrende Leivenfchaften, nrauenvolle Verwirrung, tiefe 


Wunden ber Seelen, fchwer vernarbende Biffe des Ge- 


wiſſens erblidt, Nach bem Worte unferes Herrin: „Wer 
. ein Meib nur anfieht, um ihrer zu begehrten,” bat Der- 
jenige, welcher dem Ehebruch und nicht der Wahrbeit fein 

Auge leiht, etwas weſenhaft Unwahres gefucht: hat er ja 


zu jeben gewünfcht, um feiner Begierde zu fröhnen, nicht 


um die Wahrbeit zu erkennen. So täufcht das Auge, wo 


bie Regung des Herzens bereits ſich verirrt. bat. Die 
Herzenggefühle find alfo der Täuſchung ebenfo wie dag Ge- 
fiht ausgelegt. Gerade deßhalb ift aefagt: „Gib dich nicht 
gefangen deinen Augen,” d. b. laß deine Seele nicht von 
den Augen im Fefjeln Schlagen ; „eine Buhlerin aber fängt 
des Mannes koftbare Seele") Auch dus Gebör ift der 
Beſtrickung ausgeſetzt. Oft genug hat ein bublerifches Weib 
mit fchmeichelnvem Worte das Herz eines Jünglings um- 
firickt, verführt und elend betrogen. 


41. So follen wir uns denn niemals jenen Feſſeln und 
Netzen anvertrauen, bie Täuſchung und Betrug bergen: wie 
das Herz verfucht wird, fo werben die Gedanken der Mens 
ſchen in ihrer Freiheit behindert durch Geficht, Gebör, Geruch, 
Gefühl, Geſchmack. Darum follen wirnicht ſchlüpfrigem, ver— 
führeriſchem Wege folgen: wir follen dem wahrhaft Guten 
nachſtreben; ihm follen 'wir in treuer Nachahmung anhängen ; 
feine Gegenwart, die Gemeinſchaft mit ihm foll uns beiler 
und edler machen, fol unfere Gelittung nach Gottes Bilde 
geftalten ; die ftete Gemeinfchaft mit der Tugend foll une 
gewiffermaßen für bie Tugend felbft erziehen. Mer dem 
Guten anbängt, der nimmt ganz von felbft auch das Gute 
in fih auf, wie gefchrieben fteht: „Mit dem Heiligen wirft 
du heilig fein und mit dem unfchuldigen Manne unſchuldig; 
mit dem Augerwählten wirft du auserwählt fein und mit 
dem Verkehrten verkehrt." Der fortgefegte Verkehr und 


1) Sprüchw. 6, 25. — 2) Pi. 17, 26, 
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aus nächfter Nähe. Deßhalb muß denn auch die Geele, 


welche jenem unfichtbaren, ewig guten Gotte anbängt und 
- Alles flieht, was irdifch und vergänglich if, eine ſolche 
Seeele muß Dem Ähnlich werden, was fie verlangt, worin 
ſie lebt, wovon fie ſich nährt. Sie ftrebt dem Unfterblichen 
zu, und darum ift fie felbft nicht mehr fterblich. Die Seele, 
welche fündigt, flirbt, — zwar nicht in dem Sinne, daß fie 


F bie Ra Rehebuiing bringt ia ſchliehliche ein Site voller * 
AUhnlichkeit hervor, weßhalb auch ber Plalmift binzufeßt: 

„Denn du, o Herr, erleuchteft meine Leuchte.“ Wer nabe 
zum Lichte binzutritt, der wird gar fchnell erleuchtet: fo er 
glänzt in ihm auch der Strahl des ewigen Lichtes leuchtender 


3 


in fich felbft aufgelöft würde und zerfiele; wohl aber flirbt 


fie Gott, weil fie der Sünde lebt. Die Seele, welche von 


der Sünde fich frei hält, ftirbt alfo auch nicht; fie bleibt, 
wie in ihrer MWefenheit ungetbeilt, To auch in der Gnade 
und Glorie. 


42, Wie follte auch vie Wefenheit der Seele zu Grunde 


y. gehen fünnen, da es ja die. Seele ift, von welcher das Reben 


ausgeht! Mit ver Seele wird das Leben eingegoflen ; 
fcheidet aber die Seele, fo ſcheidet auch das Leben: vie 


Seele ift alfo das Leben. Wie follte fie nun tem Tode 


ausgefeßt fein, da fie den Tod aufbebt ? Schnee und Feuers: 


.. glutb vertragen fih nicht, vielmehr ſchmilzt der Schnee 
alsbald von der Wärme; Licht und Finfterniß find nicht 


vereinbar, da die Finfterniß von dem Licht zerftreut wird: 


genau fo nimmt aber auch bie Seele, von welcher alles 


Leben ausgeht, den Tod nicht an, und darum ftirbt fie denn 


auch nicht, 


10, Die Schrift beftätigt, das die Seele unfterb- 
lich ift; tböricht aber ift die Meinung der Philos 


fopben von einer Seelenwandzerung. 


43. Wir haben nach dem Geſagten einen binreichenden 
Beweis für die Unfterblichfeit ; derſelbe ift aber doch nur 
ein natürliches, menfchliches Zeuaniß. Es fehlt indeſſen 





— an 1. öttfichem Ausfornde. ‚36 babe bie Mad, * 
Sagt unſer Herr, „mein Leben hinzugeben und dasſelbe — 


wieberum zu nehmen.“ ) Wenn die Seele hingegeben nd 


wieder zurüdgenommen, wenn fie in die Hände des Vaters 


empfohlen werben fann, fo ift doc undenkbar, daß fie mit Sr i 


dem Leibe zugleich vergebe. Man könnte da vielleicht ein- 


ivenben, es fei doch etwas ganz Befonderes, wenn eefibum 
Chriſtus handele, der ja allerdings die Menfchennatur nm ⸗ 


genommen habe, aber doch in anderer Weile. Wir wollen 
feine Zeit verlieren und deßhalb lediglich zum Beweiſe für 
unfere Behauptung auf jenes Wort hinweisen: „Weißt pun 


nicht, daß Gott noch in diefer Nacht deine Seele von bir 


forbern Kann ?"2) Der Herr fagt nicht: „Deine Seele flirt 
in bir,“ fondern: „fie wird von dir gefordert,” wie fie Dir 


‚gegeben ift. Die Seele wird alfo zurückgefordert, nihtverr 
nichtet. Wird fie zurückgefordert, fo bleibt fie auh; fe 
bliebe nicht, wenn fie ſtürbe. Wie kann aber die Gele 


fterben, wenn die göttliche Weisheit mahnt, Denjenigen 


nicht zu fürchten, der den Leib tödten, aber vie Seele nit 


tödten kann? So fagt auch ber Prophet: „Meine Seele 





iſt immerbar in deinen Händen.” „Immerbar" fagt et, 


nicht: „für einige Zeit.“ 


44, So empfiehl denn auch du deine Seele in — 


Hände des Herrn; — nicht bloß in dem Augenblicke, wo fie 


aus dem Xeibe fcheidet, fondern auch, während fie no im 


Leibe weilt, ruht fie in Gottes Hand: du freilich fiehft nicht, 


wober fie kommt, wobin fie geht. Im bir iſt deine Seele, 
aber fie iſt auch mit Gott vereinigt. Auch das Herz des 
Königs ift nach der Schrift in der Hand des Herrn und. 


wird von ihm regiert und geleitet. Das Herz wird nun 
erfüllt vom Geifte, der jı die eigentliche Kraft der Seele 
ift; eine Kraft, die fih nicht in äuſſeren Broben bewährt, 


1) Joh. 10, 18. — 2) Lut. 12, 20. 
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ſondern in billigen, frommen, gerechten Entichlüffen fund 
oibt. Wenn man fomit fügen darf, das Herz eines 
Menſchen ſei in Gottes Hand, fo gilt Das noch viel mehr 
von der Seele. Iſt aber die Seele in Gottes Hand, ſo 
Tann fie auch niemals im Grabe mit dem Leibe eingeſchloſſen, 
niemals mit ihm verbrannt werben: fie erfreut fich viel— 
mehr nach ihrem Hinicheiben feliger Ruhe. Darum bauen 
denn auch die Menfchen eigentlich ohne Grund koſtbare 
Grabmäler, ala mären dieſelben für die Seelen, nicht aber 
für den Leib beftimmt. 


45, Dad die Wohnungen für die Seelen im Jenſeits 
liegen, wird durch das Zengniß der heiligen Schrift vollauf 
beftätigt. 2efen wir ja auch in den Büchern Esdras: 
„Wenn dereinſt der Tag des Gerichts kommt, dann wird 
die Erde die Leider der Geftorbenen zurückgeben; aus dem 
Staube des Grabes werden ſich die Gebeine Derer erheben, 
die dort ihre Ruhe gefunden haben Die bimmlifchen 
Mohnungen werden alsdann die Seelen, die bori meilen, 
zuxiieigeben, und ber Allerhöchſte wird fich offenbaren auf 
dem Throne des Gerichtes.” Das find die Wohnungen, von 
denen der Herr ſagt, daß ihrer viele im Neiche feines Ba: 
ters feten, und daß er, zum Pater gehend, feinen Jüngern 
diefe Wohnungen bereiten würde, Das Wort des Esdras 
führte ich an, um feftzuftellen, daß Das, was in den Büchern 
der Weltwetlen bewundert wird, im Grunde aus unferen 
beiligen Büchern genommen tft: wenn jene Philofophen 
nur nicht in thörichter Weiſe allerlei überflüſſige, unnütze 
Dinge eingemifht bitten. Ste behaupten, zwiſchen ben 
Seelen der Menſchen und Thiere beftehe kein Unterfchted ; 
darin aber Liege ein erhabener Troft, daß die Seelen der 
Philoſophen fih Bienen oder Nachtigallen zum Wohnſitze 


1) IV. Esdr. 7, 32. Der heilige Ambroftus citivt dieſes 
J—— Buch als einen Theil der heiligen Schrift. 
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nähmen; vordem hätten fie durch ihre’ Reden die Menfchen 
genährt und gefeflelt, jetzt aber erquicten fie diefelben durch 
die Süßigfeit des Honigs oder durch die Lieblichkeit ihres 
Geſanges. Im Grunde war e8 fchon ausreichend, daß fie 
gelapt hatten, bie vom Leibe befreiten Seelen fitegen zum 
Hades hinab; damit bezeichneten fie den Ort, ber in ber 
lateiniſchen Sprache allgemein Unterwelt beißt; fie fagten 
„Hades“, weil er von Niemandem gefehen werben fann. !) 


46. Sp bezeichnet denn alſo auch die Schrift die Reibes- 
büllen ald Wohnungen. Um der Klage entgegen zu treten, 
die früher bingefchievenen Gerechten würden für die ganze 
Zeit, welche bis zum Tage des Gerichtes vergeht, ihres 
vollen Lohnes beraubt, fagt die Schrift, daß jener Gerichts 
tag einer Heereskrönung wunderbar ähnlich Sehe: da fei von 
einer Zögerung ber letzten ebenfo wenig bie Rede, wie von 
einer Beeilung derer, welche ‚zuerfi gelommen. Der Tag 
der Siegeskrönung wird von Allen in gleicher Weile er» 
wartet: an biefem Tage follen vie Befiegten ber Bes 
ſchämung verfallen, während die Sieger die Siegeskrone 
erhalten. Die Schrift läßt aber auch jenen anderen, eben 
erwähnten Umftand nicht im Duntel; fie nimmt das Gleich— 
niß von ber gewöhnlichen menschlichen Geburt, Wie Dies 
jenigen, welche von jugendlichen Eltern geboren werben, 
ftärfer find, während die im Alter ver Eltern Geborenen 
ſchwächer werden: fo erfcheinen auch die früher Geborenen 
an jenem Tage ebler, höher, die Späteren dagegen ſchwächer. 
Es ift ja, ald wenn auch die Zeit, der Mutter vergleichlich, 
wegen ver großen Menge ihrer Kinder ſchwächer werde, als 
wenn bie alternde Schöpfung bie Stärfe der Jugend mit 
der ſchwindenden Frifche ihrer Kraft verlöre, 


47. Während nun die Fülle der Zeit erwartet wirb, 
barren auch die Seelen ihres verbienten Lohnes. Die Einen 


1) Habes "Ads von m -ideirv. 
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erwartet Strafe, die Andern Ruhm und Ehre: gleichwohl 


Sr find Gene auch inzwifchen nicht ohne Pein, wie Diele nicht 








ohne Lohn find. Wenn Jene fehen, daß Denjenigen, welche 


das Geſetz Gottes beobachten, der Lohn ewiger Glorie 
binterlegt ift, daß ihre Leibeshüllen von Engeln bewacht 
werden, während fie felbft für fih die Strafen ver Heuchelet 


und bartnädiger Wiperfeglichkeit, Schandeund Schmach näm⸗ 4 
lich erwarten müffen: dann müffen fie im Aufblide zur gött⸗ 


lihen Majeftät fich fcheuen, vor das Angefiht ihred Gottes 
zu treten, deſſen Gebote fie Leichtfertig verachtet haben. 
Übertrefung und verwirrende Scham find bier verbunden 
wie bei Adam. Er hatte in forglofer Leichtfertigkeit das 
himmliſche Gebot übertreten und verbarg ſich dann im Ger 
fühle ver Scham über einen folchen Fall, weil er nicht wagte, 
mit feinem fchulobeladenen Gewiſſen in ven Glanz der gött— 
lichen Gegenwart zu treten: gerade fo werden auch bie 
Seelen der Sünder ven Glanz des ftrablenden Lichtes nicht 
ertragen, wenn fte fich erinnern, daß diefes Licht der Zeuge 
ihrer Verirrungen war. 


11, Die fiebenfahe Freude der Gerechten nad 
dem Tode; Mahnung, allezeit Gott zuzuftreben 
und vor dem Ende des Lebens nicht zu erfhreden. 


48, Die Freude der Seelen der Gerechten kann man in 


gewifler Reihenfolge fih denken. Vor Allem freuen fie fich, 


daß fie das Fleifch beſiegt und den Lodungen besfelben 

widerftanden baben. Dann aber tft ihre Freude groß, weil 
fie zum Lohne für ihre Treue und; für ihre Unfchuld volle 
Sicherheit erlangen, nicht, wie die Seelen der Gottlofen, 
allerlei Berwirrungen anheimfallen, durch das Gedächtniß ihrer 
Rafter gequält und buch die Gluth verzweifelnder Sorae 
gepeinigt werden. An vritter Stelle entipringt die Freude 


dem Bemußtfein, daß fie durch göttliches Zeugniß ihre Treue 


gegen die Gebote derart beftätigt fehen, daß fie einen unges 


willen Abſchluß ihrer Lebensarbeit im höchſten Gerichte 


nicht zu fürchten braudhen. Dann folgt die Freude auf die 
Erkenntniß, daß fie der Ruhe und ver ewigen Glorie theil« 





. — — er iefem füßen Trofte — — — — 
Leib im Grabe unter dem Schutze ver heiligen Engel im 


tiefſten Frieden ruhen. Die fünfte Steigerung ihrer Freude 
enthält eine Fülle reichften Jubels, weil fie aus dem Kerker 
des gehrechlichen Leibes zum ewigen Lichte, zur ewigen Frei⸗ 


heit gelangt ſind und die ihnen verheiſſene Erbſchaft in Be⸗ = 


ſitz nehmen. Darin ift die Gemwißheit der Ruhe wie der — 
künftigen Auferſtehung eingeſchloſſen, wie der Apoſtel ſagt: E 


„Sleichwie in Adam Alle fterben, fo werden auch in Chrifto 


Alle Iebendig gemacht werden. Ein Jeder aber in feiner E 


Ordnung. Der Erftling ift Chriftus; darnach die, welche 


Chrifto angehören und an feine Ankunft geglaubt haben, 


dann ift das Ende”) ES wird allo eine verfchievene 
Drdnung der Herrlichkeit und Glorie fein nach der Ver- 


ſchiedenheit der Verdienſte. An fechfter Stelle wird ihnen 
offenbar, daB ihr Antlitz zu leuchten beginnt gleich er 
Sonne und das Licht der Sterne überftrablt, fo Daß fevon 
ber Berwefung Nichts mehr empfinden. Enplich aber werden 
ſie mit vollem Bertrauen, ohne Wanten, in voller Gem /⸗·⸗ 
beit jubelnd fich freuen, weil fie bineilen, das Antlig Des —_ 


jenigen zu Schauen, welchem fie den Dienft fleter Irene ger 


widmet haben: von ihm dürfen fie in bem Bewußtlein ihrer 
reinen Unſchuld erhabenen Kohn für ihre geringe Arbeit 


und Mühe erwarten, und damit fangen fie auch an zu er- 


fennen, daß alle Leiden dieſer Zeit nicht würdig find, ſolch“ 


wunderbar feligen Lohn zu empfangen. Das ift die Ruhe 


ber Seelen der Gerechten nad den fieben Steigerungen, 
wie fie das Buch Esdras befchreibt; Das tft der erfle Gr 
nuß der fünftigen Glorie, bevor noch die Seele der Wieberr 
vereinigung mit ihrer Leibeswohnung fich erfreut, Dephalb 
fagt auch der Prophet zu vem Engel: „Es wird alfo den 


Seelen, nachdem fie vom Leibe geſchieden find, wie bu vers 
ſicherſt, Zeit gewährt, um alles Diefes zu erfennen?" Der 
Engel aber erwidert: „Sieben Tage wird bie Freiheit dieſer 


1) I. Kor. 15, 23. 



















er Selen — Bon fe Aue fein, was ind Worter 
ihnen vorhergefagt if; darnach aber werben fie in ihre 
Wohnungen Yufnabme finden.” *)- &8 darf uns nit wun» 
bern, daß biefe Offenbarungen fo ausführlih von den 
 fleigenden Freuden des Gerechten handeln, während fie von 
den Qualen ber Sünder fehmeigen: es if ja weit befler, 
‚zu erfahren, wie die Schuldlofen beglüdt, als wie die 
Sünder gequält werden. 4 


empfangen, daß fie das Angeficht Gottes und jenes Licht. 
Schauen, das jeden Menfchen erleuchtet: fo wollen auch wir 
bon nun an unaudgefett flreben, daß unfere Seele Gott 
nahe fommt, daß unfere Gebete bei ihm mweilen, daß unfer 
Verlangen ihm gehört, daß wir niemald von ihm getrennt 
werden. So lange wir bier auf Erben weilen, wollen wir 
im Leſen, Betrachten und Wünfchen mit Gott und vereinigt 

halten; wollen wir beftrebt fein, ihn zu erkennen, fogutwir 
Das vermögen. Wir erkennen ihn freilich bier nur zum 
Theil, weil bier Alles unvollfommen ift, wie dort die höchſte 
Bolllommenbeit herrſcht: bier find wir wie Kinder, dort find 
wir in voller Kraft. „Hier ſehen wir durch einen Spiegel 
rätbfelbaft; dort aber fehen wir von Angeficht zu Ange 
ficht." 9) Dort wird uns geflattet fein, bie Herrlichkeit 
Gottes in Harer Entbällung zu fchauen, die wir in die 
Glieder unferes Leibes gebannt, umfchattet von ben Ge 
brechen und Mängeln umferes Fleiſches nicht erbliden 
fönnen, „Wer, o Herr,” ruft Mofes, „könnte dein Angeficht 
Schauen und leben ?"%) Er hat Recht. Wenn unfere Augen 
nicht einmal das Richt ber Sonne ertragen können; wen 
‚verfichert wird, daß Jemand, der zu fange dorthin feinen 
Blick richtet, erblinden muß; wenn alfo das Geihöpf ein 
Seichöpf nicht ohne eigenen Nachtbeil, nicht ohne eigenes 


49, Weil alſo die Gerechten fo wunderbaren Lohn i 
R 
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Verderben anſchauen kann: wie könnte dann der Menſch in 
dieſer Fleiſcheshülle ohne Gefahr für ſich das ſtrahlende 
Antlitz des ewigen Schöpfers ſchauen? Wer iſt denn auch 
rein im Angeſichte Gottes, da nicht das Kind von einem 
Tage rein iſt von Schuld, und da Niemand ſich der Lauter: 
keit und Reinheit feines Herzens rühmen kann ? 


50. Fürchten wir alfo nicht, von unferen Mitmenfchen 
bereinft aufgenommen zu werben; fcheuen wir das Ende 
nicht, das Allen gefegt ift! Esſsdras findet in ihm den Lohn 
für feine Hingebung, da der Herr ihm fagt: „Du wirft 
aufgenommen werden von ben Menſchen, aber du wirft 
deine Zuflucht haben mit meinem Sohne und mit deines 
Gleichen.“) Ibm erfhien es ſchon ruhm- und freunden» 
-reich, mit feines Gleichen zu verfehren: wie viel alorreicher 
wird es für ung fein, zu ben heiligeren, befleren Geiftern 
zu kommen, beren Thaten wir lobpreifend bewundern?! 


51. Wer bat nun früher fo gefprochen: Esdras oder 
Plate? Paulus ift doch nicht ven Worten Plato's, fondern 
denen Esdras' gefolgt. Esdras hat in ber göttlichen Dffen- 
barung, die ihm zu Theil ward, erkannt, daß vie Gerechten 
mit Chriflus und ben Heiligen fein werben: fo fagt auch 
Sofrated, daß er zu feinen Göttern und zu ben beften 
Männern eile.. Was wir in ven Schriften der Bhilofophen 
lefen, ift alfo unfer geiftiged Eigenthum; Plato hat 
daraus gefhöpft, weil er eigene Wiflenichaft barüber nicht 
befaß: wir aber haben das Anfehen göttlihen Ausſpruches 
für ung. Mofes und Elias erfchtenen mit Chriftug vereint 
auf dem Tabor; Abraham nahm die beiden Güfte mit ſei— 
nem Gotte bei fih auf. Jakob erblidte da Doppellaner 
Gottes; Daniel fah die Gerechten glänzen, wie Sonne und 
Sterne am Himmel erglänzen. 


1). IV. Esdras 14, 9. 











12%, Die ewige Seligkeit, die uns allen von 


SGottvorberbeftimmt wurde, tft das Land der 


Rebendigen. 


52. So wollen wir denn in. feftem Vertrauen umverzagt 
zu unferem Erlöfer Jeſus Chriftus aehen. Ohne Zagen 
wollen wir, wenn unfer Tag kommt, zu unferem Vater 


Abraham und zur Verſammlung der Batriarchen eilen; y 


aufnehmen möge uns die Schaar ber Heiligen und Ge— 


rechten. Zu unferen Bätern, zu den Lehrern unferes Glau⸗ 


bens werben wir gehen; fehlen dann die heiligen Werke, fo 


F A möge unfer Glaube eintreten zur Vertheidigung der Himmels» 
erbſchaft. Dortbin werben wir eilen, wo Abrahams Schooß 


bereit tft, die Armen aufzunehmen, wie er Lazarus aufger 
nommen hat: dort werden ja Alle Ruhe finden, vie im 


Leben Mühfal und Beſchwerden erbuldet haben. 


53. Breite denn, heiliger Patriarch, deine Arme auf, 
diefen Elenden aufzunehmen; weite deinen Schooß, um noch 
Mehrere aufzunehmen, weil ja fo Viele an den Herrn ges 


u Te 


glaubt haben. Freilich droht die Gefahr, daß die Gott 


lofigfeit überhand nimmt, daß die Liebe erfaltet, während 


der Glaube wächſt. Wir wollen zu Denen eilen, die im 
‚Reiche Gottes mit Abraham, Iſaak und Jakob zu Tifche 


ſitzen: fie haben, da fie geladen waren, feine thörichte Ent 
ſchuldigung vorgebrabt. Wir werben dorthin eilen, wo dag 
Paradies der Wonne ift, wo Adam, der unter die Räuber 
fiel, nicht länger feine Wunden beweint; wo der Schäden, 


felbft ein Räuber, ver feligen Gemeinfchaft fich erfreut, — 


feine Wolfen, feine Donner und Blitze, feine Stürme und 


Vinfterniffe, fein Abend, keine Nacht den ewigen Frieden 


unterbrechen; wo allein die Herrlichkeit Gottes erglänzt, 


Ja der Herr ift das Licht; und dieſes wahre Kicht, dag 


jeden Menfchen erleuchtet, wird dort Allen erglänzen. Wir 
werben bortbin geben, wo ber Herr Jeſus ſeinen Dienern 


die Wohnungen bereitet bat, damit wir dort ſeien, wo er 


ift. So hat er es gewollt. Darum bat er gefagt: „In 


** 
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meines Baters Haufe find viele Wohnungen ;" und wiederum: = — 
„Ich komme und rufe euch zu mir, damit ihr ſeid, wo ich — 


bin.“ 


54, Man fönnte einwenden, daß der Herr nur feinen 


Füngern jene feligen Wohnungen zugefagt babe. Aber ° 


batte er denn bloß den elf Yüngern Wohnungen bereitet ? 


Und wo wären dann jene Wohnungen, in benen bie Ge⸗ 
rechten von allen Enden der Welt erſcheinen follen, um im 


Reiche Gottes zu Tiſche zu fiten? Zweifeln wir etwa an 
ver Rroft und Wirkſamkeit des göttlichen Willens? Aber 
Chriſtus braucht ja nur zu wollen, um wirkffam zu volle 
bringen. Er bat aufferdem den Weg offen gelest, wie er 
den Ort bezeichnet bat: „Ihr wilfet, wohin ich gehe, und ihr 
fennet auch ven Weg.” Der Dit der Geligfeit ift beim Vater; 
der Weg ift Chriftus, wie er felbft gefagt hat: „Ich Ein 
ber Weg, die Wahrheit und das Leben. Keiner fommt zum 


Bater, aufler duch mid.” Diefen Weg wollen wir dann 


' betreten, an diefer Wahrheit wollen wir und halten, viefem 
Reben wollen wir zuſtreben. Jener Weg ift es, ver ung 
binführt zu der Wahrheit, die uns ftärft; zu dem Leben, 
das durch fich felbft ung gegeben wird. Um aber feine 
MWillensmeinung über jeden Zweifel feflzuftellen, fügt ver 
Herr hinzu: „Vater, ich will, vaß Die, weldye du mir ges 
- geben haft, va feien, wo ich bin, daß fie mit mir feien, da⸗ 
mit fie meine Herrlichkeit feben.“ In der Wiederholung, 
deren der Herr fich bedient, Liegt feſtere Bekräftigung, Wir 
finden dasfelbe in dem boppelten Rufe: „Abroham, Abra- 

ham!" wie in der Ausdrucksweiſe des Propbeten: „Ich bin 
88, ja ich bin e8, der alle deine Miffetbat tilgt.“ Für uns 
iſt es aber erquicend, daß der Herr Daßfelbe, was er ung 
verſprochen bat, auch von feinem Vater für uns erfleht. 


Erſt bat er es verfprochen, dann hat er es erfleht: ver 


1) Joh. 14, 2. 
Ambroſius' ausgew. Schriften IL Bd. 27 






Pas a 


ſprochen bat er es als der allmächtige Richter ; erflebt hat } 






nl 


er es in dem treueften Ausprude feiner völligen Hingabean 


den Bater. Er ließ aber das Gebet dem PVerfprechen nicht 
vorangehen, um nicht ven Schein zu begünftigen, als fünne 
er nur Dasjenige gewähren, was er erflehte, während er 
doch aus eigener Macht Alles gewähren fann, was er vers 
fpricht. Gleichwohl ift das Gebet nicht überfläffig; es 
drückt die volle Übereinſtimmung mit vem Willen des himm⸗ 
liichen Vaters aus. 


55. Wir folgen dir alfo, Herr Jeſus, um von dir ger 
rufen zu werden; denn ohne dich kann Niemand empor« 
fteigen. Du, o Herr, bift ja allein der Weg, die Wahrheit 
und das Leben; nur durch dich können wir ven rechten 
Weg finden, die Wahrheit erlangen, das Leben empfangen. 
So nimm uns denn an auf dem Wege, Stärke und mit 
deiner Wahrbeit, fpende das Leben! Zeige ung jenes Gut, 
welches David zu Schauen gelüftete. „Wer wird und das 
Gute feben laffen?" frast er.) - An einer andern Stelle 
aber fagt er: „Ich glaube die Güter des Herrn zu ſehen 
im Lande der Lebendigen.““) Dort find viefe Güter, wo 
das ewige Leben ohne Sände und Gefahr ift. Wiederum 
fagt er: „Wir werben fatt werden von den Gütern beineg 
Haufes." °) Erfchließe ung jenes bimmlifhe Gut, in tem 


wir leben, in dem wir und bewegen und find. Wir bewegen 


und auf dem Wege, wir find in der Wahrheit, wir leben 
im ewigen Leben. Zeige uns jenes Gut, unveränderlich, 
unzerftörbar, wie du felbft: in ihm ſind wir felbft ewig in 
der Erfenntniß jeglichen Gutes, wie Paulus bezeugt: „Um 
deßwillen ift er auf kurze Zeit entwichen, damit du ihn auf 
ewig wieder bekämeſt.“) Die Ewigkeit legt Paulus dem 


Diener Gottes bei: die Überzeugung, daß er alles Gute in 


ben Heiligen erkennen werde, fol um fo fefter ven Glauben 


1) Pſ. 4,6. — 2) Ebd. 26, 13. — 3) Ebd. 64, 5. — 
4) Bhilemon 15. 
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an Jeſus Chriſtus begründen. In dieſem ewigen Gute iſt 
ſelige Ruhe, unſterbliches Licht, dauernde Huld und Gnade, 
die fichere und heilige Erbſchaft, die dem Tode nicht mehr 
unterworfen, ſondern demſelben für immer entriſſen iſt. 
Keine Thräne fließt dort ferner, wo kein Fall iſt. Frei ſind 
dort deine Heiligen von Irrthum und Sorgen, frei von Un— 
wiffenbeit, Thorheit und Irrung; frei von Furcht und 
Screden, wie von Begierden und Leidenschaften: darum 
ift dort das Reich der wahrbaft Lebendigen. Wieder fönnen 
wir ung auch bier auf das Zeugniß bes Propbeten berufen: 
„Kebre zurüd,” fagter, „meine Seele, in deine Ruhe; denn 
der Herr bat bir wohlgethan; er errettete meine Seele vom. 
Tode, meine Augen von ben Thränen, meine Füße vom 
Falle. Ih will gefallen vem Herrn im Rande ver Leben» 
digen.” ') Er fast: „Ich will gefallen,“ nicht: „Ich ge 
falle;” feine Hoffnung geht auf die künftige Zeit. Die Ge» 
genwart fteht der Zukunft gegenüber, wie bie Zeit der 
Ewigkeit. Weil alfo dort das Land der Lebendigen ift, dar 
rum ift bier das Keich der Topten. 


56. Oder ift das Land der Todten etwa nicht da, wo 
der Schatten und bie Pforte, ja wo ver Leib des Todes ift? 
Dem Petrus ward zugefagt, daß die Pforten ber Unterwelt 
Nichts wider ihn vermögen follen : bier auf Erden find 
aber viefe Pforten. Deßhalb heißt es beim Pfalmiften : 
„Du bebft mich empor aus den Pforten des Todes.“ 2) 
Wie die Pforten der Gerechtigkeit e8 find, in denen die 
Heiligen Gott befennen, fo find e8 die Pforten der Un—⸗ 
gerechtigfeit, in denen vie Gottlofen Gott verleugnen. Hier 
ift alfo das Reich der Todten. Im Geſetze heißt es: „Wenn 
‚Jemand einen Todten berührt, fo foll er unrein fein,” Une 
rein ift in den Augen Gottes der Sünder; untein ift alfo 
Derjenige, welcher die Sünde berührt. „Die in Lüften 
lebt,“ fagt der Apoftel, „vie ift lebend tobt. X 2) Auch vie 





1) BI. 114, 7 fie — 2) Ebd. 9, 15. — 8) 1. Timoth. 5, 6. 
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* Aubroſins Ex 3 
Ungläubigen fteigen lebend zur Hölle hinab; uns fcheinen 
fie zu leben, aber das Todtenreich hat fie in Beſitz ger 
nommen, Wenn Jemand Wucherzinfen nimmt, fo begebt 
er einen Raub, das Reben ift nicht in ihm. Wenn aber ein 
Gerechter die Geſetze und Rechte des Herrn beobachtet, „Io 
wird er leben, ja leben.“ Er ift allo im Lande ver Les 
bendigen, in jenem Lande, wo das Leben nicht verborgen, 
fonbern offen und frei, wo nicht ein Schatten, fondern bie 

ewige Glorie felbft if. Hienieden aber lebte felbft Paulus 
nicht in der Slorie; er fenfzte vielmehr im Leibe des Todes, 
Höre nur feine Berfiherung: „Euer Leben ift jet verborgen 
mit Chrifto in ott. Wenn Chriftus, euer Leben, erfcheinen 
wird, dann: werdet auch ihr erfcheinen mit ihm in Herre 
lichkeit." 9) 


57. ©o laflet uns denn bineilen zum Leben: wenn Ser 
mand das Keben berührt, fo wird er leben. So berührte 
jenes Weib, das den Saum bes Kleides berührte, in Wahr: 
beit das Leben; darum hörte fie das gnadenreihe Wort: 
„Dein Glaube bat dir geholfen; gehe bin in Frieden!" 
Wenn Derjenige, welcher einen Todten berührt, untein 
wird, fo ift Derjenige, welcher den Herrn des Lebens be— 
rührt, dadurch gerettet. So Suchen wir ihn denn, aber nicht 
unter den Todten, damit nicht auch und gefagt wird, wie 
jenen Frauen: „Was fuchet ihr den Lebendigen bei ben 
Todten? Er ift nicht bier, fondern auferftanden.“ Zeigt und 
doch der Herr felbft, wo wir ihn fuchen follen, wenn er 
ſagt: „Gehe bin zu meinen Brüdern und fage ihnen: ih 
feige auf zu meinem Vater und zu eurem Pater, zu eurem 
und meinem Gott.“) Suchen wir ihn, wo Johannes ibn 
fuchte und fand: er fuchte ihn „im Anfange” und fand 
den Rebendigen beim Lebendigen, den Sohn beim ewigen 
Vater. Wir follen ihn fuchen am Ende ver Zeiten, wir 


1) Ezech. 33, 18. — 2) Rol. 3, 3. — 3) Ioh. 20, 17, 
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follen feine Füße umfchließen, ihn anbeten und fein Wort 
vernehmen: „Fürchtet euch nicht!" Fürchtet euch nicht vor 
den Sünden dieſer Welt, nit vor Den Ungerechtigkeiten 
der Zeit, nicht vor den Stürmen ver Leidenschaften: ich 
bin die Verzeihung der Sünden. Fürchtet euch nicht vor, 
der Finfterniß, denn ich bin das Licht der Welt; fürchtet 
euch nicht vor dem Tode, denn ich bin das Leben. Wer 
immer zu mir lommt, der wird’ den Tod nicht fehen in 
Emigfeit. Sa, er ift vie Fülle ver Gottheit; ihm ift Ruhm 
und Ehre und ewige Glorie jeßt und immer und in alle 
Ewigkeit. Amen. 
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Des heiligen Ambrofins 
Schrift: 


„Die Flucht vorder Welt.“ 
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Einleitung, 


Die Heine Schrift „de fuga saeculi* if} eine Mahnung 
an die Ratechumenen und Neugetauften, "die Welt und ihre 
Rüfte zu fliehen. Je mehr das ſündhafte Fleifch geneigt 
Set, den Thorheiten ver Welt zu verfallen, um fo ernfter 
müfle das Streben fein, ſich frei 'und Gott ergeben zu 
halten. Das Beifpiel der Batriarhen und Propheten und 
unferes Heilandes ſelbſt Iehre, wie ernft, entichtenen und - 
on die Flucht vor der Welt ?rausgeführt werben 
müſſe. 








Die Flucht vor der Welt. 





1, Man kann die Lüfte und Begierden der Welt 
nurunter dem Beiftande der göttlichen Gnade 
flieben. 


1. Wiederholt haben wir ausgeführt, daß man die Welt 
fliehen müffe: wollte Gott, daß die Herzensmeinung dabei 
ebenfo voll Ernft und Beforaniß wäre, wie die Rede leichthin 
fließt. Gar ſchlimm ift e8 eben, daß nur zu oft die Lockungen 
der Luft in das Herz Eingang finden, daß die Ergießung 


N der Eitelkeiten ven Geift gefangen nimmt, fo zwar, daß man 


im Geifte da ran denkt, Das erwägt, was man zu meiden 
entſchloſſen ift. So ift e8 für den Menfchen überaus fchwer, 
Das zu meiden, deſſen er ſich niemals ganz entäuflern kann. 
Man wünfht Das wohl, aber der Erfolg belehrt uns, 
wie unfruchtbar diefer Wunfch iſt. So betet ja auch ber 
Pſalmiſt: „Neige mein Herz zu deinen Zeugniffen und nicht 
zum Geize!“) Mir haben eben unfer Herz. nicht ganz in 


unſerer Gewalt. Unfere Gedanken, die unverfehens in die 


1) Bi. 118, 36. = 
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Seele einfirömen, ven Geift überfchätten und uns nach eine 


ganz anderen Richtung ziehen, als wir felbft urfprünglich 


wollten: biefe Gedanken rufen ung zu irbifchem, weltlihem 
Begehren, werfen Xüfternheit und Benterlichfeit in unſere 
Seele hinein; ja felbft in ven Augenbliden, wo wir unfer 
Herz im Gebete zu Gott erheben wollen, werden wiroft ger 


nug zur Erde wieder herabgezogen. 


2. Wer iſt fo fehr der Seligfeit ſchon bier theilhaftie, 


daß fein Herz allezeit emporgerichtet wäre und bliebe ? Ind 
vor Allem, wer vermöchte Das ohne die göttliche Hilfe? 
Gewiß Niemand. Sagt ja auch die Schrift: „Selig der 
Mann, der feine Hilfe von dir hat. Aufgänge zur Höhe 
find in feinem Herzen.) Ja volllommen felig ift Der- 
jenige, ven feine Luft zurüdruft, ven keine Begierde beugt, 
-ber auf das Niedere gar nicht mehr zurüdblidt: dieſem 
Berlangen unterlag freilich ſelbſt Lots Weib. Und durch 


dieſes Beifpiel gemahnt veraißt der Apoftel das Ber 


gangene, was hinter ihm liegt, und firebt nur Dem zu, 
was vor ihm ift: fo aber eilt er dem Kampfziele entgegen 
und erreicht dasſelbe. Er fieht Chriſtus vor fich, von dem 


er zur Krone der Gerechtigkeit gerufen wird. Aber ever 
reicht dieſe Krone nur, weil er fich felbft verleugnete, um. 


Chriftus zu gewinnen. Er lebte ſich ja auch nicht mehr 
felbft, fondern Chriftus lebte in ihm. 

3. Wer kann aber bei fo vielen Leidenfchaften, denen 

wir im Leibesleben unterworfen find, bei fo vielen Ber: 

- fuchungen, welche dieſe Welt bietet: wer fann da den Weg 


——. 





Wohnung Gottes aus und preift felig Denjenigen, welcher im 
Haufe. des Herrn feine Hilfe hat. Ein folder Menſch ſchmückt 
fein Herz mit allen Tugenden, weldhe ebenfo viele Aufgänge zum 


himmliſchen Vaterlande barftellen. Der hebräifhe Text hat: 
„Heil dem Menfchen, deſſen Stärke in bir iſt; Die Pilgerfiraßen . 
find in deren Herzen,” d. h. die Straßen nad Sion zum Feftbe- 


fuche liegen diefen beflänbig im Sinne. 


1) DI. 83, 6. Der Plalm drückt die Sehufuht nad ber 








Er Ambrofins ; 


zum Leben fiber und ohne Wanken inne — Da blidt 
das Auge zurück, und ſogleich zieht es das Fühlen der 
Seele nach; es hört das Ohr und lenkt die Aufmerkſamkeit 
ab; der Geruch wird eingeſogen, und die Gedanken find ſo— 


fort gehindert; es koſtet der Mund und die Sünde bleibt 


, 


haften; pas Gefühl wird angeregt, und fogleich ift pas Feuer 


entzündet. „Der Tod tritt ein durch das Fenſter,“ fagt der 
Prophet; das Fenſter aber ift dein Auge. Wenn du ein 


Weib anſiehſt, ihrer zu begehren, fo hat der Tod Eingang 


bei dir gefunden; wenn du buhlerifchen Worten laufcheft, 
wenn bein Gefühl von der Luft ergriffen wird: fo bat ber 
Tod bei dir Eingang gefunden. Wer alfo binanfteigen 
will zur Wohnung Gottes, der darf nicht ven Freuden und 
Rüften diefer Welt folgen; er muß entfchloffen fein, auch 
Schmerz: und Leidvolles hinzunehmen. Beſſer ift es ja, in 
Das Haus der Trauer als in das Haus finnlicher Freude 
einzutreten. Hätte Adam nicht der Luſt fich gefangen ger 
geben, er wäre niemals aus dem Paradiefe herabgeſunken. 


4. Mit Recht preift deßhalb auch David, ver felbft die 
Gefahren ſündhaften Schauens an fich erprobt "hatte, Den: 
jenigen felig, veffen ganze Hoffnung im Namen des Herrn 
ift. Dann fieht er nicht um nach Eitelkeit, Lüge und Thor- 
beit: er Hält vielmehr fein Auge feft und unentwegt auf 
Ehriftus gerichtet. Darum flebt er: „Wende meine Augen, 
o Herr, daß fie nicht Eitelkeit Schauen." Die Eitelkeit ift 
wie eine Rennbahn ohne Nuten; fie ift wie die Schnellig« 
feit des Pferdes, trügerifch hinfichtlich unferes Heiles; wie 
ein Schaufpiel tft die Eitelkeit, und der weile Mann fagt: 
„Alles ift Eitelfeit, was in diefer Welt ift.” Wer alſo ſelig 
werben will, ber fteige über die Welt empor, der ſuche das 
ewige Wort beim Vater; er fliehe dieſe Welt, laſſe hinter fich 
die Erde. Denn Niemand kann jenes ewige, unberänber- 


liche Wort erreichen, wer nicht vorher der Welt entfloben. 


ift. Deßhalb fagte auch der Herr, da er feinem himmlischen 
Bater fih nahen wollte, zu Ita ApoReiu: „Stehet auf, 
Yaffet ung gehen!” 
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2. Die —— Orbnungen über = alter 


teftamentlihen Freiſtätten enthalten die 
Mahnung, die Welt zu flieben. 


5. Auch die Schrift lehrt uns, die Welt zu fliehen. 


und einzig Gott zu folgen. Oder was anders liegt in den 
Worten: „Ihr ſollet euch die Städte beftimmen, die zur 


Zufluht der Flüchtlinge fein follen, die Blut vergoffen 


baben aus Berfehen. Sehe Städte follen beftimmt fein 


zur Zuflucht der Flüchtlinge; drei ſollen jenſeits des Jordan, F — 


drei aber im Lande Chanaan fein.” Nach dem offen— 
kundigen Wortlaute werden bier freilih nur Denjenigen, 
welche um eines Todfchlages willen flüchtig find, Zufluchts— 
ftätten bereitet: wir müflen aber ben tieferen Sinn zu er» 
gründen fuchen. Pier Umftände find es, die uns mahnen, 


‚dem geheimnißvollen Sinne jener Worte nachzugehen, 


Zuerft ift zu erforfchen, warum die ſechs Städte, melde 
zur Zuflucht dienen follen, gerade aus den Levitenftädten, 
nicht aber aus dem Erbtheil der übrigen Stämme genommen 
find; zweitens, warum gerade fech8 Städte ausgeſondert 
find, — ogleichgiltig ift die vorgefchriebene Zahl ja ficher 
nicht ; drittens, warum vie Hälfte ver Stäbte jenfeits des 


Jordan, die andere Hälfte im Lande Chanaan liegen fol. 


Viertens darf auch nicht unerörtert bleiben, warum die Zeit 
genau umfchrieben ift, innerhalb welcher der Flüchtling in 
jenen Freiſtädten wohnen darf: — bis zum Tode des 
Hohenpriefters nämlich, da der Mörder nach dem Tode des 
Hohenpriefters in feine Stabt zurüdfehren burfte, 


6. Zunähft hätten wir zu unterfuchen, warum gerabe 
Revitenftänte dem Berbrecher eine Zuflucht bieten follen. 
Diefe Wahl ift purchaus paflenn: vie Leviten follten bie 


Welt flieben, damit fie Gott allein oefallen; fie follten 


Baterland, Eltern, Kinder, die ganze VBerwandtichaft ver- 
laſſen, damit fie allein Gott anbangen möchten. So war 
auch Thon zu Abraham gefagt: „Sehe fort aus deinem 
Rande, aus deiner PVerwandtichaft und aus dem Haufe 
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deines Vaters!” Wollte man einwenden, Abraham fei fein 


Levit gewefen, fo erwidere ich mit dem Apoftel: „Und durch 
Abraham Hat auch Levi, der ven Zebenten empfing, den 
Zehenten geben müffen; denn er war noch in den Senden 


des Vaters, als Melchifedech ihm entgegen kam.“) Und 


auh der Herr fpricht zu Leviten, wenn er feinen Apofteln 
fagt: „Wer mir nachfolgen will, der verleugne fich ſelbſt 
und folge mir nach.” Freilich ift zu Allen gefagt von dem 
Apoftel: „Ihr ſeid ein auserwähltes Gefchlecht, ein künig« 


- liches Priefterthum, ein beiliges Bolt, em an Kindesſtatt 
angenommenes Bolf."?) Das ift eben in ber Fülle ver 


Zeit eingetreten, wo alles Andere weichen muß. Cbriftus 


- bat Alle berufen, er bietet fich Allen var; Alle follen ihm 


folgen, Allen bat er das Reich und das ewige Leben ver⸗ 
heiſſen. 


7. Derjenige aber, deſſen „Erbtheil der Herr iſt“, darf 


ſich um Nichts als um Gott kümmern, darf in dieſer Sorge 
durch kein anderes Geſchäft ſich behindern laſſen. Was 
immer dabei anderen Pflichten zugewendet wird, Das wird 
dem pflichtmäßigen Dienſte Gottes geradezu entzogen. Die 
eigentliche Flucht des Prieſters beſteht eben in der Be— 


ſeitigung aller häuslichen Sorgen, in der Losreiſſung auch 
ſelbſt von den theuerſten Menſchen: Derjenige, welcher 


Gott dienen will, muß ſich auch den Seinigen verſagen. 
Das Gefeß oronet alfo mit Recht an, daß die Flüchtlinge 
zu Denen fliehen, die felbft Flüchtlinge find. Diejenigen, 
welche die Welt vergeflen haben, follen Die aufnehmen, 
welche die Fehler und Sünden ihrer Vergangenheit verur- 
theilen und felbft dag Vergeflen des vergangenen Lebens an» 
ftreben ; welche gut zu machen wünfchen, was fie in ver Welt 
vollbracht haben. Wer die Seinigen fliehen will, Der wird 
ein Diener des heiligen Altares des Herın. Darum fagt 
auch ver Heiland: „Wer ift meine Mutter, wer find meine 


1) Hebr. 7, 10. — 2) I. Petr. 2,9. 
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Brüder ?”2) Ich erfenne feine Mutter, keinen Brudran 


will der Herr fagen; ich fenne felbft die nächften Ange- 
börigen nicht: mir find Die Mutter und Brüder, welche das 
- Wort Gottes hören und befolgen. Auch ver Diener Gottes 
ſiehtlnur auf das Wort, wenn er Diejenigen kennt und aufs 

nimmt, in denen das fleifchgewordene Wort wirkſam ift. 
Darum ift er ein Flüchtling vor der Welt und vor der 
Macht feiner eigenen Leidenfchaften; er entfagt Allen, fo 
daß er mit Elias ausrufen fann: „Ich allein bin übrig ger 
blieben.“ 2) Aber doch ift Niemand allein, mit dem Chriftus 
vereint ift, und der Herr felbft fast: „Ich bin nicht allein, 
denn ber Pater ift mit mir,“ 


8 Der Grund alfo, warum die Lenitenftäbte den 





flüchtigen Berbrechern geöffnet waren, liegt darin, daß bie 


Leviten eben Diener Gottes waren: ihnen lag alfo ob, bie 
göttlichen Vorfchriften auch rüdfichtlih Derjenigen auszu⸗ 
führen, vie fich mit einer Todeoſchuld belaftet hatten. Die 
Kirche ftübst fich aber bei ihrem Berfahren nicht auf eigens 
erlaflene Gefetze, vielmehr will fie lediglich, daß der Prieſter 
dem Gebote des Herrn folgt. Wir brauchen nur zu erinnern 
an das Wort des Apoſtels, ver auch ein Levit genannt 
werben kann: „Sch habe ſolchen Menfchen vem Satan über- 
geben zum Verderben des Fleifches, damit der Geift gerettet 
werde am Tage unferes Herrn Jeſus Chriftus.”°) Getroffen 
von dem priefterlichen Schwerte möge das Fleiſch in ung 
erfterben, wenn nur die Seele das Reben bewahrt. 


9, Bon den ſechs Freiftäbten beutet die erſte auf bie 

Erkenntniß des Wortes und auf das Leben nad feinem 
Borbilde. Wer zu jener Erkenntniß gelommen ift, Der ift 
auch frei von Strafe nad) dem Ausfpruche unfere® Herrn: 
„Ihr feid nun rein um des Wortes willen, das ich zu euch 
gerevet habe,” *) und nach dem weiteren Ausfpruche : „Das 


1) Matth. nr 48. — 2) UI, Kön. 19, 14. — 3) IL. Kor. 5,5. 
— 4) Joh. 15, 
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* iſt das ewige Leben, daß fie dich erfennen, ven wahren Gott, 


und den du gefandt haft, Jeſus Chriſtus.“) Damit ift 
gewiffermaßen die Hauptftabt, ber Mittelpunft angedeutet, 
um welchen bie anveren fünf Städte liegen. Die zweite 






Stadt deutet auf die Betrachtung des göttlichen Schöpfungd- 3 


werfes hin, während bie dritte auf die Erwägung der könig— 
lihen Macht und der ewigen Majeftät Gottes binweiſt. 
Die vierte Stadt foll zur Beſchauung der göttlichen Er— 


2  barmung mahnen, Die fünfte Stadt lehrt, was das gött⸗ 


liche Geſetz befiehlt, vie fechite, was es verbietet.) Wie 
groß ift alſo die Fülle der göttlichen Erbarmung ; wie groß 
find die Reichthümer feiner Güter! Im Hinblide auf die 


Neigungen der Einzelnen und auf die menfchliche Gebrech— 


lichkeit, durch welde wir oftmals mit Widerftreben und 
wider unferen Willen in Schuld und Sünde geführt werben, 
bat die göttliche Güte ung jene Zufluchtsftätten bereitet. 
Die Zahl „ſechs“ foll ung daran erinnern, daß, wie die 
Melt in ſechs Tagen erfchaffen wurde, fo auch eine gleiche 
Anzahl von Freiftätten wider die Fehler der Welt als 
Rettungsplätze aus den Schiffbrüdhen dieſer Zeit geboten 
werben ſollte. 


- 10. Der erfte Rettungsplat bietet fih für Denjenigen, 
welcher troß feines auten Willens in Schuld verftrict 
wurbe, wenn er ohne irgend welchen Auffchub, "um volle 
Sicherheit zu finden, zu dem Gipfel aller Schöpfung eilt, 
mo bag ewige Wort in dem geheimnißvollen Schoofe des 
- Vaters meilt: dort ift der Duell ver Weisheit, aus dem ver 
- Unfterblichfeitstran? für das ewige Leben quillt. An zweiter 


Stelle bietet fich eine andere Nettung von ven Sünden ver 


1) Sob. 17, 3, 
2) Diefe allegoriſche Deutung der Befimmungen über die 


ehe lehnt fi enge an Philo de profug IV, 262 sag. ed. 
‚ Pfeifer, 
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Welt, für — le zur uolken Erkenntniß — 25 
höchſten Gutes nicht vordringen kann, weil er entweder 
langfamer in feiner Faſſungskraft oder in feiner Glaubens 
entſchließung ift, während man mit frifcher Geiftestraft und 


mit ſcharfer Prüfung zu den höchften Geheimniffen gelangt. 
Ein Solcher betrachte wenigftens ‚die Werke Gottes, und 


aus Dem, was geichaffen ift, Tchließe er auf den Urheber 


eines fo wunderbar erhabenen Werkes: aus ver Güte ber 
Schöpfung — und der Herr felbft fagte, daß Alles ſehr gut 
ſei, — wird das ewige, unerfchaffene, höchſte Gut felbft er» 
kannt. Wenn Die Drdnung, das Ziel und die Schönheit 


‚der Schöpfung betrachtet wird, muß dann nicht auch ver 


trägſte und fchwerfälligfte Geift angetrieben werben, ven 


Herrn zu lieben? Wir lieben die Eltern, denen wir unſer 
Dafein verdanken ; um wie viel mehr müflen wir dann 


Den lieben, der unfer wie der Eltern Schöpfer ift! Wird 
alfo auch die ſchöpferiſche Kraft Gottes felbft nicht wahr- 


genommen, jo wird fie do aus den Werken erkannt. Die — 


Werke verkünden den Schöpfer, ſo daß er, der nicht erfaßt 
werden kann, doch der Kenntniß ſich nicht verſchließt. Deßhalb 
ſagt auch der Herr Jeſus: „Wenn ihr meinen Worten nicht 
glaubet, ſo glaubet doch wenigſtens meinen Werken!“ Eine 
wahrhaftige, eine gute Freiſtadt iſt Das, die für die Huld 
ihres Erbauers Zeugniß ablegt und dadurch unſer Herz ans» 
regt, nach Demjenigen zu verlangen, der um unſertwillen 
ſolche Schönheit in das Werk ſeiner Hände gelegt zu haben 


ſcheint. An dritter Stelle bietet ſich die Betrachtung der 


föniglichen Macht und Gewalt, damit wir dem Könige ung 
unterwerfen, wenn wir dem Vater die Ehre verfagen. Wird 
doch oft genug der Menſch aus Furcht vor dem Vorgeſetzten 
gehorfam, wenn er des eigenen Heiles fonft auch in thörichtem 


Undanke vergeflen möchte: wie man ja auch die Nothwendigkeit 
der Mäßigkeit zugibt, oboleih man die Schönheit der 


Tugend nicht anerkennt. So führt der Zwang zur Befferung, 


mo bie Tugend ſchon hätte zur Herrichaft kommen müſſen. | 


N: 
— 


11. Das deuten und die drei Städte jenſeits des Jordan 


Ambrofius?’ ausgew. Schriften IL Bd. 28 








5 an: für höhere. Weisheit. Bor e Mlemfollen : 


wir zuerft bemüht fein, die Schuld zu fliehen durch aeiftige 


Erwägung ald Ebenbiſder Gottes. Als Solhe find wir 


nah dem Ausfpruch des Herrn felbft geſchaffen. „Laflet 
ung den Menfchen machen,” ſprach er, „nach unferem Bilde 


; 3 und Gleichniſſe!“ Darin ift ſomit das Geſetz für jene erſte 


Wreiftadt gegeben. Können wir aber wegen ber Gebrechlich- 


eitdes Fleiſches und wegen der Lockungen der Welt unferen 


Geift nicht fo formen und erhalten, dann follen wir im 


ehrfurchtsvollen Hinblicke auf unferen Schöpfer und Bater 


‚und in der umfaffenden Hingabe eines Kindes Sünde und 
Schuld wieder befeitinen. Die Liebe bevedt ja die Menge 
der Sünden. Schließt demnach die erfte Freiſtadt Die 
Sünde aus, fo nimmt die zweite fie binweg; und darum 
lautet ihre Gefeßesrenel: „Du ſollſt den Herrn deinen Gott. 


lieben aus deinem ganzen Herzen, aus deiner ganzen Seele 


und aus allen deinen Kräften.” Wenn wir endlich aber 
fo armfeligen, geſchwächten Geiftes find, daß wir die Fülle 
und Huld dieſer Liebe nicht in ung aufnehmen fönnen, fo 


bietet fih uns die dritte Stätte, fofern und dort bie Furcht 


vor der göttlichen Macht beugt. Da-gilt das Wort: „Du 
ſollſt Gott veinen Herrn anbeten und ihm allein dienen.“ 
- Damit find die Haupttugenden gegeben; fie find das Eigen- 
thum nur. Weniger, ficher nicht der Mehrzahl: darum 
werben fie auch durch die Städte jen ſeit des Jordan’ 
verfinnbildet. Wir Tollen entweder das Urbild in ung in 
lauterſter Heiligkeit ausprägen, oder wir ſollen Gott mit 
kindlicher Liebe zugethan fein, oder wir follen ihn in Unter» 
thänigfeit als unferen König verehren und anbeten. 


12. Diejenigen, welche aber den Jordan überfchreiten, — 
in dem Namen Jordan liegt eigentlich ein Herabfteigen :*) — 


1) Nah Philo, der den Namen als xarapaoıs faht; und 
allerdings fann die Etymologie - dahin führen : am von — 75 
rinnen, was ja ſelbſtverſtändlich auch ein Herabimen in. = 
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Die Stndht vor der Welt c. 2. = 


Diejenigen, welche alfo hinabgeſtiegen find von jenen er 


babeneren Tugenden zu dieſen niederen, d. h. Diejenigen, 
in welchen pie Heiligfeit, die Piebe und die demüthige Furcht 
nicht feftwurzeln konnte: Diefe haben nähere Zufluhts- 


ftätten, denen fie zueilen können. Wenn fie Fehlern vers 
fallen und nicht freiwilligen Bergebungen erliegen, fo dürfen 


fie hoffen, daß Gott auch mit ihnen verföhnt werden kann, 
fofern fie nur Verzeihung erbitten; fie dürfen hoffen, daß 
fie gebeffert werden, wenn fie nur die Weiſungen des himm⸗ 
liſchen Bundes befolgen, nach welchen fie entweder in voller 
Unschuld ſich geftalten oder von Sünde und Schuld zurüd- 


gerufen werden. Das deuten uns bie folgenden im Jordan 


gebiete liegenden Städte an; fie mahnen ums, daß wir ung 
Gott wieder. geneigt machen, daß wir befolgen, was er be- 
fiehlt, daß wir meiden, was er verbietet. Somit ifl das 
Streben nad ber göttlichen Verföhnung, die Befolaung 


feiner Gebote, das Vermeiden jeglicher lbertretung der 


Meg, auf dem wir bie geletaeberiiche Vorſehung wie bie 
ſühnende Erbarmung Gottes verehren. ') 


‚13. &8 erübrigt noch die Erörterung bes vierten Punktes, 


warum nämlich mit Küdfiht auf den Tod des hoben 


Prieſters geſagt iſt: „Der Todtſchläger foll aber in ver 
Freiſtadt bleiben, bis der Hoheprieſter geftorben iſt.“) 
Wenn wir den Wortlaut anſehen, ſo wird die Auslegung 
fraglich. Vor Allem ſcheint für den Flüchtling mehr der 
Zufall als eine billige Prüfung des Sachverhaltes maß» 
gebend zu fein ; fodann ift ver Verlauf. bei durchaus gleicher 


- 1) Die Ausbeutung ber drei dießſeits des Jordan Yiegenden 
Städte ift eine nicht ganz verfländliche Umfchreibung bes gleich- 


fals als Spielerei geltenden philoniſchen Dictums: A Evrös 

‚sioı Toeis, 7) WAewms, noootoxcuxn Tov noımtewv, 7) anayo- 

oevruxn Tov un nomtewv.“ U. a. D. ©. 270. 

j 2) Joſ. 20, 6 im Anſchluſſe an IV, Moſ. 35, 9—29; 
28* 
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Rage ungleich, da ja der Hobepriefter fchon einen Tag 
nach dem Eintritte des Flüchtlings in die Freiftabt fterben 
kann. Welcher Rechtsſpruch gilt aber für die zwilchen 
liegende ungewiffe Zeit? Da alfo ver Wortlaut ſolche 
Schwierigfeiten enthält, fo fuchen wir den geiftigen Sinn.) 
Und wer anders wäre jener Hobepriefter, ald der Sobn 
Gottes, dag ewige Wort, deſſen Fürfprache beim Vater wir 
ung erfreuen? Er ift gänzlich frei von allen Sünden, von 
- den freiwilligen wie von den zufälligen Ibertretungen; in 
ihm befteht Alles, was im Himmel und was auf Erben 
if.) Alles wird erhalten durch das Band, durch Die Madht 
des Wortes, in welchem Alles feinen Urgrund bat; in ihm 


1) Ambrofins folgt faſt wörtlih den Ausführungen Philo's. 
Die Schwierigkeit, melche Beide finden, fällt aber ganz, menn 
man bedenkt, daß die Flucht iu bie Freiftadt nicht den Charakter 
der Verbannung oder überhaupt einer Strafe hatte, jondern die 
Bergung unter den Schub ber gnöttlihen Gnade war. Der Tod 

des Hohenpriefters aber wirft ſühnend aud für dem unfrei- 
willigen Todtſchläger. Auf dieſen fübnenden Charakter des Todes 
des Hohenprieſters weift auch der Zufat im Terte: „Den man 
' mit dem heiligen Die gefalbt bat.“ 14 
i 2) Die Neufjerungen Philo's über den Xog 08 bemütt dev 
‚heilige Ambrofius nur anszüglich, offenbar wegen der die Ein- 
beit Gottes aufhebenden Beimifchungen. Schon oben, wo der 
Heilige mahnt, daß wir das göttliche Uxrbild in ung zum Ab- 
drucke bringen follen, bat er das philonifhe «oyeruno» herüber- | 
genommen: „Ut exprimas quasi imago archetypum.“ Hier 
läßt Philo den Logos Alles zutammenhalten, jetzt aber Binz: er 
habe bie ganze Welt wie ein Gewand umgethan. Als den 
Hobenpriefter mit fühmender Kraft faßt er ebenfalls den Logos 
und fagt auch feinerfeits im Anfchluffe an III. Mof. 21: „Der 
Hoheprieſter fol niemals zu einem Todten gehen,” daß ber Kogos # 
in ber fiindigen Seele nicht ferner wohnen könne; darum fei die 
Seele, die in der Sünde lebe, todt (Hdvaros DE wuyns 6 usra 
xuxias Earl Bios). Abgejehen von der Abhandlung: „De Abel 
et Cain“ bat Ambdrefins wohl in feiner Schrift Philo ftärker be— 
nützt als bier. Das Berftändniß ift durch dieſe Berügung um fo 
mebr erihmert, als Philo gerade bei feiner Logoslehre in dem 
größten Widerſprüchen und Unklarheiten fich bewegt, 2 








und durch ion. iſt Allee gefähaffen, in ih — die ganze 
Fülle. Darum bleibt Alles beſtehen, fo lange er will, fo 
lange er es umfchlingt und mit feinem allmächtigen Willen 2 
erhält; was er umfchließt, Das kann ohne feinen Willen nicht 
aufgelöft werden. Das Wort Iebt immerdar, aber vor 
Allem lebt e8 in den Seelen der Gerechten; niemals firbt 
Der, in welchem die Fülle der Gottheit wohnt, der felbft 
‚bie ewige Kraft Gottes ift. Uns aber flirbt er, wenn rvon 
unſerer Seele ſcheidet, zwar nicht im vem Sinne, daß unfere 
‚Seele der Berwefung anheimfiele, ſondern fo, daß fie ger 
 Döft und geſchieden wird von der Vereinigung mit ibm. 

Das ift in Wahrheit ein Sterben, wenn die Seele von 
dem ewigen Worte verlaffen wird; dann hat fie aber 
auch fofort ollen, au ven freiwilligen Sünden Eingang * 

geſtattet.) 
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u Luc der AS Paulus redet von den eben : 
befprodenen Tugenden. 
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14; Die Tugenden, von welchen wir im alten Tefta 
mente die Vorbilder fanden, find auch von dem Apoftel 
Paulus nicht bloß verfchleiert angedeutet, ſondern ganz aus⸗ 
drüucklich erwähnt. Wir leſen bei ihm: „So bin ich, was 
an mir liegt, bereit, auch euch, die ihr zu Kom ſeid, das 
Evangelium zu verfündigen. Denn ich ſchäme mich des 
Evangeliums nicht, indem es eine Kraft Gottes ift zum 
Heile für einen Seven, der daran glaubt, für die Juden 
zuerſt und dann für bie Heiden; denn Gerechtigkeit Gottes 
wird darin geoffenbart.” Der Apoftel fügt aber binzu: 


IR EWR” VLLINEEEN SURENE ww y 


ee EEE 


WERE WERDET = 


R y  Depinus incipit statim anima peccatis patere vo- 
 luntariis.* Nach Philo's Anfhauung iſt es unmöglich, daß, 
ſolange der Logos in einer Seele wohnt, dieſe auch nur in eine 
unwilkürliche Sünbe falle (du£royos Ye PN) dntagddextos niawrös 
sıvau nEpvrev duegrijueros). Das volle Gegentheil tritt beim 
Barden des Logos ein. 
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„aus dem Glauben an den Glauben,“ wie geſchrieben ſteht: 
„Der Gerechte lebt aus dem Glauben,” d. h. in Dem- 
jenigen, der glaubt.) In wem aber wird die Gerechtigkeit 


Gottes geoffenbart, wenn nicht in Demjenigen, welcher dem 
Bilde des Sohnes Goites aleihförmig it? Da haben wir 
alſo die erfie Borfchrift, welche und mahnt, ein Ebenbild 
Gottes zu fein. Die zweite Hinmeifung finden wir in den 


Worten: „Das Unfihtbare an ihm iſt durch die erfchaffenen 
Dinge erkennbar und fichtbar, nämlich feine ewige Kraft. 
und Gottheit, die in ven Schöpfungswerfen ſich offenbart.” 
An dritter Stelle finden wir auch bier das ewige Wort, 
befletvet mit der königlichen und richterlicyhen Gewalt, wie 
es den Lohn für die guten Werke und die Vergeltung für 
die Sünden Allen aufbewahrt, die in’d Gericht fommen. 
„Wir willen,“ faot der Apoſtel, „vaß das Gericht Gottes 
ber Wahrheit, gemäß ift über Alle, vie Solches thun.” Wer 
nun die Wahrhaftigkeit und Gerechtigkeit Gottes anerkennt, 
Der darf Das, was des Todes fchuldig macht, nicht thun,. 
Ebenfo fpricht dann der Apoftel von der verzeihenden Güte 

Gottes: „Oder verachteft du den Reichthum feiner Güte, 
Geduld und Langmuth? Weißt du nicht, daß die Güte 
Gottes dich zur Buße leitet ?" Vielleicht follte es heiſſen: 
„leiten müßte"? Die Güte Gottes ruft dich, weil fie dir 
die Hoffnung einflößt, daß du Verzeibung deiner Sünden 
erhalten fannft. Gott, der in feiner Güte bereit it, zu ver⸗ 
zeiben, will nicht ftrafen. Sodann wird auch auf ven Ge- 
feßgeber bingedeutet, damit Derjenige, welcher fi buch die 
Betrachtung ver göttlihen Güte etwa mehr zur Läffigkeit 
als zur Buße führen ließe, erinnert werde, das Gefeß zu 
befolgen. „Alle, die ohne das Gefeß geſündigt haben, 
werben ohne dag Geſetz verloren geben; und Alle, die unter 


1) Röm. 1,15 ff. Die im Evangelium geoffenbarte Ge- 
techtigfeit ammt aus dem Glauben und wird an den Glauben 
d. b, an Jeden, der glaubt, verliehen, 
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richtet werben.” 
>15, Das ©efeß iſt aber ara: das natürliche, in 


brichſt die Ehe?" Das Geſetz, welches durch Mofes ner" 
geben wurde, iſt nachgefolgt, damit durch dasfelbe „bie Er 
kenntniß der Sünde fomme.” Du weißt alfo, was du ver» 


Proſelyten gilt es. So fol das Geſetz „ieglihen Mund 


damit wir bort Heilung und Genefung fänden, foferniung 
der Tod des ewigen Hohenpriefters von, jeder Furcht vor 
dem eigenen Tode befreien möchte, 


u ne Ze a En Hd u ne 





etze geffnist haben werden durch bas 3 Bi ger 


unfere Herzen eingelchriebene und das in die beiden Tafeln 


eingegrabene. So ſtehen alfo Alle unter dem Gefege, en 
auch unter dem natürlichen ; aber nicht von Allen kann man. * 
rühmen, daß fie fich felbft Geſetz find. Derienige nu it 
ſich ſelbſt Geſetz, weicher aus eigenem Antriebe tbut, was 


zum Gefetge gebört, und welcher fo zeigt, „daß das Werk es 


Geſetzes in fein Herz gefchrieben if.“ Die Werke des Ger 
ſetzes follen aber nicht bloß obenhin zu unferer Erfenntniß 
kommen, wir follen nicht bloß davon hören, fondern wir 
sollen fie wirfen: „Denn nicht die Hörer des Geſetzes find 
‚gerecht vor Gott, ſondern die Befolger des Gefetzes werben 


gerechtfertigt werben.” Du baft auch, belehrt durdy die 


- Stimme bes natürlihen Gefeges, erkannt, was böfe ift. 


Du weißt, daß man nicht flehlen darf, und du beftrafft une 
zweifelhaft deinen Knecht, wenn er ſich eines Diebftahle 


ſchuldig gemacht hat. Ebenſo wirft du dich berechtigt halten, 


Denjenigen zu verfolgen, der ſündhaftes Gelüfte nach deiner 
Gattin trägt. Wilft du nun aber felbft begeben, mad vu 


in Anderen verurtbeilft? „Du prebiaft, nicht zu flehlen, 


und ftiehlft? Du fagft, man folle nicht ehebreihen, und 


meiden follft, und thuft gleichwohl, was du als verboten er= 
fennft? Was ander® aber wäre der letzte Zwed des Gr Y 
feßes, al8 die Unterwerfung ver ganzen Welt unter ven E62) 
Gehorfam gegen Gott: es ift ja doch nicht ganz ausfhließ- 
lich dem Juden gegeben; auch für ben Fremdling und den 








verftummen" machen ; aber freilich da Herz umfchaffenfanın 
es nicht. Darum tft die legte Zufluchtsftätte ung geboten, 
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16, Muß id Be wer jener bobewrieſter it ar 


Iſt e8 denn ein Anderer als Derjenige, von welchem ges J 


ſagt worden ift: „Siebe, das Lamm Gottes, welches hin⸗ 


wegnimmt die Sünden ber Welt“? — „Ihn hat Gott dar 
geſtellt als Sühnopfer durch den Glauben in feinem Blute, 
um feine Gerechtigkeit zu erweiſen.“) Sa, er tft der er— 
babenſte und böchfte PBriefter, von dem; der Plalmift mit 
Recht fast: „Du bift ein Priefter ewiglich;“ alleanderen 


fteben in der Zeit unter der Sünde: er aber bat einzig das 


- ganz reine, fhuld- und fündenlofe Prieftertbum. Ale 


anderen Priefler find dem Tode unterworfen; er allein lebt 
ewig: und wie fünnte auch wohl Derjenige, weldher Alle 


BER ‚erlöfet, felbft dem Tode geweiht fein? „Es geziemte 


uns aber,“ fagt der Apoftel, „daß wir einen ſolchen Hohen» 


priefter hätten.“ ?) Mit Recht gebraudt der Apoftel das | 


Wort: „ES geziemte ſich.“ Einen gleihen Gebrauch des 
Wortes finden wir übrigens auch bei ſolchen Schriftftellern, 
denen reiche Auswahl von Wörtern zu Gebote ftand. So 
fpriht Salluft von einem „Drte, ver hervorragender war, 
ale es fih für Sieger geziemte”. Ich wollte Das nicht ver— 
fchweigen, um zu zeigen, daß der Apoſtel feine Worte mehr 


nach dem einfachen ald nach dem ftreng grammatifchen Ge» 
brauche wählt. 2) Er fagt alfo: „ES geziemte und, daß 


‚wir einen foldhen Hohenpriefter hätten, der da wäre heilig, 


ſchuldlos, unbefledt, ausgelchieden von den Sündern und 


böber al die Himmel geworden.” Und das tft das ewige 


Wort, das über allen Himmeln wohnend Alles erleuchtet. 
Deßhalb beißt e8 auch von ihnen, daß er „vom Vater feiner 
Natur nach gefalbt fei".*) Er ift das wahre „Licht, das 


‚ D Joh. 1, 29; Röm. 3, 25. — 2) Hebr. 7, 26. 
3) Die Berufung auf Salluft wird freilich hinfällig gegen⸗ " 


; über dem griechiichen Terte: ToLdrog.. Emgsmt ev doyiegevs, 


„ein ſolcher Hohepriefter ziemte una“ d. h. war unferen dermali« 
gen Berhältniffen angemefjen, durch unfere Bebärfnifje erheiſcht. 
4) Apoftelg. 4, 26. 
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Das iſt dad ewige Wort, dem jenes höchſte Prieſterthum 
‚verliehen war, deſſen Gewandung Moſes in dem Schmucke 
des Hohenprieſters gefunden und beſchrieben hat: Bas Wort 
hat in ſeiner weſenhaften Macht die Welt wie ein Gewand 


umgethan, und von ihr gleichſam gegürtet erglünzt es in = 


Allem.) In die Verwandtſchaft des menfchliben Ger 
ſchlechtes iſt das Wort eingetreten, indem es in unfagbarer 
Liebe Fleifh angenommen hat: in Alle ergießt es ih im 


Geifte und in ver Fülle der Gottheit, von welcher wir 


alle empfangen haben, damit wir die übergroße Liebe Chriftti 
erfännten, damit wir alle zur eigenen Vollendung indie 


ganze Fülle Gottes eingeführt würden. Das Haupt Aller 
iſt Ehriftus; ihm verdankt der Leib, deffen Glieder wir find, 


fein Dafein ; mit ihm ift diefer Leib durch gegenfeitige Eint 
gung verbunden, von ihm empfängt er die Mehrung der 
Liebe zur eigenen Vervollkommnung. Das allo ift das 
Wort, von welchem Mofes bei Erbauung der Arche des 


Bundes fpricht, wenn er fagt: „In bie Lade lege das Zeug» 
nid, das ich dir geben werde; und einen Gnadenthron made 


vom reinften Golde! — Bon da herab will ich gebieten und B 
zu bir reden.” Damit wird auf das Wort hingeveutet, das - 


über allen Himmeln wohnt, das von ort herab, wo es beim 


Vater ift, reden wird. 


4, Was das heißt: die Welt fliehen; Mahn — 
zur Nachfolge der glorreichen Beiſpiele der 


Väter. 


17. Getragen und geleitet von hingebendem Vertrauen 
wollen wir denn zu jenem Gnadenthrone eilen, indem wir die \ 
Melt und die Berührung mit ihr fliehen. Diefe Flucht ber 
fteht aber nırc darin, daß wir uns von der Sünde enthalten, 


4) Diefe Deutung bes hobenpriefterlihen Gewandes ift wie⸗ 
der Philo entnommen: „erdveraı 6 uEv nosoßVraros Tod 


@vrog Aöyos Tov Fa ee Dal. U. of. 19, 5. 





* — wir durch die Seele. unſeres Tugendlebens 
nach dem Ebenbilde Gottes umbilden, daß wir alle unſere 
Kräfte bis an die Grenze der Möglichkeit aufbieten, um 
Gott Ähnlich zu werben. . Der volllommene Menſch ift ein 
Abbild der Herrlichkeit Gottes, wehbalb auch der Herr uns 
mahnt: „Seid volllommen, wie euer Vater im Himmel volle 
—- fommen iſt.“ Das aber heißt Gott ähnlich Sein, wenn 
man Gerechtiakeit und Weisheit befitt und "vollfommen in a 
der Tugend ift. Gott_ift obne Sünde; wer alfo die Sünde 
flieht, ft nach dem Ebenbilde Gottes neformt. Ebenſo ge 
wiß iſt aber auch, daß man vor der Sünde fih nur dur 
die Flucht bewahrt, weßhalb der Apoftel mahnt: „Fliehet 
die Unzucht!“ Es verfolgen und die fodungen der Sünde; 
88 verfolgt und bie Begierlichkeit: du aber fliebe fie wie eine 
grauſame Tyrannin, die Tag und Nacht dir feine Ruhe läflet, 
die unaufbörlich dich quält und wie mit Feuersglutb ent 
- zündet, Fliehe ven Geiz; er würde Dich ganz in Belhlag 
nehmen. liebe Den Neid, er würde nicht fo fehr Andere, 
sale. dich ſelbſt zerfleiſchen. liche auch vie Treulofigkeit, die 
tm. ben eigenen Netzen fich fängt. So fagtder Herr: „Wenn 
fie euch in einer Stadt verfolgen, fo fliehet in eine andere; 
wahrlich, ich fage euch, ihr werbet mit den Städten Iſraels 
nicht zu Ende gelommen fein, bis ver Menichenfohn fommen 
wird.“ ) Wenn nun auch der Herr um ver Schwachheit 
des Fleiſches willen folche Flucht zu rathen feheint, fo flieht 
doch in eplerer Weife Derjenige, welcher die Luſt ver Welt 
fliebt, fo zwar, daß er nicht purch vie Sorge um feine Reich- 
thümer, nicht durch den ſehnſüchtigen Blick auf irdiſche 
Schätze, nicht durch die Begierlichkeit dieſes Lebens gefeſſelt 
wird. Frei von dieſen Feſſeln wird er mit voller und ge 
xader Entfchloffenbeit ver Glorie des Himmelreiches zueilen, 
die Krone des Lebens erftreben und durch feine leiden 
ſchaftliche Begier des Leibes ſich zurüdrufen laſſen. 








1) Matth. 10, 23. 
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185 Die — Flucht iſt — wirkliche ober der — 
u in Entfagung und Abtödtung eingefchloffene Tod. 
- Darauf deuten die im Gefege bezeichneten FFreiftädte: wir 


follen die Fülle ver Tugenden anftreben, deren Belohnung : 


der Herr in jenen Worten anzeigt: „Weil du über Weniges 


‚getreu gewefen bift, ſollſt vu Macht und Gewalt über zehn — 


Städte erlangen.“) Auch das alte Geſetz kannte ſechs Frei- 
ſtädte; Derienige aber, welcher von ſich mit Recht ſagen 


durfte: „Ich bin nicht gekommen, das Geſetz aufzulbſen. 
ſondern zur Vollendung zu bringen,“ — Dieſer gewährt auch 


eine volllommenere Zahl zur Belohnung. 


19. Schämen wir uns alſo nicht, zu fliehen. Vor dem — 
Angeſichte der Sünde fliehen iſt eine glorreiche Flucht. 
So floh Jakob auf Anrathen feiner Mutter Rebekka, die 


zu ihm geſagt: „Stehe auf und fliehe nach Meſopotamien!“ 


So floh auch Moſes vor dem Angeſichte des Pharao, dar 
‚mit ihn der königliche Hof nicht verführe, damit die Macht 
ihm nicht irreleite: er achtete höher als alle Keihtbümer 


Aegyptens die Schmach feines Volkes. So floh auch David 


vor dem Angefichte des Königs Saul und vor dem Anger 
fichte Abfaloms. Indem er flob, mehrte er das Wahsthum 
feiner Tugend, da er des Feindes fchonte und für den 
vatermörderiſchen Sohn Schonung erflehte. So floh au 
das Bolf ver Hebräer: fein Glaube und fein Xeben nad) 


dem Glauben dffneten ihm den Weg durch die Meeres» 


fluten. Die Flucht des Volles gefhah auf dem Pfade ver 
Unſchuld, auf dem Wege ver Tugend, in der vollen Hin- 
gabe des findlich vertrauenden Herzens. Sch nehme fogar 
feinen Anttand, zu verfichern, daß fo auch Jonas zwar 


nicht dem Leibe nach, aber doch in der Erhebung dem Geifte 
nad floh. Er flieg empor bis zur Ebenbildlichkeit mit 


Chriftus, fo daß er in Wahrheit ein Vorbild Chrifti ge 


worten if. „Wie Jonas“, fagt der Herr, „drei Tage und 


1) Lut. 19, 17. 


— 


A PR 









ER RR RR 3 
3 a TA 


Aubroſinuss 


\* 


der Menſchen⸗Sohn drei Tage und drei Nächte im Bauche 


der Erde fein.” Wäre er nicht geflohen, fo würde fein 


leben aus diefer traurigen Zufluchtsftätte auch nicht ger 
bört worden fein. | 


20. Sofern man aber noch zweifeln wollte an ber 
MWahrbeit des Gefagten, fo möge Rebekka zeigen, wie ſelig 
die Flucht war, welche Jakob unternakm. Rebekka rietb ihm 
dazu. „Fliehe nah Mefopotamien,“ fagte fie ihm; und Iſaak 


Pr ſprach: „Stehe auf und gehe nah Mefopotamien in das 
Saus Bathuels.“ In ven Lobgeſängen und in den Weif- 


fagungen wird oft — wie von anderer Seite ſchon früber 


erinnert iſt —Bathuel als „Weisheit“ gefaßt, in ver Ueber— 
tragung ald „Tochter Gottes“.Y) In das Haus der Weis— 


beit wird Jakob gefandt; er wird gemahnt, eine Gattin von 
den Töchtern Labans,) der in Charris wohnt, zu neh— 


F 1) Dieſe Erklärung des Wortes Bathuel iſt Philo 
ma. D. ©. 244 entnommen: „oopies de övou« Bauyovnd Ev 


drei Nächte im Bauche des Wallfiſches war, fo wird auch 






xg80uols Kderas, Tvöro de ueieÄnpsEv Ivyar)o Heod nrgoou- _ 


yopsveroi.“ Das fiimmt freilid zu der Etymologie nicht. 
Der Name heißt nit Bathuel, jondern Bethuel, für 


oxinn „Mann Gottes," von dem ungebräuchligen =, 


Ebenſo ſteht J. Ehron. 4, 18 I hr ng ‚Mann Je⸗ 


bovas“, 


- 2) „Laban, qui habitabat in Charris, quod significat 
e&avernas, in quibus est species sensuum.“ Dieje Wort- 
erflärungiftebenfall® Philo de Abrah, V.264 entnommen: „Xaddar 
IE EMdnvıorl roöydcı Ayova;“ und de migrat. Abr. IT. 
498: „Xuooav Ydp Egumvevsres tguyAn, euyhau dE GuußoAe 


aioInosws Tönwv Eioiv.“ rm — das griechiſche Karoden, 


mad dem Onomasticon be8 Eufebius: Kegdz — ift aber doch 


ber Ableitung nach als „dürre, verbrannte Gegend“ zu nehmen, 
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men. ——— Segeichnet Soblen⸗ und deutet auf bie 
- ‚Höhlen, in denen unfere Sinneswerkzeuge nach ihrer Eigene 
art ruben: fo das Gefiht in den Augen, das Gehör in 
den Ohren, ver Geruh in der Nafe, der Geſchmack im 
Munde. Der an biefer Welt fich ergötzt und sleihfam.. x 
freudig aufbüpft in den Lüften des Fleiſches, der ift ven 
Sinnesleidenſchaften unterworfen und läßt feine Seele ge 


—— 


wiſſermaßen in ihnen wohnen. Deßhalb ſagte auch Rebekka— 


Br 


1 © 


bem Jakob: er möge nur einige wenige Tage, aber nicht 


lange Beit bort zubringen, damit er nicht fleifchlichen Lüften 
ſich ergebe und von ben Lockungen ver Welt gefeffeltwerde. 


21. Wohnen fol er freilich bort, damit er den Sinn 


- geregelter Tugend, aber audy ven Sinn, d. h. gewifler 


maßen die Kichtung und Herrichaftsgebiete des Fleifches 


kennen lerne, damit er andrerfeits Klar barüber werde, war 


rum und wozu er erfchaffen, und wie jeder Sinn nach feiner 
Art fi wirtfam äuffern fol. Wer nah den Worten des 


Herrn „ein Weib anfteht, ihrer zu begehren,” — ber bat 
fein Auge fchlecht gebraudt. Das Auge fol im Sehen fein 


Amt erfüllen, es foll aber nicht unter der Herrfchaft eines 
ſchlüpfrigen Geiftes zum alle’ dienen: das wäre ſchmach— 
volle Pflichtverletzung, nicht Pflichterfüllung. Nur ganz 


—— der Name von Abrahams Bruder N Haran von DE 


auf bergige, hügelige Landſchaft deutet. — Dagegen findet fich bei 
IN I Mof.11l, 28 die Deutung anf foramen, caverna, — 
profunda auch bei. R. Jarchi z. d. St., und Iſ. 11, 8 beißt es: 


das Kind erluſtige ſich "11709 am Loſch e ( n zonyAnv, super 
foramen) ber Natter. — Die weitere Ausſpinnung „in quibus 


est species sensuum“ läßt die gewählte Uebertragung wohl 
zu. Ob species babei BBET für eidog eintritt? Im Anfchluffe 
an Philo de Abrah. a. a. D. faßt übrigens Amb. deAbr. I,1 


Charris als Sit ber Seidenigaften: mens in Charra id est in h 
i yayarnlı obnoxia varlis Bpeaanibus x x 
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kurze ‚Zeit ift nöthig, um den Gebrauch und bie — der. 
Sinne durch Erfahrung fennen zu lernen; die erften Beiten > 
der zarteften Jugend genügen dazu: darum Werden wir, 
wie Jakob, raſch zurüdgernfen, damit wir nicht zu lange 
. auf dem fhlüpfrisen Pfade wanfen, und damit nicht das 
..  immerfte Geelenleben die Eindrüde davon empfange, wenn 
uunſer äuſſeres Sinnenleben fich allzufehr in die Welt und 
ihre Luft ergießt. Wenn Jakob hinreichende Erfahrung fich 
. erworben, oder wenn er auf dem unfthern, wanfenden Boden 
‚geftanden hat, dann fol er von der Mutter zurüdgerufen 
— werden: „Sch will ſchicken“ — ſagt Rebekka — „und bich 
von dannen wieder hieher Holen.” Auch dort auf dem 
- Thlüpfrigen Boren folft du den ficheren Hafen mütter- 
licher Weisheit finden, damit du nicht rettungslos im 
Schiffbruche umbergeworfen werdeſt. So wird zu unferer 
Seele gefprochen und hinzugefügt: Zurückgekehrt wirft pur. 
fennen die Verehrung des wahren Gottes, und du ſollſt 
- — Beugniß geben für die Treue besfelben, um die Heiden 
-  gleichfall8 zur heiligen Berfammlung zu rufen. 





22. Nachdem Jakob durch die Übung der Geduld und 
Ausdauer volllommene Unterweifung empfangen, kehrte er 
zurück: er hatte die Verbindung mit der Weisheit ſich ver» 
dient, eine Verbindung, welche reihe Miteift an jener 
Lebensklugheit brachte, die uns lehrt, ohne Sünde und 
Beleidigung die Rebenszeit zu durchwandern. Diefer Schatz 
der MWeisheit lehrte ihn, Die Heerden derart zu theilen, 
daß eine jede in ver Verſchiedenheit ihrer befonveren Vor» 
züge erglänzte. Darum konnte er auch den Übermuth des 
Fleiſches bändigen, worauf das Verborren feiner Hüftfehne 
deutet, obgleich die tiefere Deutung des Geheimniffes An» 
deres bietet. Diefe Tugenden waren für den Patriarchen 
gewiſſermaßen Stufen, auf denen fein Geift zum Himmel 
emporſtieg, um die Geheimniſſe Gottes zu ſchauen. So 
0 fam es aud, daß Laban, als er das Eigenthum Yalobe 
durchſuchte, nichts Citles, nichts Verwerfliches fand, keine 
N Gotzenbilder, fein Abbild fündhafter Eitelkeit. Bet Jakob 











war pt kein Bild, kein Schein, — Birtlichteit F 
und Wahrheit; da fand fih nicht ein Abbild träger Ruhe, er 
ſondern die volle Darftellung ver Gerechtigkeit, der greifbare 
Ausdruck wahrer Tugend. Hätte Laban alfo auch in gei⸗ 
ſtigem Sinne die Bebaufung Jakobs durchſucht: er hätte 
Nichts von Bild und Schein gefunden. Auch im biefen 
Sinne war Jakobs Wohnung angefült mit ver = 
= echter Zugend, ohne eitlen Schein. 

























023. Laban hätte denn auch unzweifelhaft, wie bie — x 
Grundlagen, fo die Gipfel der Tugenden in Jakob ge 
- funden, wenn nicht die Blindheit des Geiftes und die 
_ Finfterniß eines treulofen Herzens ihm beherricht bätte, 
- Mit verfelben Blindheit nefchlagen, vermochten 'einftmalddie 
gottloſen Sodomiter die Thüre des frommen Lot nicht zu 
- finden, Wie follte auch ein gottentfremvetes Herz Ausgang 
und Eingang eine beilinen Mannes erkennen fünnen? 
Der Herr feibft fagt im Evangelium: „Es kommt der Hirt 
diieſer Welt, aber an mir findet er Nichts." Wie aber war 
es möglich, in Demjenigen, in welchem die Fülle ver Sott- 
heit wefenbaft: wohnte, von dem fchöpferiiche Kraft aus 
ging, der Alle genefen machte: wie war ed möglich, in ibm 
Nichts zu finden ?, It denn in der Vollkommenheit der 
_ Tugend, in dem Übermaße an Weisheit, an Erfenntniß 
und bimmlifcher Gerechtigfeit: ift in allem Diefem Nichts 
zu finden? Dur felbft, o Herr, haft beim Prooheten ge 
ſagt: „Ich bin übervoll.“) Du felbft haft gefant: „Lege 
deine Hand in meine Seite und fei nicht ungläubig, fon» 
dern gläubia!") Er, ber bis babin nicht aläubig war, 
legte feine Hand in deine Seite, und er fand dich, feinen 
Herrn und Gott. Du bift alfo, o Herr, wahrhaftig nich 
arm‘ und nadt; aber der Fürft diefer Welt ift blind nd 
r thöricht: er verſteht nur, Das zu ſehen und zu finden, 








NHL 11. — 2) Joh. 20, 27. 











vorüber und -fiebe, er war nicht mehr!" 2) Gebe au vu 
vorüber, wie David, wie jener gute Knecht, dem geſagt 


Moſes, damit du den Gott Abrahbams, Iſaaks und Yalobs, 
damit du ein großes Geficht ſeheſt. Aber zuvor Iöfe, wenn 
du dieſes Geficht ſehen mwilft, die Schuhe von deinen 


24. Man kann auch mit —— — „Der Fürft 


* dieſer Welt wird Nichts in mir finden,“ d. h. er wird in 

mir niht Sünde und Schuld finden. Die Sünde iſt das 
A Nichts. Er wird Den nicht todt finden, der dem Tore 
nicht verfallen ifl. Oder wie fünnte er Denjenigen tobt 
finden, der Alle lebendig macdt, der ebenfo das Unerfchaffene 
wie das Erichaffene ruft? „In mir,” fagt der Herr, „ver 
ich die Sünden der ganzen Welt trage, wird er feine Sünde 
finden. Wie follte das welenhafte Nichts der Sünde in 
Dem haften, der Alles befitt ? Sa, der Alles befigt, was 


auch der Vater befißt, wie er ſelbſt fagt: „Alles, was der 


Vater. ‚bat, ift mein.“ 


5 Wir Sollen Alles fliehen, um mit Mofes 3 zur 


SER Anfhauung Gottes zu gelangen; zum Himmel 


foll unfer Flug fi richten. 


25. Fliehen wir denn von bier, wo Nichts ift, wo Alles 
‚eitel ift, was für erhaben gilt, wo Derjenige, welcher glaubt, 
Etwas zu fein, Nichts, gar Nichts if. „Ich habe,’ ſagt 


der Pſalmiſt, „den Gottlofen überaus erhöhet gefehen und 


? was fein ——— is was Ar She iR Das bleibt 
a in alle Ewigleit verborgen. — 


4 


As 


hochgewachſen ‚wie die Cedern des Libanon; und ich aing 


wurbe: „Gehe bin, fete dich nieder!" ) Gehe vorüber, wie 


Füßen, löſe jedes Band der Gottloſigkeit, löſe — Bande 
der Welt, löſe dich von Allem, was irdiſch iſt! Darum müs —* 


1) Bi. 36, 85. — 2) Luk. 17, 7. 
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- du im Leben in feiner Gottlofigfeit bewundertefi, Nichts - 
vermag, Nichts if. Gehe vorüber, d. h. fliehe vor der 
Melt, in welcher Bosheit und Habfuht herrfcht. Darum 
ruft David dir zu: „Weiche vom Böfen und thue das Gutel“2) 
Weichen ift nichts Anderes als fliehen; das Böſe aber iſt 
-auf der Erde, wie das Gute im Himmel ift. Deßhalb fügt 


Der Friede ift im Himmel; Derjenige, welcher vom Himmel 


ERLERNT 


— 


be er 


Jeſus feinen Apofteln geboten, obne Schuhe, ohne Go 
and ohne Silber binauszugehen: nichts Ardifches folen 


fie mit fih führen. Und nah der Schrift ift der Ruhm 


' Derjenigen, die das höchſte Gut ſuchen, nicht im Schmude, 


fondern in der fohnellen Bereitwilligfeit ihrer Füge zu 


finden. „O wie fhön," fagt ver Prophet, „find die Füße 


Derer, die den Frieden, die Gutes verkünden!“ ) Löſe alfo — 
die Schuhe mit dem Erdenſtaube von deinen Füßen, damit 
auch fie ſchön werben, bereit zur Verkündigung des Evan 


geliums. „Löſe“ rief der Herr, nicht: „Binde!“ Mache dich 
108, gebe vorüber und du wirft finden, daß Derjenige, den 


David hinzu: „Suche den Frieden und jage ihm nad !” 


berab fam, fagte ung: „Meinen Frieden gebe ich euch, 
meinen Frieden laſſe ich euch.” Das Böfe alfo muß man 


meiden und fliehen ; das Böfe aber und die Miffetbaten find 


bier in der Welt herrſchend: fo fliehen wir denn die Welt, 


damit ihre Ungerechtigfeiten ung nicht in Feſſeln fchlagen, 


‚vor denen felbft David nad feinem eigenen Geflänpnifle 
nicht ficher war: „Meine Ungerechtigfeiten haben mich er- 
griffen, und ich konnte nimmer fehen."?) Das Auge des 
Geiftes wird ja durch den Dunfinebel ver Sünde geblenvet, 
fo daß e8 nicht fieht, was hell une Licht iſt. Deßhalb fonnte 
ja auch Laban die geiftigen Güter Jakobs nicht feben; bep- 
halb kann ver Fürft vieler Welt die Glorie des Erlöfere 
nicht erkennen. 


96. Vielleicht wird mir ver Einwand gemacht: warum 


1) Si. 52, 7. — 2) Pi. 83, 15. — 3) Ebd. 39, 18. 
Ambroſius' ausgew. Schriften IL Br. 29: 


BEN. 
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ne werth war? Sehen wir — den Namen, fo — wir =, 
Sagen, daß Yaban fo viel als „weiß, glänzend” heißt: Zatob 
erhielt alfo ven Befehl, höherem Glanze zuzuflieben. Da 


Sener indeſſen fleifchlich gefinnt war, fo beziehen wir feinen 
Namen beiler auf ven Glanz dieſes Lebens.) Noch nicht 
vollkommen fam er Anfangs zu Demjenigen, in deflen Fichte 
er aufjauchzen follte. Die Söhne Laband aber waren 
niedrigeren Geiftes, zwar nicht dem Namen, wohl aber ihren 


Werken nad. Deßhalh wurde er denn auch nach dem Rathe 
der Mutter und in Übereinftimmung mit dem göttlichen 
Willen, aber auch in eigener Entichließung wegen der Liebe 


f zu rechter Tugendübung von Jakob aldbald verlaffen. 
“ a7. Damals verbarg Nadel die Götenbilder: fie finn- 


| bildet die Firche oder auch die Weisheit. Die Kirche kennt 


eine leeren Einbildungen. ‚feine elenden Gößenbilver; fie 
kennt nur die wahrhaftige Wejenbeit ver allerheiligften Drei« 


eintgfeit: fie bat den Schatten befeitigt, da fie den Glanz 


dieſer Glorie brachte. So laſſet uns denn den Schatten 
fliehen, weil wir die Sonne felbit ſuchen; dem Rauche 
wollen wir und entziehen, da wir dem Lichte folgen. Die 
Ungerechtigkeit gleicht dem qualmenvden Rauche: wie ber 
Rauch die Augen umdüftert, fo wirken Ungerechtigkeit und 
Sünde auf Die, welche vieles Leben genießen. Diefes unfer 


eben — faat Iob — if ein Schatten; was gibt es hier 


Anderes als Berfuhungen? Die ganze Zeit vergeht in 


1) Bgl. Philo de ‚prof, IV, 242: Aıöneg dmodnunaei roös 
Adv, .»..- Tod’ gorıv eis Tas Tov Biov Amungörnras api- 
&stau; Asvxös Yao Eounveverar Addev.“ Warum er den Namen 
als Symbol glänzender Sinnengenüffe faßt, jagt Ambrofius, 


Bon gleicher Anſchauung gebt Ambrofins de Jacob et vita beata 


aug Il, 24: „Ilud mysticum, quod venit ad eum, Laban hoc 


‚est dealbatus, quia et Satanas transfiguravit se in Reis 4 


Iucis. 





— das ganze Leben in Mühen, „Mitten oe ! 


Schlingen wandelft bu,” Tagt der weile Dann.) Der 


Pſalmiſt aber fingt von einem Manne, ver auf feinem a 2 
Wege ausfchauete „nach den Schlingen, die fie vor ibm ver 


bargen,“ 2) damit er nicht plößlich von ihnen erfaßt nieder» 
falle. Er wollte fliehen, wie ein Sperling flieht; aber die 


Feſſel war nicht zerrifien: „Verwehrt,“ fagt er, „ift mir bie 


Flucht.“ Beſchwert fühlte er ſeine Flügel durch das dichte 


Nebelwaſſer in den Wolken der Luft, und darum wo 
Konnte er ſich nicht emporſchwingen. So wünfchte er denn 


andere Flügel zu befiten, fich aufzafchwingen und zu ruhen: 
„Wer gibt mir Flügel wie vie Flügel einer Taube, daß ih 


fliege und ruhe?“) Die Ruhe folgt ja dem Aufſchwunge 


alsbald. Darum heißt e8 an einer anderen Stelle: „Wenn iR 


ihr rubet mitten in euren Xoofen, gleichet ihr Tauben» 
flügeln, mit Silber überzogen.” *) 


28, Vielleicht wird mir bier der Einwand entgegen- ER, 


gehalten; Wie Tann ver heilige Sänger fagen,. daß vie 
Flucht ihm verwehrt fei, wenn er an einer anderen Stelle 


- verfichert, „er nähme die Flügel der Morgenröthe"? Aber 
darin liegt keineswegs ein Widerſpruch. Gar viele Kämpfe 


hat der Gerechte zu beftehen. Kämpft etwa der Ring- 


kämpfer nur einmal? Wie oft gefchieht es, daß er nach 


manchem errungenen Siege in einem andern Wettftreite be» 


ſiegt wird! Wie oft wird Derienige, der bis dahin ſtets 
gefiegt hatte, auf unfiherem Boden zum Falle gebracht! 


Mitunter tritt Demjenigen, ver feither als ſtark ſich er» 


wiefen, ein anderer GStarfer entgegen: ein gemwaltigeres 
Ringen hebt dann an, weil größere Kräfte fih mellen. So 


wankte David, als er Flügel begehrte, vem Feinde zu ent- 
fliehen, obne fie zu finden, in unficherem Kampfe. Sobald 


— — — 


9 is 67, 
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er aber den vollen freien Gebrauch ſeiner Flügel hatte, zeigt 


Gebrauch feiner Schwingen babe, der Flügel zur Auf- 
erftehbung empfangen hat. Hier aber, gefeflelt an die Erde, 
befindet er fich im leifche wie in einer Höhle, zufammen 
mit Saul, dem Bilde des Sohnes der Ungerechtigkeit, mit 


SE derMacht jenes Fürften ringend, der nicht gefehen, deſſen 


ſchon die Infchrift des Plfalmes: „Zum Ende,“ baßer 
des vollen Sieges ficy bemußt war.) Einem Sieger gleich 
beginnt ver heilige Sänger: „Herr, du durchforſcheft mich 
mad kenneſt mich; du fenneft mein Siten und mein Aufe 

ſtehen.“ Der kann ja mit Recht fagen, daß er den vollen 


Gewalt aber gleichwohl erkannt wird. Daher fommt auh 


n wohl die Überſchrift) „zur Erkenntniß“; durch fein 


leben erlangte es David, daß er noch im Leibesleben dieſe 
Erfenntniß zum Abſchluß brachte: er begann ja auch mit 


dem Worte innigen Flehens! 


x 


1) Diefe Erllärung der Pfalmenüberfrift „eöszo reAos, 


in finem* erinnert an den Ausjprudy des Gregor von Nuffa: 


„Eis eos, öneg Eoriv 7 wien.“ Streitig bleibt ja immer noch, 
ob mit biefer Überfchrift in Anlehnung an das hebräifce 


— eine Directive für die Berwendung des Pſalmes beim 
Tempelgottesdienſte gegeben wird; dann wäre ber Sinn des 


eis redos „zur Ausführung.“ Andererfeits wird die Meinung ver- 
treten, den jo bezeichneten Pfalmen werde dadurch eſchatologiſche 


Bebentung zugeſprochen; jo bei Theodoret: ZImuaives zo eis To 


TEAos, ÖTL Uaxgols voregov yodvoıs nANGWsNOErKL Ta TIO0Pn- 


tevöusva, und bei Eujebius: „Eis To relog ds dv uaxoois 


doreoov yosvoıs Ent ovvreisig Tod aißvos usAAövıwv nAn- 
vH 

2) Die überſchrift des Pfalms Iautet: „In finem in car- 
minibus intellectus David.“ Die LXX haben: „Eröuvors 
ovv£oesws rw Javid.“ Das —— ber hebräiſchen Über⸗ 


ſchrift wird dagegen einfach als pia meditatio gefaßt, obwohl 


auch die Bedeutung „Lehrgedicht“ ihre Vertheidiger gefunden 


TE 



















ſteigen fünnte. So fah er den Himmel ſich hernieverneigen, 
auf daß ver Meffias herabftiege; da bat David, daß Chriſtus 


3 


ler redet, in biefem aber David, der aus fich felbft ven 


9. Zum tieferen Berflänpnib führt ung. no, wenn h 
erwägen, daß in jenen Pfalmen . die Berfon des Er 


ieg nicht erlangt, fonvern ihn nur von Chriftus hofft. 


flebt hatte, damit er ven Weg erfännte, auf dem er empor \ 


mit feiner almächtigen Hand auch ihn emporhöbe. Viel⸗ 


I — ——— u; 


Ze 2 Malen aa > 


leicht aber bat er auch um deßwillen feinen eigenen Flügen 


nicht vertraut, weil er in feiner größeren Vollkommenheit Bu: 


 Sehnfucht nach der Hand des Erlöfers empfand. 


30. Wer alfo durch die Hand des Exlöfers fih mil 
-  emporheben Iafien, der muß zunächſt im Gebrauche feiner 
eigenen Geiftesflügel fih auffchwingen. Wer die Welt 
fliehen will, muß gleichfalls Flügel haben; bat er nit 


eigene, fo muß er von Dem, der fie ihm geben kann, fie er- 
halten. Derjenige, welcher die Welt aber flieht, erhebt ſich 


über fie hinaus, wie der Pſalmiſt ſagt; „Siebe, ich flob in A 
bie Ferne und blieb in der Einfamfeit.” ij Gleich dem ein⸗ 
ſamcn Sperling auf dem Dache entfloh David, Beziehen 


wir das Wort aber auf Chriſtus, ſo ſagen wir, daß er in " 
feinem Leiden und Sterben am Kreuze fich auffchwingend 


entflog, fo daß er unter dem Schatten feiner Flügel die £ ; 


Voölker und Nationen ſchirmend barg. Er erhob ſich in ber 


Kraft feiner Gottheit; fein Leib blieb zurüd in ter Ein 
ſamkeit des Grabes in tiefer Berlaffenheit, damit die Kind 
der Verlaffenen zahlreicher würden ald die Kinder der Ber- 
 mählten, die den Gatten behielt. Den tobten Leib de 
Herrn wollen wir geleiten, damit wir mit ihm dereinfi bie 


DB. 548. 





Er hoffte ihn, nachdem er feine Hände gleichſam wie Flügel 5 
des Geiftes zu Gott erhoben hatte; nachdem er zum Herrn 
geflohen war und die Ausgießung des heiligen Geiftes er⸗ 





* ß " Ynferftehung Aalen, Auch bier — ja das Bott: Wo 
ur) ein Leib ruht, da find auch die Adler.“ Kr 


31. Kann aber Jemand nicht auf Adlerſchwingen ih 
erheben, jo möge er dem Sperlinge gleichen. Wer nicht 


zum Himmel emporfteigen kann, der fliege zu den Bergen; 


ex enteile ven Thalgründen, welche nur zu rafch durch die 


mniiederſinkende Weuchtigfeit verborben werden. So ftieg zu Be 
dem Berge Segor der Neffe Abrabams und wurde ge— 


rettet. Die Gattin aber, die weiblicher Neugier folgend ſich 


Er ‚umfchaute, verlor, da fie nicht hinanfteigen konnte, ihr Les 


ER ‚ben. Der Herr mahnt duch den Propheten: „Nahet den 


ewigen Bergen !!) Stehet auf und gehet; denn nicht iſt 
dieſes die Ruheſtätte, ob der Derunreinigung, die euch Ver- 
folgung und VBerberben bringt." Der Herr felbft aber ſagt: 


„Dann mögen Die, melde in Judãa ſind, auf die Berge 


0 fliehen,“ wo der Berg Sion ift und jene Frievensftabt Ier 


zufalem, die nicht aus irdifchen, fonvern aus lebendigen 
Steinen erbaut if: das ift die Stabt der zehntaufend 


- Engel; das ift die Berfammlung der Exftgeborenen, dort 


berrfcht der Geift der Vollkommenen, der Gott der Ges 
rechten, der in feinem Blute lauter und fegenbringenver 


—9— redet als Abel. Abel rief die göttliche Rache heraus, er 





ruft um Berzeihung; Jener klagte die Miſſethat des Bru— 


ders am, der Herr aber nahm die Miffethat ver Welt hin⸗ 











weg. Abel zeigte das begangene Verbrechen, Jeſus bevedte 


die Sünden nach dem Worte: „Selig, veifen Sünven be=' ? 


bedt find.” 


6. Wie fhnell man fliehen und zu ara 
Gütern man fih erheben müſſe. 


N Wer aber fließt, der möge feine Flucht — 


1) Mich. 2, 10. Appropin uate montibus aeternis i N [%. 
faß ber LXX : „eyyioats Keen alwploıg.“ R3 





entſchloſſenen Bewerber um das erhabene Rei Gottes, 








nigen, damit. er nicht erariffen n werde: 


hute ſich, daß er fein Herz belaſtet habe mit Ungerechtigkeit, 
damit er nicht durch fie gehindert werde; er möge forgen, 


ſondern beladen mit der Frucht einer reichen Ernte. Darum 
bat der Herr ja gerade gefagt: „Betet, daß enre Flucht 
nicht am Sabbathe und nicht im Winter geſchehe.“ Statt⸗ 


finden fol viefe Flucht mit einem Schate von Tugenden, 
| nicht aber im Zuftande des Mangels an Verdienſten, niht 
im Zuſtande geiftiger Schwäche. Daun fennt fie Nichts 
von der Kälte ver Furcht, weiß Nichts von den Schreden 
des Todes, Nichts von der Bellommenheit einfamen Wan 
delns; unbekannt bleibt ihr müßige Zerftreutheit und mübe - 
Trägbeit, wie üppige Feier ausgelaffener Freude; fie ſucht 


den unverbroffenen Wanderer zum bimmlifchen Leben, den 


den reichen Befiter, der feine Früchte fich erzwingt und 
im Zwange fich ihrer bemädhtigt. 


33. Was wird denn nun, du Menſchenkind, Anderes 


- von bir verlangt, als daß bu den Heren fürchteft, ihn fucheft, 
daß du ihm nachfolgeft und feine Fußtapfen inne bältfi? 
Wuürde darauf gefragt: Wodurch fol ih ihn denn ger 
mwinnen? etwa burdy zahlreiche Branvopfer? — fo müßte 


die Antwort lauten: Nicht in Laufenden von Widdern und 


GStieren wird der Herr verfühnt, werden die Sünden ver 


geben; fondern in heiligem Leben wird die Huld und Gnade 


Gottes erworben. Es ift dir, o Menfch, ja ganz klar verr ⸗ 


fünpet, was gut ift und heilig, und was ber Herr von dir 


verlangt. Was Anderes wäre Das, ald daß du Gerechtig- 
feit übeft und Barmherzigkeit fiebeft und bereit bift, mit 


- dem Herrn, deinem otte, zu wandeln? Das Evangelium 


ſagt dir: „Stehet auf, laflet und von binnen gehen!" Das 
Geſetz fagt: „Du ſollſt dem Herrn, deinem en nach⸗ 


er beraube ſchnell # 
dieſe Welt, wie einft die Juden Ägypten beraubten. Er 





“2 


- daß feine Seele gefräftist und berangewachſen fet in Chrifto — 
Zeſu. Die Flucht ſoll nicht in der Sabbathruhe, ſondern 
in vollem Eifer geſchehen; auch nicht in winterlicher Kälte, 
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gehen. n Du weißt alſo, — sr — ſollſt; war f 
zögerſt du noch? Inzwiſchen mahnt das Evangelium: „sera 
Schlangengezücht, wer bat euch gelebrt, dem fünftigen Zorne 
zu entgehen?“ Und Das ift Solchen gefagt, die tamen, 

um die Taufe der Buße zu empfangen. 


84 So ift denn der Weg der Buße eine gute Flucht. 
Die Gnade Gottes aber ift das Ziel, bei dem die Flucht 
. enden fol. Auch jene Wüfte birgt folches Ziel, zu dem 
Elias, Elifäus, Johannes der Täufer flohen. Elias flob 
vor ber ſündhaften Königin Jezabel, teren Name auf 
bie Ergüfie ſündhafter Eitelkeit deutet; er floh zum Berge 
Soreb, der „Trodenheit” bedeutet: jo follte in ihm der Er⸗ 
uß fleifchlicher eitler Luft verdorren, er felbft aber ſollte 
Gott volllommener erkennen. Bei dem Fluffe Charrad,Y) 
deſſen Name auf fteigende Erkenntniß binweift, weilte er: 

dort Sollte er überfirömende Fülle bimmlifcher Erfenntniß 
ſcchöpfen. So vollſtändig floh er die Welt, daß er nicht 
einmal Speife verlangte, auffer dem Wenigen, was bie 

 Bögel ihm zutrugen; feine gewöhnliche Speife war ja au 
nicht von der Erde. In Kraft der Speiſe, die er empfangen, 
wanderte er vierzig Tage. So floh denn diefer fo große 
Brophet im Grunde nicht vor dem Weibe, fondern vor der 

Welt. Fürchtete Der etwa den Tod, ver fich freiwillig 
dem Häfcher darbot ? der zum Herrn fprah: „Nimm meine 
Seele"? der damit viel mehr Edel als dauernde Luft am 
-  Keben offenbarte? Aber die irbiiche Luft, die Annäherung 

am den verberbten Verkehr und die Gottesfhändungen eines 
ubermüuthigen, fündhaften Volkes: bie fürchtete und flob er. 


35. Auch Salomo erläutert die Verberbtheit biefer 
Welt unter der Geftalt jenes Weibes und lehrt, ihren 


1) Die Etymologie trifft bei „Horeb“ zu, Dagegen weift ber 
Name des Baches Karith auf „Scheidung“, der Name Jezabel 5 
wohl auf „unverfehrt“. 
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nflen zu entgehen. Das ift das res r⸗ 
ſene Weib, vor welchem du dich nach feiner Mahnung 
n und bewahren folft. Wende dein Herz nicht auf die 
ege dieſer Welt, fonvern ftelle e8 ganz in die Hand dee 
2 Herrn, in der ja auch das Herz des Königs ruht. Wer : 
ſich felbft beherifcht, — Das will ja mehr fagen, als Ane 
R deren gebieten, — deſſen Herz ift in der Hand Gottes, und 
er wendet ed, wohin immer er will. Iſt ed etwa zu ver 
- wundern, wenn er es zum Guten Ienft, da er ja felbft die 
höchſte, vollfommenfte Güte it? In der Hand Gottes ruht 
i ‚unfer Herz, damit wir jenes unvergänglihe und under 
änderliche Gut fuchen, von dem ber Prophet Amos fagt: 
SEuchet das Gute und nicht das Böſe, auf daß ihr tebet,. 
g 






fo wird der Herr, ver allmächtige Gott, mit euch fein.“ 
‚Wie fagtet ihr: Wir haben das Böfe gehaßt, das Gute ge- 
liebt? Wo ver ewig gute Gott iſt, da find alle Güter, 
David wünfchte, aber er vertraute auch, daß er fie fähe. 
„Sch glaube,“ ſprach er, „daß ich des Herrn Güter fchaue 
im Lande der Lebendigen."?) Das allein find wahrhaft 
; und wefenbaft Güter, welche ewig bleiben, weldye durch Zeit 
und Alter nicht verberben. 


f 86. Im Beige dieſer Güter ift Derienige, weichen ER 
‚Gott gefucht und gefunden hat: wo das Herz des Menfchen 
| ift, da ift ja auch fein Schatz. Der Herr verfagt aber 
J Denen, die ihn darum bitten, feine gute Gabe. Weil alſo 
der Herr unfäglich gut ift und vor Allem gegen Diejenigen, 
die trem zu ihm balten, fo wollen wir ihm anbangen; ibm 
wollen wir uns ergeben mit unferer ganzen Seele, mit 
ganzem Herzen, mit allen Kräften: dann merben wir in 
4 feinem Lichte die ewige Glorie fehen und böchfler Wonne 
uns erfreuen. Zu jenem Gute follen wir unfer Herz > ⸗ 
beben; unſer ganzes Sein und Leben und Sinnen ſoll — 


Ro 


Re - 1) Amos 5, 14. — 2) Pi. 26, 18. 








X* — — — Denken und —— we bee 
der auch im ewigen Frieden rußt. Und auch dfefer Friede 
überſteigt alles Denken und Fühlen. Das ift das ewige 








ERNST: 


Gut, das Alles durchdringt; in ihm leben wir alle, vonihm l 


- bängen wir ab: höher ift Nichts, weil e8 göttlich iſt. Eigent- 
Lich ift ja auch Gott allein wahrhaft gut, fo daß man fagen 
“ darf: was gut iſt, iſt göttlich, und was göttlich iſt, iſt gut. 


Darum beißt es auch: „Du thuſt deine Hand auf und er⸗ 
fülleſt Alles mit Gutthaten.“ Durch die Güte Gottes wird 
uns alles Gute zu Theil ohne Beimifchung des Üblen. 


Wir follen alfo jenem höchſten Gute ähnlich zu werden 
-  fuchen, damit wir erlangen, was wahrhaft gut ift. Diefes 


Gut ift obne Übelthat, ohne Hinterlift, ohne abitoßende 
Härte: voll der Huld und Liebe, vol von lauterſtem Wohle 
wollen und voll ver Gerechtigkeit. Alle Tugenden Tchließt 


dieſes Gut ein. 


1% Bir müffen die Welt fliehen, weil fie der — 


Sitz der Bos heit iſt. 


= . Nicht gering find alfo die Gründe, die ung zur 
"tn Wingen müſſen; wir ſollen vom Böſen zum Guten, 
von dem Ungewiſſen zu feſtem Glauben und zur vollen 
Wabrbheit, vom Tode zum Leben gelangen. Der Herr felbft, 

der und zuruft: „Sch babe dir vorgelegt Gutes und Böſes, 


Leben und Tod, RR hat dadurch anzeigen wollen, daß das 


Leben und zwar das ewige Leben das wahre Gut fei. Das 
Leben auf Erben ift der Vergänglichkeit und ver Bosheit 
der Welt unterworfen; jenes Leben aber ift frei vom Wechfel 
und Vergeben; fein Frevel fchänvet dasfelbe, nur dur 
Tugend wird e8 erreicht. So fliehen wir denn die Bogheit 
dieſer Zeit, deren „Tage böfe ſind'; ) fliehen wir unges 
ſaumt, ohne Zögern! Deßhalb mahnt Iſaias: „Stärket die 


1) Epheſ. 5, 16. 






4 


- follen; dadurch wird unfer Wandel fiherer, unfer Reben ger 
"reifen, die Huld und Gnade unferes Gottes reichlicher und 
die Klugheit des Lebens umfichtiger.- — 
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5 tigt 
geifig zu ee der Borken il ung man — wir 


33. Das heißt fliehen mit vollem Bewußtſein des Ziefes, — 


dem man zuſteuert, wenn man von der Welt ſich losreißt, 


eignen, daß Jemand hochmüthig fein Haupt erhöbe, unter 
der Herrſchaft fleifchlicher Gefinnung und höhnend ver — 
ſicherte: „Sie find geflohen und haben nichts Gutes ge 

- Seben."?) Das heißt alfo von binnen fliehen, wenn manden 
Dingen diefer Welt abftirbt und fein Leben in Gottverbirat; 
wenn man der Berberbtheit entweicht, von ſündhaften Lüften 
ſich fernbält; wenn man gar nicht weiß, was dieſe Welt ft, 
die und nur ungezählte Leiden bereitet, die verwüftet, während 


das Fleiſch überwindet. Anderen Falls könnte es fih er- 


fie zu Tpenden fcheint, die aber Verberben fpenvet, während 


fie das Leben verwüſtet. Diefes alles aber ift eitel und N 


elend, und feine fefle Frucht bietet fih uns varin. Wenn 


ber Keiche ftirbt, To bat er Nichts mebr, meil er nicht in 
Gott reich war, und darum war er unfäglich tböricht: die 
Pflege wahrer Gottesfurcht iſt Weisheit; von dem Böfen N: 
ſich gänzlich frei halten, ift echte Zucht. —— 


3. Wer ſollte nun nicht dieſen Ort der Bosheit, — Ra: 
Werkſtätte einer Gottlofigteit fliehen, die niemals ibr Ende 

erreicht? Wahrlich nicht ohne Grund bat der Herr bem 
Rain ein Zeichen aufgevrüdt, daB Niemand ihn töbten 
möchte: es follte damit angebentet werben, daß bie Bosheit 
niemald ganz von der Erde vertilgt wird. Kain fürchtet, 


getödtet zu werben, weil er nicht erkannt hatte, wie er. 


fliehen mußte. Die Bosheit aber wird durch bie Übung 
immer noch vermehrt und gefteigert ohne Maß und Bil. 








1). 31. 35, 3. — 2) Job 9, 25. 







EHRT, gi eift und Serra tampfend wird fe indeffen. durch ihre 
eigenen Thaten, durch das Blut der Gemordeten verrathen, 
wie Kain's Miſſethat offenkundig wurde. Die Bosheit 
weilt auf Erden, bier irrt ſie ruhelos umher; und darum 
beten wir, daß Gottes Wille, wie im Himmel, fo auch auf 
Erdven geſchehen möge, damit. auch bier die Unfchuld herr— 
ſchend werde. Dort im Himmel bat die Bosheit feine 
Stätte; hier mweilt, bier wüthet fie in reichlichem Erguſſe: 
{ nicht die Sündfluth, die die ganze Erde bebedt, nicht der 
Brand, der Sodoma einäfcherte, konnte fie vertilgen. Nahe 
her reifte fie nur noch voller und ſchwerer heran, bis die 
gottesmörderiſchen Hände fogar an dem Schöpfer des. 
Weltalls fich vergriffen. Das Gele verurtheilt die böfe 
That, aber e8 kann die Bosheit nicht vertilgen. Der Herr 
Jeſus aber hat die Sünde gerichtet und ihre Urheber ber 
ftegt: fo ift er e8, durch den die Gerechten bewährt werden. 
Eben weil Gott das Böfe nicht gewirkt, weil es vielmehr. 
durch die Bosheit des Teufels in die Welt geworfen iſt: 
darum hat Gott die Sühne gebracht, fo daß der Verführer 
don Denen, welche er betrogen batte, auch wieder beftegt 
wurde, 











40. Die Betrogenen follen alfo in fleter Übung darauf. 
becdacht fein, daß fie den Lohn für ihre Tugendgewandtheit, 
wie für ihre Vorfiht und ftete Sorgfalt erlangen. Mabnt 
uns doch ber Herr: „Seid Hug wie die Schlangen!" 
Warum fol die Schlange unfer Vorbild fein? Damit jene 
verführerifiche Schlange beraubt werde, damit fie, die An 
‚dere berauben wollte, felbft verlöre, was ihr Eigenthum ift: 
0 zwar nicht ihr Gift, wohl aber, was fie durch ihre natür⸗ 
liche Verfchlagenheit erreicht bat. Der Teufel wird herab- 

geſtürzt. wenn bu binauffteigft, wie gefchrieben ſteht; „Ich 
‚Tab den Satan wie einen Blitz vom Himmel fallen.” ı) 


1) Lut. 10, 18, j 











E ‚Er in Kite ein ehe Biigfrakt, — er an R 
\ als ein folder: das Licht, das er in fich trug, ehe er dir 
dein Licht rauben wollte, hat er verloren. Vielleicht erin- 
 nerft du bier daran, daß e8 auch vom Erlöfer heißt: „Seine 
 Antunft werde fein wie der Blit, der von ber einen Ger 
gend unter dem Himmel aufleuchtet bis zu der anderen") 
- Aber auh Das ift ganz zutreffend: Unter dem Himmel 
erſcheint er dem Blitze vergleichbar ; ale das wahre Liht 
aber ift er proben im Himmel. Satan hat fein Licht, das 


- er Uranfangs befaß, verloren; du aber kaft wieder erlangt, 
was du durch die Sünde verloren batteft. : 


$- 41. Der Wahrſpruch gegen die Schlange iſt alfo ganz. ke 
anders, als gegen dich ausgefallen. Die Gnade Chriſti, 


- welche dich befreite, hat ihn gebunden. Der Fluch, welcher 
einſtmals die Schlange getroffen bat, bleibt, weil fie Dich 


verführte. Der Spruch lautete: „Du ſollſt verflucht fein 
bon allen Thieren der Erde." Die Schlange war ber ger 
meinſame Feind: als Feind ber wahren Güter muß er. 


deßhalb ven Fluch auch für- Diejenigen tragen, bie er ſelbſt 


nicht gefchädigt hatte: wer aber den Menfchen, dem Alles 
unterworfen fein foll, ſchädigt, Der verletzt Alles. Darum 
if die Verfluhung der Schlange auch mit dem gemein- 


ſchaftlichen Haſſe, mit der allgemeinen Berwünfchung ſämmt⸗ 
licher Gefchöpfe belaftet. Das PVerwerfungsurtbeil brachte 


Sünde belavene Gewiffen fein; zertreten mußte die Bos⸗ 
beit werben, und das Geheimniß des boshaften Herzens 
j mußte von Gottes Angeficht verftoßen werden. Zugleich 


aber liegt in dem Fluche die Hindentung darauf, DaB be —— 
; Boah allein ber Erbe gehört und zur Erbe ——— 


LE a 


9) Mt. 17, 24. 





- aber nicht den Tod, fondern ewige Strafe: „Auf deinem 
Bauche folft du kriechen.“ Niedergevrüdt mußte das mit 















Ma 


Deßhalb ift hinzugefügt: „Du ſollſt 
alle Tage deines Lebens.“ 
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Staub der Erbe freflen 


a2, Es ſcheint nun zwar, als ob Diefes leviglih auf 


R bie förperliche Beichaffenheit der Schlange bezogen fei: es 


gilt aber doch von jeder Verlörperung der Bosheit und 


Nichtswuürdigkeit. Diefe Schlange der Sünde wirft fi 


nieder zur Erde und verfchließt in fich ihr Gift, das im 
Herzen gährt: ſchlüpfrig im Denken fchleicht fie bin in den 


- Bindungen ihrer Lift, über ihr Gift brütend in al’ ihrem 
* Sinnen; aufibrem Bauche Triecht fie, der gewiflermaßen die 
Keimftätte für die fünphaften Herzensbegierden ift. Deße 


balb fagt denn auch David fo ſchön: „Abgewichen find Die 
Sünder vom Mutterleibe anz fie irren von ber Geburt ber | 


und reden Lügen; ihr Wüthen ift gleich dem Wüthen einer 


Schlange: gleich einer tauben Natter, die ihre Obren ver— 
ftopft, daß fie nicht höre die Stimme der Beſchwörer und 


des Zauberers, der wohl beichwören kann.“) Auch das 


Wort des Propheten erfcheint fchön und wahr: „Dein 
Eingeweide, mein Eingeweide, wie ſchmerzt es!“) So klagt 


i | Derjenige, welcher in fih Bosheit findet, wo Unſchuld fein 


follte. Wo tiefe Rube herrſchen follte, da ift größere Ver— : 
wirrung; wo bie Pflanzflätte für die Ewigkeit fein follte, 
im Herzen, da find die Fußtapfen der Bosheit zu finden 


da ſchwillt und keimt Sünde und Verderben. Be 


43. Um aber zu unferem eigentlichen Gedanken zurüde 
zukehren, wiederhole ich, daß Gott wohl befchloifen bat, die 
Bosheit zu bekämpfen, aber nicht, diefelbe nänzlich zu vers 
tilgen. Deßhalb ſprach er zu Schlange: „Ich will Feinde 
Ichaft feßen zwifchen dir und dem Weibe, zwifchen deinem 
Samen und ihrem Samen: fie wird dir den Kopf zertreten, 
du wirft ihrer Ferſe mit Lift nachftellen.” Wo aber Feinde 


1) Pf. 57, 4 fi. — 2) ger. 3:19. 











ſchaftei iſt * in — — und — Streben, Pr 
zu Schaden; wo aber Das vorhanden ift, da ruht ja die 





Bosheit auf dem Grunde: dieſe ift alſo nicht ganz be- — 


ſeitigt. Der Schlange iſt bie Freiheit belaſſen, der Ferſe 


des Weibes nachzuſtellen, um ihr zu ſchaden. Spritzt nun | 


— die Schlange ihr Gift aus, ſo nehmen wir unſere Zuflucht * L 2 


zu ben Schuben, von weldyen da8 Evangelium Tpricht, die 
‚Gift und Biß der Schlange unſchädlich machen. Vielleicht 


erging gerade deßhalb an Moſes der Befehl, feine Schuhe 
auszuzieben, damit er mit den Schuben des Evangeliums —— 


ſich bekleide. Vielleicht ſollte auch angedeutet werden, daß 


nicht Mofes, daß nicht die vropheten fondern Die Apoftel 


den Auftrag erhielten, das Evangelium zu verkündigen. 


. Das wird genügen, um ben gegen bie Schlange gerichteten * 


Spypruch des Richters zu verftehen; wir müſſen noch den 
era, der den Menſchen traf, beobachten. 


44. Berflucht wurde Jener, welcher der Urheber ber 


Sünde, nicht aber Derjenige, welcher durch fremde Lift bes 
‚trogen war. Da Diefer aber immerhin das Gebot Gottes 


nicht beobachtet hatte, fo wurde ex verflucht in ber Arbeit TR 


feiner Hände. Verflucht wirb die Erbe, aber nur in der 


Arbeit des Sünders und nur fo lange, bis diefer zur 


Erde zurückkehrt. Deßhalb nahm ver Herr Jeſus Fleiſch 


an, damit er den Fluch des ſündigen Fleiſches tilgte; deß— 


halb ift er für uns zum Fluche geworben, damit ver Segen 
den Fluch, damit die Unschuld die Sünde, damit die Sühne 
die Verurtbeilung, damit das Leben ven Tod hinwegnehme. 
Der Herr nahm aber auch den Tod an, damit das Urtheil 
‚ganz volftredt werde und jenem Richterſpruche Genüge 
Zeſchehe: es folle ver Fluch, der auf dem fünbigen Fleiſche 


laſte, dauern bi8 zum Tore. Es ift alfo Nichts genen 


dieſen göttlihen Spruch gefchehen, da die Bebingung ganz 
erfüllt if. Der Fluch follte dauern bi8 zum Tode; nad 
dem Tode follte aber Huld und Gnade wieder herrfchen. 
Wir find alfo der Welt geftorben: was kümmern wir und 
noch um fie? Wir find mit Ehriftus geflorben ; was forgen 
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wir — um dieſes Leben? Wir tragen den Tod Chriſti 


in unſerem Leibe, damit auch das Leben Chrifti in uns 


offenbar werde. Nicht mehr unfer altes Leben ift es, weldes 
‚wir ferner noch Ieben, fondern das Leben Chrifti, das 


Leben lauterfter Unfchuld, das Leben bimmlifcher Einfalt, 


$. das Leben aller Tugenden. Wir find auch mit Chrifto auf« 
eeerſtanden: in ihm follen wir alfo leben, in ihm und mit 


ihm follen wir emporfteigen, damit die Schlange unfere 


geile, der fie nachftellt, gar nicht auf der Erde finden 
köonne. 


8. Unſere Seele kann und muß zu Gottflieben, 


wenn aud) der Leib an bie Erde gefeffelt bleibt. 


45. So laßt uns denn von bier fliehen: wir fönnen der 


Seele nach fliehen, wenn wir auch dem Leibe nach zurück- 


gehalten werden. Du kannſt bier fein und doch bei Gott 
weilen, wenn beine Seele ihm anbängt, wenn bu in beinen 


- Gedanken ihm nachgehft, wenn du im treuen Glauben und 


nicht bloß dem Scheine nach feinen Wegen folgit, wenn bu 
zu ihm flieht. Er ift unfere Zuflucht und unfere Rraft, 
wie David fagt: „Zu dir, o Gott, bin ich geflohen, und 
ich bin nicht getäufcht worden." !) Gott alfo ift unfere Zur 
flucht; er wohnt im Himmel, ift über die Himmel erhoben: 
darum müffen wir von bier dorthin fliehen, wo Friede ift 
und Ruhe von allen Mühen und Plagen, wo wir an jenem 
aroßen Sabbathmahle Theil nehmen, von dem Mofes 


Spricht.) Das ift das himmlische Mahl, voll der Freude 


und Seligteit: in Cbrifto ruhen und feine Herrlichkeit 
ſchauen. Wenn wir aber zu Gott aefloben find, wie follten 
wir dann zur Erbe zurüdfehren? Wenn wir der Sünde ges 
ftorben find, wie follten wir dann gleichwohl die Sünde 


wiederholen? Wenn wir der Welt und dem Gebraude der 


1) Bi. 76, 8. — 2) Val. II. Mof. 25, 6. 
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j Belt wiberfagt haben, wie dürfen wir dann bach uns wieder | vn 
in ihren Schmuß verfenfen? — 


46. Laßt uns denn fliehen von bier, weil die "ah fo 


kurz ift. Wie du aber fliehen ſollſt, fat dir der Apoftel:?) — 
Die Zeit iſt kurz; es übrigt nur, daß Die, welche Weiber 


haben, ſeien, als hätten ſie keine, und Die, welche weinen, 


als weinten ſie nicht, und Die, welche ſich freuen, als freuten 
ſie ſich nicht, und Die, welche kaufen, als beſäßen ſie nicht, 


und Die, welche dieſe Welt gebrauchen, als gebrauchten ſie 
ſelbe nicht: denn die Geſtalt dieſer Welt vergeht.“ Mit 


der vergehenden Welt ſollen unſere Werke nicht vergehen; * 
auch wir ſelbſt ſollen nicht vergeben, ſondern bleiben in dee 


Wabrheit. Wenn wir in Chriſtus bleiben, bleiben wir auch 


in der Wahrheit; mit ihm aber werben wir ewig bleiben, ni | 


mals vergehen, ſondern ſagen können: „Der Segen des 
Herrn ſei über euch, wir ſegnen euch im Namen des Herrn.” 


Die vorbeigehen, können nah dem Ausſpruch des Bla 
-miften nicht fo fagen. Wollen wir unfere Werke alfo or 
dem Vergehen bewahren, fo überfchreiten wir bie Gebote 


Gottes nicht; laſſen wir nicht nad) in dem Eifer, den Herrn 
zu fuchen, feine Gnade zu erlangen. Jenes Weib folgte 
diefer Mahnung, das bis in das Haus des Pharifäerd dem 
Erlöfer folgte und dort über feine heiligen Füße das 


Salböl ausgoß. 


47. Vernachläſſigen wir ferner den Fortſchritt in der 
rechten Zucht und Tugend nicht, wie auch Joſeph Das nicht 


vernachlaͤſſiate. Er ſuchte feine Brüder und eilte zu dem 
Orte, wo fie ihre Schafe hüteten, und da er vernahm, daß 


fie in Dot haim waren, ging er dorthin. Mit dem Worte 
Dotbaim fol auf ein geeignetes Abnehmen hingeveutet 


werben, 2) worin ja fchließlich ver wahre Fortfchritt der 


DL Kor. 7, 29. 
2) Dothaim — zwei Brunnen (Dust von HT). Die 


Ambrofius’ ausgew. Schriften IL Br. 30 








IR 4166 “ Fe 
“ Seele beſteht. Wenn der Weiſe in ſich ſchwinden läßt, be⸗ 


fördert er das Wachsthum. Von dem Hinſchwinden thö— — 
richter weltlicher Meinungen gilt auch das Wort des Pſal⸗ 





Aumbrofius 





miſten: „Es ſchmachtet bin meine Seele nach deinem 


Seile.” Jakob ferner erwies ſich ebenfo eifrig im Auf- 
finden als in der Ausführung deſſen, was feine Mutter 
ihm aufgetragen hatte, daß er nämlich dem Bater die ger 


wiünfchte Speife darreichen möchte. Raſch fand er das Ge- 
wünſchte, und gerne bezeuate er, daß er Das Gott verbanfe, 
der ja nicht bloß den Lohn für den aufgewandten Fleiß 
-  darreicht, fondern auch die Yülle feiner OGnadenanregung 
ausgießt. Damit find denn auch die Grenzen bezeichnet, in 


denen das Tugendleben fich bewegt. Die erfte Abgrenzung 


liegt in dem Auffinden: was gefimden wird, muß gefucht 
fein; was aber gefucht wird, muß zur rechten Zeit und in 


fleiffiger Anwendung ver Zeit gefucht werden. Das, was 


aber: aller Zeit, allem Fleiße vorangeht, gibt Gott; und 


Das tft nit die Errunnenfhaft unseres Fleißes. Die 
Snabenanregung ift ein Geſchenk der göttlichen Freigebig- 
feit und wird dadurch gewiſſermaßen zu einem Beftandtheile 
unferer Natur. Die Anregung alfo Liegt auffer unferem 
Berdienfte, das Auffinden aber ift das Ergebniß unleres 


Fleißes: jene ift von der Zeit unabhängig, vieles ift ganz 
burch die Zeit bevingt. Während jened in der Zeit bereit 


fein muß, : wird biefes in einem beftimmten Zeitabfchnitte 
erreicht: jenes entzieht fich unferer Einwirkung, weil es 


über und hinausliegt, dieſes aber hängt von uns ab. 


48. fan hatte für feinen Vater, welcher bie Speiſe 
des göttlichen Wortes ſuchte, ſolche nicht bereit; aber es 


lebt doch der Menſch nicht allein vom Brode, fondern von 


obige Erklärung iſt — wie das ganze Kapitel — While 


a. 0. O. entnommen, der Exdenpıs Exerrj ertlärt.  Uebrigens 


hat Ambrofins de Jos. patr. 3 eine andere Deutung: „Dothaim, 
quod significat defectionem, ubi enim est nisi in defectione, 


qui Deum deserit.“ 
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jedem Worte, bad aus dem Munde Gottes kommt; nach — = 


dieſer Speife verlangte Saal, wie auch Petrus nad) ihr 
bungerte, als ihm das Geheimniß fund wurde, wie auch bie 
Heidenvölfer zum Glauben kommen follten. Eſau fucht 
auf der Jaod und finnt über die ſchwere, herbe Rede, bie 


‚er dem Vater entgegenhalten will: inzwifchen kommt aber 
Jakob nad rafhem Finden, mit fanftem und milden 


Worte, um den Pater gleichzeitig zu laben und zu erguiden. 


Der Vater fragte ibn voll en „Wie haft dur es fo ; 


bald finden fönnen, mein Sohn?" Und Jakob antwortete: 
„Es war Gottes Wille, daß bald mir begegnete, was ich 
wollte.” In dieſer Frage und Antwort liegen beide Er— 
forderniſſe des Tugendlebens. Der Vater aber, ver Alles 


vollkommen bei feinem. Sohne fand, fprah: „Siehe, ber. 
Geruch meines Sohnes ift wie der Geruch eines vollen 
Feldes, das der Herr gefegnet hat." Auf dem Ader zeigt 
fih die Gabe der Natur, wie die Frucht des Fleißes, und 


und wo Beides fich findet, darf man von einer Fülle des 
Landes fprechen. Daß er aber den Gegen Gottes höher 
hielt als die eigene Arbeit, deutete Iſaak in den Worten 
an: „Den ver Herr gefeonet bat.“ Und Efau befräftigte 
Das, indem er ſprach: „Mit Recht heißt fein Name Jakob; 


denn jet hat er mid) zweimal bintergangen und mein Erſt⸗ 


— mir genommen.” 


49, Mean könnte fragen: warum denn Eſau gezdgert 


babe, da er doch von feinem Bater geichidt war? Der 
Vater Hatte ihm indeflen fund gegeben, daß er nicht zur 
‚Band .baben könne, was er geiftig begehre, weil ihm bie 
Anregung ber göttlichen Hilfe over auch weil ihm bie Be- 


reitwilligfeit mitzuwirken, fehlte. Zur Eile hatte er ger 


mahnt: „Nimm fchleunigft Köcher und Bogen.” Derjenige 
aber empfing den Lohn feiner Bemühung, der erkannt 
hatte, daß es fih um eine höhere Gnabengabe handelte. — 


50. Jakob nahm die Speife, bie er dem Vater brachte, 


aus dem eigenen Haufe, wie er ja auch in der Wahl der 
Gattin aus feiner VBerwandtfchaft die Verbindung mit der 
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Weisheit gewann. Gut und erfolgreich eint fi eigene 


Mühe mit bimmlifcher Weisheit, wie das eigene Finden 


mit der göttlihen Gnade zufammentreffen muß. Viele 
freilich, die der Weisheit entbehren, fuchen gar fchlecht. So 


war es mit Rain: weil er von Gott die Gabe der Weis⸗ 
heit nicht empfangen hatte, darum war ſein Gang in das 
Feld übel und vergeblich, während Abel mit Erfolg binaus- 


aing, da er ein volllommenes Opfer darbrachte. Die Weis: 


beit bringt ihre Opfer dar, und mifcht den Opfertranf, zu 
dem fie die thörichten Völker ruft, damit fie den Trank des 
Slaubend empfangen. „Wer thöricht ift, der komme zu 
mir; kommet, efjet mein Brod und trinfet ven Wein, den 
ich euch gemifcht babe."’) Von diefem Miſchkruge bot auch 
Plato geglaubt reden zu dürfen: aus ihm zu trinken, bat 
ex die Seelen herbeigerufen. Die Seelen aber zu fättigen, 
konnte er nicht verftehen, weil er ja nicht den Tranf des 
Glaubens bot, fendern immer noch den Trank heidnifchen 
Betruges. 


2 9, Wiederholte pringende Mahnung zur Fludt. 


51. So fliehen wir denn von hier, wie der heilige Pa— 
triarch Jakob aus feiner Heimath floh, weil er wußte, daß 
dag wahre PVaterland im Senfeits lag. lieben wir, wie 
die Hirſche flieben zur MWaflerquelle: nach dieſer Duelle 
pürftete David; Laßt auch unfere Seele nah ihr dürſten. 


Mer ift jene Duelle? Höre ihn felbft: „Bet dir, o Herr, 


ift die Quelle des Lebens.“ Zu dieſer Duelle fpricht die 


Seele: „Bann werbe ich kommen und erfcheinen vor deinen 


Angefichte ?"%) Die Duelle ift Gott felbft: wer nach diefer 
Quelle verlangt, Der muß feine Seele ganz ausſtrömen 
laffen, fp daß fir die Leivenfchaft des Tleifches kein Raum 


AB verblieb. 


52, So tief Sufanna ihre Seele ſich ergießen, ba 


1) Sprüdw, 9, 4. — 2) Pf. 35, 10; 41, 3. 





* Gluth des gorpero. feine denen bes Tobes, keine 


Begierden des Lebens in fie ihre düfteren Schatten werfen 5 


konnte. Ihre Seele brängte jedes fleifchliche Begehren, 
jedes weltliche Streben zurüd. Sie hätte felbft die Flammen 


der Begier in den Herzen ver fchamlofen gottesfchänverifchen ER 


Greiſe erftiden fünnen, wenn in diefen nicht die Fluth ber 
Begierlichkeit übermächtig aufgebrauft wäre. Da fie fah, 


daß ihr ſchmachvolle Nachrede von diefen bereitet würde, 


wenn fie ihrem Berlangen widerftände, fo feufzte fie und 


ſprach: „Ich bin bebrängt von allen Seiten, benn wenn ih 


Das thue, werde ich in ewigem Tode verderben; thue ich 


es nicht, fo entlomme ich euren Händen nicht.” Sie er 
achtete e8 aber für beſſer, das Verbrechen zu meiden, ald 
der irbifchen Gefahr zu entgehen. Wohl weinte fie, ad 
man des Verbrechens fie zieh, — als man das Urtheil über 


fie, die rein und feufch war, wie über eine Chebrecherin 


ſprach; aber fie beweinte nicht den Zod, fonvern die Schmah ? 


und Schande, die ber Keufchheit bereitet wurde. ‘Sie be— 
weinte bie Beleidigung, weldhe dem Heiligen zugefügt wurde ; 
fiesließ ihre ganze Seele fich ergießen in biefen Stunden. 
‚Hätte fie dem Fleiſche Freiheit geftattet, fo wäre ihr Leib 
herrfchennd geweſen. Als fie dann zum Tode verurtheilt 
wurde, fand fie wie eine Kichterin den Anllägern, wie eine 


fchutblofe Herrin den Berläumbern gegenüber. Burdt vor 


dem Tode kannte fie nicht, aber fie fühlte pie Gewalt, ver 
ungerechten Anklage: und fo erlangte fie e8 durch die fieg- 
reiche Macht ihres reinen Gewiflens, daß Gott die Kennt- 
niß ihrer Unfchuld vermittelte. So floh Sufanna die Welt 
und begab ſich ganz in den Schu Gottes, indem fie zur 
Schutzwehr jener ewigen Stadt aufblidte, welche bie ganze 
Welt umfaßt, da ja in Gott alle Dinge find, 

53. So floh auch Paulus, indem er in einem Korbe 


aus dem Fenſter berabgelaflen wurde: er mußte, daß das 


dreifach gewundene Seil nicht zerreifien würde. Er floh, 
um das Evangelium der ganzen Welt verfündigen zu können: 


und darum ift er aufgenommen in das ewige Paradied. So 


wollen auch wir durch pas Fenſter fliehen, indem wir das 









vller Reinheit des — Gott dienen. 


Eh ja, inbem er den Sodomitern das Haus — 
hielt, jede Berührung mit den Verbrechen. So lange er 
bei ihnen wohnte, wollte er Diejenigen, deren Laſter er ver- 
abſcheute, deren Sünden er haßte, nicht kennen; auf der 
lucht aber vermied er es, nach Denen auch nur umzuſehen, 









Bien Stadt, die ihm Rettung bietet; der dort ausharrt, 


der Welt binwegnimmt. Zwar ift er einmal geftorben und 


ſtirbt nun nicht mehr: aber mit dem Avoftel können wir 


Chriſti, wieberum ftirbt, damit wir mit ihm begraben, auch 


mit ihm auferſtehen und dann in jenem neuen Leben mit 


doch ſagen, daB er Jedem, ber tauft wird auf den Tod 
A wandeln, 


55. Du wirft eine aute Flucht haben, wenn bein Herz 

e bie — Rulbfchläge und Gedanken der Gottlofen nicht nach— 
abhmt. Seaenbringend iſt deine Flucht, wenn dein Auge 
Becher und Gläfer flieht, damit. nicht, während es am 
Weine baftet, die Begierde in div vege werde, Heilfam ift 
deine Flucht, wenn bein Auge nicht zu einer Fremden bin- 
ſchaut; beine Zunge wird dann auch Treue bewahren. Gut 
iſt deine Flucht, wenn du dem Thörichten auf feine Thor: 
beit nicht antwortet; wenn bu dich fernhältſt von dem 
Munde der Gottlofen. Raſch faͤllt Derjenige in Irrthum, 
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welchen er jeden Verkehr vermieden hatte. Derjenige 
bt wie Lot, der der Sünde widerfagt, der den ’böfen 
ttem feiner Landsleute ſich entzieht, der nicht rückwärts 

ckt, vielmehr in feinem Geiſte vorwärts ſchaut nach jener 


De 


bis auch für ihn jener Hoheprieſter ſtirbt, der die Sünden 


Br. welcher fchlehter Führung folat; willſt du aber zu deinem 
Helle fliehen, fo balte deinen Weg weit ab von folchen * 


56. Geſtorben iſt der König der Prieſter auch für dich; F 
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er ift auch dir gefreuziat, damit du an feine Nägel dich 
hefteſt. In feinem Tleifche hat er aub deine Sünde ge» 


ſühnt. Der Sculöbrief au für beine Sünden ift zer- 


riffen an das Kreuzesholz angenagelt: bu ſchuldeſt ver 
Melt, der du einmal entfagt haft, Nichts mehr. Mitvollem 
Rechte wird Das betont, da dir aufliegt, zu Tagen: „Mir 
ift die Weit, ich bin der Welt gekreuzigt.“ Du varfft ven 
Tod nicht mehr fürchten, wenn bu Chriftns in dir trägſt, 
indem bu fagen fannft: „Tod, wo ift dein Steg? Wo ift, 
o Tod, dein Stachel?" Wenn unfer alter Menſch an’s 
Kreuz geheftet ift, fo ift die Sünde vernichtet, der Stachel 
entfernt, die Schuld getilgt: wir müffen dann aber auch 
ablaffen, ferner noch der Sünde zu dienen, Der alte 
Menſch ift tobt; wir find nun eine neue Schöpfung, in der 
Ähnlichkeit mit Jeſus Chriſtus. Im der Ühnlichkeit feines 
Todes mit ihm begraben, haben wir nun auch das Eben— 
bild feines Lebens angenommen; ia bie Flügel himmlifcher 
Gnade haben wir empfangen. 


57. So fchwinget euch denn emvor, daß auch von euch 
geſagt wird: „Wer find Die, welche wie Wolfen daher 
fliegen und wie Lauben zu ihren Gittern?“) Daß doch 
die Wolfen die Gerechtigkeit thaueten, daß die Einfalt ber 
Tauben das Erbtheil wäre! Uber die Welt hinaus, richtet 
ven Lauf eures Schiffes; irret nicht in ihr umher, aleich 
den Tharfisfchiffen, bis ihr beladen mit ven Reichthümern 
des Meeres im ficheren Hafen einlauft. Eilet fo, daß von 
euch gefagt werben kann: „Schneller find fie, als die Adler 
unter dem Himmel.” Sehet zu, wie ihr dem kommenden 
Borne entfliebet, dem Diejenigen ausbeugen konnten, bie 
durh Neue und Buße fih die Hoffnung auf PVerzeihung 
fiherten, die den Glauben an bie Verföhnung bewahrten 
durch unferen Herrn Jeſum Chriftum, dem die Herrfchaft 
gebührt, jeßt und immer und in alle Emigfeit. Amen, 


1) 3. 60, 8. 
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